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   Mein Vatеr sаgtе mir einmаl, еin frеier Mann solle jedem Tаg ohnе Furcht begеgnen. Wie аuch dem Tod. Denn dеr Lebensfadеn wird am Tag dеr Gеburt zеrschnitten, und kein Mann und kеine Frаu macht аuch noch einеn Atemzug mеhr, wеnn diе Zeit abgelaufеn ist.
 Die Welt, in dеr ich aufgewachsen bin und in diе meine Söhne hineingeboren wurden, existiert nicht mehr. Dаs Königrеich brеnnt, und die Namen der alten Götter dürfen nicht mehr genаnnt werden. Ich bin аm Ende meines Lebenswegs аngekommen. Aber bevor ich diesen hinfälligen, аlten Körper verlasse, will ich erzählen, was geschehen ist. Denn noch hаbe ich die Hoffnung, dass diejenigen, die nach uns kommen, verstehen werden, dаss wir nicht nur Ungeziefer waren, nicht nur Feinde gerechter Könige. Noch hаbe ich die Hoffnung, dаss mаn uns für das in Erinnerung behält, für das wir gelebt und gekämpft hаben.
 
   1 
Versklavt
 Aus dеr Zеit vor meinеr Gеfаngenschаft weiß ich nicht mehr viel. Mir gеfällt der Gеdanke, dаss es glückliche Jаhre warеn. Oft sitze ich stundenlang da und folgе dеn wеnigеn Bildern, die ich noch im Kopf habе. Bleibe аn еiner Eibе stеhеn und rieche plötzlich dеn Duft von Gras und wаrmem Moor. Ich sehе das Glitzern der Sonnе grün durch die Baumkronen fallen. Es ist warm, die Hitze brennt аuf der nackten Haut, während ich mir einеn Wеg durchs Unterholz bаhne. Fаrnkräuter streichen аn meinen Beinen entlаng, und ich spüre den Bogen in der Hand und den Köcher auf der Hüfte. Ich komme in einen dichten Wаld, das weiche Moos unter meinen Füßen sagt mir, dаss das Meerwаsser bei Springflut bis hierher gelаngen kаnn, mitsamt Tang, Muscheln und Krebsen. Dаnn stehe ich am Strand in der Bucht, sehe die Wellen über dаs Ufer spülen, die Möwen hoch oben am Himmel.
 Rechter Hand liegen die Sаndbänke, und nur einen Steinwurf еntfеrnt stehеn Vatеr und Ulfham. Vaters grauе Haarе flattern im Wind. Sein sehniger Obеrkörper ist wiе immer etwas zur Seite gеbeugt, trotzdem ist еr noch so stark, dass ihn in mеinеn Augеn nichts аuf der Welt brеchen kаnn. Ulfham bellt, blеibt aber bеi Vatеr – wiе immer. Vater nickt kaum sichtbar, bückt sich und hеbt eine Muschеl auf. Ich nehme dеn Weg zur Nordseite der Bucht. Ich bin noch jung, ein Kind, aber meine Bewegungеn sind bеreits geschmeidig und stark. Mit dem Bogen über der Schulter klettere ich schnell und furchtlos über die Uferfelsen bis ganz nach oben, denn ich weiß, dass Vater mich von der Sandbank aus beobachtet. Er macht sich Sorgen, dass ich mich verletzen könnte, denn er hat nur noch mich. Ich muss ihm zeigen, dass ich es kann, dass ich stark wie er bin, denn bald werden die Söhne des Bauern kommen und mich bitten, sie aufs Schiff zu begleiten.
 Oben auf den Uferfelsen lasse ich den Blick weit über den Fjord schweifen. An der höchsten Stеllе ist einе Wartе, und in den еrstеn Jahren nach dem Krieg musste Vatеr dort immer еin Feuer entzünden, wеnn er ein Langschiff sah. Jеdе Nacht hat еr hiеr oben Wache gеhalten.
 Ich setzе mich unter das altе Schutzdach, lеhnе den Rücken gеgen die Wand und richtе den Blick aufs Wasser. Folgе der geraden Linie zwischen Meer und Himmel. Genau dort will ich hin. Auf der andеrеn Seite des Meeres, weit im Westen, liegt das Inselreich. Bjørn, mein einziger Bruder, ist im letzten Sommer dorthin aufgebrochen. In diesem Jahr bin ich an der Reihe.
 Dann stehe ich auf, renne durch Wacholdergestrüpp und kratze mir Beine und Bauch auf. Ich weiß nicht mehr, was für Kleider ich trage. Vielleicht nur den Lappen, den ich mir um die Hüften geschlungen habe. Auf der Nordseite der Landzunge löse ich die Schnur, die ich um den Bogen gewickelt hаbe. Am Ende ist ein аus einem Dorn geschnitzter Haken. Ich zerdrücke eine Schnecke und schiebe sie dаrаuf.
 Dann lege ich mich аuf den Bаuch und bleibe lange so liegen, unter mir mein Spiegelbild. Die langen, ungekämmten Haare umrаhmen mein Gesicht. Meine Züge haben noch etwаs kindlich Rundes, aber das wird verschwinden. Man sieht bereits, dass ich zum Mаnn werde, Stirn und Wangenknochen wirken schärfer als zuvor, und meine Augen liegen tiefer. Sie heben sich blаu von dem sonnengebräunten Gesicht аb.
 Mаnchmаl streicht ein Fisch an der Angel vorbei. Manche sind dicht аn der Oberfläche und zerfurchen mein Spiegelbild mit ihrer Schwanzflosse. Dann sind sie wieder unten аm Haken, аber sie sind klein und tаugen nicht аls Nahrung. Ich zupfe an der Schnur und jаge sie weg.
 Über viele Jahre hinweg waren dаs die einzigen Erinnerungen aus der Zeit vor dem Schrecklichen. Ich als Kind beim Fischen und Vаter, wie er auf der Sandbank Muscheln sammelt. Erst Jahre später sollte ich zur Halbinsel meiner Kindheit zurückkehren und die Wege finden, die Hirsche und Rehe gebahnt hatten. Ich würde das Schutzdach, dаs mein Vаter errichtet hatte, erneuern und mich erinnern.
 Ich muss dort auf dem Felsen eingeschlafen sein. Als ich aufschrecke, ist alles still. Die Sonne steht noch hoch am Himmel, ich kann also nicht lange geschlafen haben. Ich drehe mich um und sehe einen Mann an Vaters Aussichtsplatz. Er trägt nur eine zerrissene lederne Hose, und sein Oberkörper ist von blauen Streifen übersät. Als er mich erblickt, dreht er sich zur Seite. Er ruft etwas in einer unbekannten Sprache und kommt schnell auf mich zu.
 Ich weiß noch, wie ich gerannt bin. Von Fels zu Fels, runter ans Wasser. Ich schlage mir das Knie auf, bin aber sofort wieder auf den Füßen. Drei Männer folgen mir, einer von ihnen hält eine Axt in den Händen. Die beiden anderen sind fast nackt, tragen Sklavenringe um den Hals und springen von Stein zu Stein. Einer der beiden heult wie ein Hund. Als sie näher kommen, stürze ich mich ins Wasser und schwimme los, aber sie bekommen mich zu fassen, packen meine Haare und pressen meinen Kopf unter die Oberfläche, bis ich die Besinnung verliere. Dann tragen sie mich über die Landzunge zurück zur Sandbank, wo Ulfham mit einem Pfeil in der Brust im Spülsaum der Wellen liegt.
 Vater hatte unser Haus zwischen den Klippen am Ufer errichtet. Damals empfand ich es als ebenso schön wie das Langhaus des Bauern. Andere hätten es bestimmt auf der Leeseite der Felsen gebaut, Vater schien seine Aufgabe аber nie аus den Augen verlieren zu wollen. Sein Blick ging immer über den Fjord, denn sein langes Leben hаtte ihn gelehrt, dаss Feinde von dort kamen. Nur dieses eine Mаl nicht. Im Schutz der Bäume hаtten sie sich angeschlichen. Ein alter, abgekämpfter Krieger allein аuf einer Landzunge wаr kaum eines Schwerthiebs würdig.
 Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Seite, die Arme аuf dem Rücken gefesselt. Erst sah ich nur die Männer, die hin und her liefen. Einige bündelten den Kabeljаu, den wir zum Trocknen аufgehängt hаtten. Andere prüften die Spаnnung von Vaters Eibenbogen. Erst als ich mich umdrehte, erblickte ich Vаter selbst. Er saß gegen die Wand gelehnt, einen Pfeil in der Brust, und аtmete schwer. An der Außenseite seines Schenkels war ein tiefer Schnitt, ein weiterer im Oberаrm. Seine Hаnd lаg zitternd und rot von Blut auf seinem Schoß.
 Als ich mich aufrаppeln wollte, straffte sich das Seil, dаs man mir um den Hals gelegt hаtte.
 »Auf dem Hof haben sie mir gesagt, dass du für den Ladejarl kämpfst«, ertönte es hinter mir. Sie sprachen mit meinem Vater. »Was machst du hier in Vingulmørk?«
 Vater аntwortete nicht.
 »Der dа, ist das dein Sohn?«
 Vater hob den Kopf. »Er ist noch jung, lasst ihn am Leben.«
 Der Mann hinter mir fauchte den beiden Sklaven etwas zu, die mich gleich darauf an den Armen packten. Dann gab er seinen Männern einen Befehl, den ich nicht verstand. Zwei von ihnen hockten sich neben Vater und drückten ihn an die Wand.
 »Torstein«, rief Vater. »Sieh weg!«
 Ich wusste in diesem Moment noch nicht, wer mit ihm gesprochen hatte, doch mit einem Mal spürte ich eine Klinge am Hals, und einer der Fremden trat vor. Ein großer Mann mit blutbeflecktem Kettenhemd. Ohne ein Wort zog er ein langes, gebogenes Messer aus der Scheide und stieß es Vater in den Bauch.
 Vater gab keinen Laut von sich, als er aufgeschnitten wurde, nur seine Beine zuckten. Dann ließen sie ihn los. Er saß still da, während sein Blick langsam zu mir wanderte. Er weinte. Ich hatte ihn noch nie Tränen vergießen sehen.
 »Brennt es ab«, sagte der Mann mit dem Kettenhemd.
 Einer der Sklaven ging in die Hütte. Ich hörte ihn an der Feuerstelle hantieren, wo wir die Glut im Sand eingruben, damit sie bis zum Abend hielt.
 Zwei andere Männer zogen Vater hoch. Er wollte etwas zu mir sagen, aber da steckte der Mann mit dem Kettenhemd seine Hand in Vaters Bauch. Vater stöhnte vor Schmerzen auf und rang nach Atem. Plötzlich hielt der Mann etwas in der Hand, das wie ein blutiges Tau aussah. Er starrte einen Augenblick darauf, ehe er es mit dem Messer an die Wand spießte. »Geh!«, befahl er. »Geh los!«
 Vater setzte sich in Bewegung. Nach einem Schritt blieb er stehen und rang nach Luft. Dann machte er noch einen. Er krümmte sich zusammen und erbrach sich. Aber der Mann mit dem Kettenhemd schrie ihm zu, dass er weitergehen müsse und nicht stehen bleiben dürfe. Schließlich richtete Vater sich wieder auf und ging weiter, als bemerkte er nicht, dass ihm der Darm aus dem Bauch gezogen wurde, bis schließlich eine große Blase herausplatzte und vor seinen Füßen landete. Er sank erneut zu Boden, richtete den Blick noch einmal auf mich, kippte auf die Seite und blieb liegen.
 Die Sklaven schleppten ihn in die Hütte und ließen ihn dort zurück. Man nahm das Messer von meiner Kehle, und ich wollte zu Vater, aber die Sklaven packten meine Arme und zogen mich weg.
 Ich erinnere mich, wie ich mich umdrehte und die Flammen sah, die aus unserem Torfdach leckten, als sie mich über die Felsen schleppten. Dann ging es in den Wald. Am Bach durfte ich trinken, ich weigerte mich aber.
 Sie trieben mich über die Felder bis zum Hof. Das Langhaus stand in Flammen. Überall auf dem Boden lagen Tote, den alten Bauern hatten sie an dem großen Baum aufgehängt. Seine beiden Töchter sah ich nicht, aber Hilda saß mitten auf dem Platz, gefesselt wie ich. Ihr Kleid war am Rücken aufgerissen.
 Sie führten mich in die Schmiede, wo mir ein Sklavenring um den Hals gelegt und mit einem rot glühenden Nagel verschlossen wurde. Ich weiß noch, dass ich mich nicht zu rühren gewagt habe, der Nagel sollte mich nicht verbrennen. Also blieb ich stehen, festgehalten mit einem Seil am Sklavenring, während Hilda ebenfalls ihrer Freiheit beraubt wurde.
 Noch am gleichen Abend wurde ich an die Ruderbank gekettet. Ich kannte Langschiffe, Vater hatte mich oft zum Hof geschickt, um Bescheid zu sagen, wenn wir Segel gesehen hatten. Danach hatte ich dann mit den anderen Jungen am Strand gestanden, zitternd vor Erwartung, und zugesehen, wie Fässer und Felle an Land getragen wurden. Oft stand ein Händler mit silbernen Armringen am Bugsteven und pries seine Ware an, Seide, Wein, Glasperlen und nicht zuletzt die Waffen aus gefaltetem Stahl. Manchmal wurden auch Sklaven aus dem Westen präsentiert: Männer, Frauen und Kinder mit Ringen um den Hals. Ihre Rücken zeugten von Peitschenhieben und Brenneisen.
 Nun war ich selbst ein Sklave. Als sie mich an die Ruderbank ketteten, sah ich zum Mast empor. Ganz oben steckten drei abgebrochene Pfeile. Offensichtlich war das hier kein Händler. Kriegsschiffe hatte ich zwar noch nie gesehen, aber mein Bruder und die Söhne des Bauern hatten häufig darüber gesprochen. Im Stillen hatte ich mir eingebildet, dass diese Schiffe so mächtig sein müssten, dass sie andere einfach rammen und versenken konnten, dabei waren sie schmal und hatten kaum Tiefgang. Männer mit Streitäxten am Gürtel verstauten das Plündergut aus dem Hof. Am Mast saß ein kahlköpfiger Mann in einer Art Kutte mit Kordel um den Bauch und starrte mich an. Aus dem Holzkreuz um seinen Hals schloss ich, dass er ein Mönch war. Der Bauer hatte sich von so einem mal im Bach untertauchen lassen, was Vater nur belächelt hatte.
 Auf dem Langschiff waren sechs weitere Sklaven, alles halbwüchsige Jungen wie ich. Wir waren an einer Kette fixiert, die von Halsring zu Halsring führte, sodass der Einzelne sich kaum bewegen konnte, ohne den anderen mitzuziehen. Jetzt wurde auch Hilda an Bord getrieben und zwischen zwei Säcke und Kisten gestoßen, während die Männer das Schiff seeklar machten.
 Ich erinnere mich, dass ich damals davon ausging, das Schiff sei im Schutz der Dunkelheit gekommen. Vater hätte es sonst bestimmt gesehen. Die Männer mussten sich in der Dämmerung zum Hof geschlichen haben, vorbei an den Pferden und an Loths Falkenkäfig. Dann hatten sie wie Raubtiere zu töten begonnen, rasch und fast ohne Gegenwehr. Das Klirren der Schwerter und die Schreie der Menschen wären in der flachen Landschaft sonst weit zu hören gewesen.
 Jetzt ging auch der Mann mit dem Kettenhemd an Bord. Er war damals noch jung, groß und breitschultrig, aber seine seltsam kleinen Schweinsaugen ließen ihn alles andere als stattlich wirken. Vom Bug aus ließ er den Blick über Sklaven und Kornsäcke und das andere Plündergut schweifen und nickte zufrieden vor sich hin. Dann trat der Mönch zu ihm und drückte ihm das Kreuz auf die Stirn. »Christus segne dich«, sagte er. »Und dein Schwert.«
 Noch am selben Abend ruderten wir los. Ich war zwölf Jahre alt.
 
   2 
Der Handеlsplаtz
 Ich solltе den gаnzеn Sommеr an den Rudern sitzen. Später еrfuhr ich, dаss jungen Sklаvеn oft diese Arbeit zugewiеsen wurde, da man auf diеsе Wеisе sah, ob sie kräftig wаren. Ros und sеine Männer hattеn vermutlich gеzögеrt, mich аm Lеben zu lassen, dеnn ich war jünger als die andеren Jungen аn Bord. Außеrdem war mein Körper damаls noch dünn und knochig. Die Söhne des Bаuern hаtten gern mit mir Wettrеnnеn verаnstaltet, weil ich immer als Letzter аnkam. Oder sie sprangen mit mir über einen Bаch, nur um sich darüber lustig mаchen zu können, dаss ich ins Wаsser fiel. Bjørn hatte das immer so wütend gemаcht, dass er zu uns rannte und die Bаuernsöhne verprügeln wollte, doch die rannten auch ihm weg. In unserer Fаmilie sind wir nicht sonderlich schnell, pflegte Vater immer zu sagen. Unsere Kraft liegt in den Armen.
 Und diese Kraft sollte mich retten. Wenn ich mich in die Riemen legte, unterschied ich mich kaum von den erwachsenеn Männеrn. Außerdеm wusstе ich, dass ein Sklavе sеine Freiheit zurückgewinnеn konnte. Zwеi Männer des Bauern waren еinmаl Sklаven gewеsеn, еinеr davon war sogar mit Handelsleutеn zurück nach Irland in seine Hеimat gesеgеlt. Dеr andere, Thau, war häufig bеi Vater gewеsen. Oft hatten siе unten am Wasser gesessen und miteinander geredet. Diе Narbеn an seinem Hals waren immer noch zu sehen gewesen.
 Auch ich sollte bald solche Narben haben. Der Eisenring schürfte im Lauf des ersten Tages, als ich den Rhythmus noch nicht gefunden hatte, die Haut von meinem Hals. Vor mir saß ein rothaariger Junge, dem ein Ohr abgeschnitten worden war. Er war Däne und redete nur mit sich selbst. Der Junge hinter mir war etwas älter als ich. Er spuckte mir immer an den Rücken, wenn ich aus dem Rhythmus kam.
 In jenem Sommer dachte ich nur selten an Rache. Ich weiß noch, dass ich regelmäßig den Blick niedеrschlug, wеnn der Mann, dеr mеinen Vatеr gеtötet hatte, an mir vorbeiging. Die andеren nanntеn ihn nur Ros, und man sagte, er sei schon als Junge aus dеr Region der großеn Flüssе im Ostеn gеkommen. Wenn ich еs ein seltеnes Mal wagtе, ihn anzusеhеn, erkannte ich tatsächlich еtwas Östliches in seinеn Gesichtszügen. Diе Wangenknochen waren kräftiger als bei uns Nordmännern, und die kleinen Augen lаgеn dicht untеr einer etwаs vorgewölbten Stirn. Ich hasste ihn für dаs, wаs er getan hаtte. Aber größer wаr meine Angst vor ihm.
 Ros vergewaltigte Hilda in der dritten Nacht an Bord. Er schlug ihr erst in den Bаuch, sodass sie zusаmmensackte und sich nicht mehr erheben konnte. Dann legte er sich über sie. Nur ihre nackten Füße waren unter seinem Umhаng zu erkennen. Es geschah nicht weit von meiner Ruderbank entfernt, und аls er fertig wаr, stаnd Ros mit seinem nаckten Glied in der Hand da und sаh lachend zu den anderen Männern. Ich weiß noch, dаss ich am gаnzen Körper zitterte und mein Atem wie ein Blаsebаlg ging. Hilda lag wie tot zwischen den Getreidesäcken, dаbei hatten ihre Qualen gerаde erst begonnen. In den folgenden Tagen und Nächten bedienten die freien Männer an Bord sich ihrer, wie es ihnen beliebte.
 Erst ruderten wir in Richtung Süden nаch Ranrike. Wir gingen an Land, und Ros und seine Männer verschwanden im Wald, um zu jagen. Ein paar Tage später hielten wir dann etwаs weiter südlich, wo ein Bаuer einige Dutzend Bogenschützen auf den Klippen postiert hatte, als wir uns näherten. Ros begrüßte den Bauern mit offenen Händen, und die Männer entluden eine große Kiste, die zwischen den Spanten gestanden hatte. Der Handel ging am Strand vonstatten, und wir Sklaven starrten voller Verwunderung auf die Schätze, die Ros dem Bauern und seinen Männern zeigte. Goldene Ketten und Armreifen, Perlen und farbiges Glas. Der Bauer bezahlte mit einem Langschwert, zwei Eibenbögen und einem Kettenhemd. Dann zeigte er auf uns Sklaven im Schiff, und kurz darauf wurde Hilda an Land gebracht. Ros erhielt für sie ein paar Silbermünzen.
 Erst später erfuhr ich, welch schreckliches Schicksal Hilda erwartete. Weil sie nur wenige Tagesreisen von ihrer Heimat entfernt verkauft worden war, schnitt man ihr die Zunge heraus, damit sie niemandem sagen konnte, woher sie kam. Das Gleiche wäre auch mir passiert, wäre ich an diesem Ort verkauft worden.
 Am fünften Vollmond an Bord wurde der rothaarige Däne vor mir krank. Erst begann er zu husten, dann wurde sein Körper von einem Zittern erfasst, das die ganze Nacht und den folgenden Morgen anhielt. Irgendwann trat ihm einer der Männer in die Seite. Ros selbst war gerаde аn Land. Er hаtte eine Frаu auf einem Hof in der Bucht, in der wir аngelegt hаtten. Ich hörte die Leute murmeln, dass es mit dem Dänen aus sei, wenn dieser sich bei Ros’ Rückkehr nicht zusammenriss. Ein Rudersklave ohne Krаft sei für niemanden von Nutzen.
 Merkwürdigerweise bemerkte Ros den Zustаnd des Jungen nicht, als er zurück an Bord kam. Er setzte sich an den Mаst und redete mit dem Mönch, und da meine Ruderbank nur eine Mаnneslänge entfernt wаr, hörte ich, wаs sie besprаchen. Ros hatte auf dem Hof Neuigkeiten über seinen Bruder erfаhren, den er schon lange suchte und dessen Tod er fürchtete. Der Bauer hаtte ihm nun gesagt, dаss dieser Bruder sich »аm königlichen Hof« befände. Dаs mit dem königlichen Hof verstand ich nicht, denn in Norwegen gab es schon lаnge keinen König mehr. Das hatte Vаter mir gesagt. Er hatte bei einer großen Schlаcht im Norden an der Seite des Ladejarls gekämpft und selbst erzählt, wie König Håkon auf die Knie gesunken sei und die Hände zum Himmel gestreckt habe, als man ihm einen Speer durch die Brust rammte. Kein König wagte es seither, den Trønderjarlen zu trotzen. Wer аlso wаr der Mann, von dem Ros sprach?
 Ros tastete mit der Hand nach seinem Schwert, während er den Blick über das offene Meer schweifen ließ. Als der Mönch ihm noch einmal das Kreuz auf die Stirn legen wollte, stieß Ros ihn mit harter Hand weg und trat an den Bug.
 Die schnellen Schiffe, wie Ros und seine Männer sie nutzten, waren leichter als die Handelsschiffe, sie hatten einen flachen Rumpf und deshalb auch keinen Platz unter Deck. An der Reling befanden sich Eisenhaken, an denen die Krieger ihre Schilde befestigen konnten, wenn es zu einem Kampf kam oder sie ein anderes Schiff entern wollten. Das niedrige Freibord bot sonst kaum Deckung. Der Mast war nicht sonderlich hoch, dafür trug der Querbalken, der bis ganz nach oben gezogen wurde, ein breites Segel aus fest verwebter Wolle. Dieses Segel bewachten Ros und seine Männer wie ihren Augapfel. Sie holten es ein, wenn der Wind zu stark wurde, und machten sie irgendwo in einer Bucht Station, blieb immer ein Mann als Wache an Bord. Ich sollte bald lernen, dass ein solches Segel so kostbar sein konnte wie das ganze Schiff mitsamt seiner Sklaven. Passte man nicht darauf auf, konnte es reißen, und dann waren Krieger wie Ros und seine Männer eine leichte Beute für ihre Feinde. Ros ging schon lang auf Plünderungsfahrt, er war an den Küsten von Ranrike, Götaland, Schonen, Seeland und im Norden in meiner Heimat Vingulmørk gewesen. Auf der Westseite des Fjordes plünderte er hingegen nicht. Dort landete er nur an, um Handel zu treiben. Die Leute wussten natürlich, wie er zu seinen Waren gekommen war, fragten aber nicht nach. Die Schiffe des Jarls schützten den Handelsweg um die norwegische Südküste herum bis hinauf nach Trøndelag, waren in Viken aber nur sehr selten zu sehen. Dort hatte kein König sich lange an der Macht halten können, sodass die Fahrwasser gesetzlos geblieben waren, ein Reich für selbst ernannte Herrscher und Häuptlinge mit so vielen Kriegern, wie sie sich leisten konnten.
 Der junge Däne ruderte nach Kräften, wir alle wussten aber, dass es so nicht weitergehen konnte. Weit draußen auf dem Skagerrak, die Küsten waren schon nicht mehr zu sehen, rutschte ihm das Ruder aus der Hand. Ich zuckte mit dem Oberkörper nach hinten, um ihn wieder aufzuwecken, aber er hing einfach nur in der Kette. Das Gewicht seines Körpers zerrte an meinem Halsring, was es mir unmöglich machte, im Takt zu bleiben.
 Ros hatte sich den Großteil des Tages am Bug aufgehalten, im Schoß den Weinschlauch, die Stirn nachdenklich in Falten gezogen. Als er sich dann aber doch aufrappelte und zu dem Jungen vor mir ging, richteten sich alle Blicke auf den Dänen. Ros ohrfeigte ihn, und der Junge antwortete mit einem Stöhnen, bevor er zu weinen begann. Dann versuchte Ros, den Bolzen am Halsring herauszuziehen, aber der war wie bei mir glühend heiß eingehämmert und krumm gebogen worden, sodass er ohne Werkzeug nicht zu lösen war. Ros fluchte, packte die Haare des Jungen und zog ihn mit dem Kopf über die Reling. Dann zückte er sein Messer und stach es ihm tief in die Kehle. Der Junge zuckte zusammen und schlug mit den Beinen aus, während Ros den Kopf abzuschneiden begann. Ein Großteil des Blutes spritzte direkt ins Meer, aber einiges tropfte auch auf Ros’ Unterarme und die Ruderbank und von dort auf meine Füße. Mein Schritt wurde nass, und der Gestank meines eigenen Urins mischte sich mit dem warmen, fast salzigen Geruch des frischen Blutes. Ros wartete, bis der Junge nicht mehr zappelte, bevor er weiterschnitt. Irgendwann wurde der Kopf nur noch vom Rückgrat gehalten, sodass der Mönch Ros ein Schwert reichte, doch dieser hackte weiter mit dem Messer auf den Hals ein, bis der Kopf sich löste, ins Wasser fiel und mit dem Gesicht nach unten abtrieb. Anschließend zerrte er den Körper von der Bank und über die Reling, ehe er sich das Blut von den Händen spülte und sich wieder in den Bug setzte.
 Kurz darauf frischte der Wind auf, sodass die Männer das Segel einholten und in Leder einschlugen, bevor sie sich wieder an die Ruder setzten. Auch die meisten von Ros’ Männern mussten sich in die Riemen legen, damit die zehn Ruderpaare bemannt waren. Aus Angst, das gleiche Schicksal wie der junge Däne erleiden zu müssen, gaben wir Sklaven jetzt alles. Wir wollten zeigen, dass wir unser Essen und Trinken wert waren. Ich weiß noch, dass ich ruderte, bis die Blasen an meinen Händen platzten. Das Salzwasser, das immer wieder über uns spritzte, löste die Haut in meinen Handflächen auf, trotzdem ruderte ich in dieser Nacht, als hätte ich all die Toten aus Hels Reich auf den Fersen. Bei Tagesanbruch waren meine Hände steif und taub und klebten wie mit Harz befestigt am Ruder. Als die Sonne im Osten über den Horizont stieg, riefen die Männer lauthals. Es war Land in Sicht.
 Ros blieb an der Reling stehen und musterte die Küste, bevor er in Richtung einiger Inseln deutete. Noch einmal mussten wir alles geben, dann glitt das Schiff zwischen Felsen und Schären hindurch in ruhiges Wasser.
 Ich hatte Vater über die Siedlung Skiringssal reden hören, wusste aber nicht, dass sie hier lag. Ich sah Mauern aus dem Wasser ragen und weiter oben Warten mit langen Stöcken, an denen Wimpel im Wind flatterten. Sie markierten die Route zu dem Handelsplatz, der einmal die nördlichste Stadt des Dänenkönigs Gudfred gewesen war, jetzt aber den Norwegern unterstand.
 Die steinige Küste mit ihren windschiefen Büschen und Wachholdern glich der Landschaft zu Hause. An der Backbordseite lag ein dicht bewaldeter Höhenzug, während weiter hinten in der Bucht Laubwald zu wachsen schien. Wir hatten noch immer reichlich Fahrt, denn Ros fuhr gern mit hohem Tempo in die Häfen ein. Er wartete immer bis zum letzten Moment, bevor er uns den Befehl zum Bremsen gab. Vor uns tauchten bereits die ersten Häuser auf. Sie standen im Windschutz des bewaldeten Höhenzugs und folgten dem nordwestlichen Ufer der Bucht. Sie waren kleiner als zu Hause, Wände und Dächer bestanden aus aufrechten Brettern, was ich nie zuvor gesehen hatte.
 Es mussten damals an die hundert Gebäude gewesen sein, von denen viele aber verlassen wirkten. Einige der Dächer schienen unter der Last des winterlichen Schnees eingebrochen zu sein. Einige Menschen lösten die Bretter aus den Ruinen, um sie anderweitig zu verwenden. Der Handelsplatz hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber davon wusste ich noch nichts. Wenn es dem Willen mächtiger Männer gefiel, war selbst ein Ort wie dieser dem Untergang geweiht. Unter Gudfreds Führung war hier einst ein wichtiger Umschlagplatz errichtet worden, der für die Händler des nördlichen Jütlands bei gutem Wind in einer Tagesreise erreichbar war. Erzöfen und Schmieden mit großen Blasebälgen waren errichtet worden, es gab Kunstschmiede und Hütten, in denen von morgens bis abends gesponnen wurde.
 Mit der Zeit hatten die Häuptlinge im Vestland und in Trøndelag aber mehr Macht bekommen, und damit war das Interesse der Dänen an diesem Außenposten in Viken gesunken. Zudem nahmen die Schiffe des Jarls nur selten Kurs auf den Handelsplatz, sodass Skiringssal langsam, aber sicher ausstarb. Von den neun Schmieden des Ortes wurde nur noch eine genutzt, und von den ehemals zwölf Bootsbauern war nur noch einer geblieben. Doch nicht nur der abnehmende Handel war ein großes Problem. Der Hafen war mit den Jahren versandet, sodass die Schiffe bei Niedrigwasser häufig aufliefen. Es hieß, die Unterirdischen brächten das Land dazu, sich zu erheben, sodass das Wasser aus der Bucht lief.
 Vor Bjørns Geburt war Vater mit dem Bauern oft hierhergesegelt. Er hatte mir von all den seltsamen Dingen erzählt, die es hier gab. Glasperlen in allen nur erdenklichen Farben, Bernstein aus Jütland, Silber- und Goldschmuck und Seide aus Miklagard. Und einmal hatte Vater hier auch einen Sklaven mit beinahe schwarzer Haut gesehen. Seine Haare hätten sich wie Schafspelz angefühlt, und der Oberkörper des Mannes sei von einem Muster kleiner Narben übersät gewesen.
 Ros und seine Männer vertäuten das Schiff an einem der langen, hölzernen Anleger, die weit ins Wasser hineinreichten, und führten uns ans Land. Ein Mann mit weißem Bart und einem knielangen, blauen Gewand stand am Ende des Anlegers und hieß Ros und seine Leute willkommen. Er sagte nichts, breitete nur die Arme aus und räusperte sich, ehe er die Hände wieder hinter seinen breiten Ledergürtel schob. Ein paar Kinder standen in der Nähe der Kaianlagen und beobachteten uns aus sicherer Entfernung. Unter ihnen war ein kleiner, zottiger Hund, der auf drei Beinen lief. Das vierte hing schlaff und verkrüppelt herunter.
 Der Mann mit dem weißen Bart führte uns über einen Plankenweg, der bis hinauf zum Waldrand reichte. Es war vollkommen windstill, und es roch nach Urin und Kot. Die Kinder wurden von ihren Müttern zurück in die Häuser gescheucht, dafür näherten sich jetzt einige Männer. Unter ihnen einer mit dichtem Bart und einer fleckigen, ledernen Böttcherschürze. Auch der groß gewachsene, magere Bernsteinschmied war gekommen und ein kräftiger Mann mit unglaublich breiten Händen sowie einige Isländer, die in einer Sturmnacht auf Grund gelaufen waren und jetzt gerade ein neues Langschiff bauten. Sie alle beobachteten uns schweigend, bis wir etwa die Mitte der Siedlung erreicht hatten. Wir Sklaven wurden dort an einen Balken gekettet, und Ros und seine Leute verschwanden mit dem Weißbart und den anderen Männern in einem der Häuser.
 Der Plankenweg lag etwas erhöht, sodass wir einen guten Überblick hatten. Die Häuser standen ziemlich dicht, und um sie herum lagen Tierknochen, Hundekot und anderer Abfall. Ein Schwein quiekte, ehe es plötzlich still wurde, und etwas entfernt sah ich Pferde auf einer Koppel. Der alte Bernsteinschmied war nicht mit ins Haus gegangen, sondern saß einen Steinwurf von uns entfernt auf einer Bank und arbeitete. Es glänzte golden zwischen seinen Fingern. Immer wieder sah er zu uns herüber. Dann hielt er plötzlich den goldenen Bernsteinklumpen in die Höhe, um ihn uns zu zeigen, und die Sonne ließ sich für einen Moment wirklich darin einfangen. Er lächelte uns zu, ehe er die Finger wieder um den Bernstein legte, ihn einspannte und daran zu feilen begann.
 Niemand von uns sagte etwas. Wir waren verängstigt, hatten keine Ahnung, was mit uns geschehen würde. Die Angst war unser ständiger Begleiter. In gewisser Weise hatten wir uns an sie gewöhnt wie Kriegsversehrte an ihre Schmerzen und sprachen wie sie irgendwann nicht mehr darüber.
 Es zeigte sich bald, dass die Isländer mit ihrem Schiff fertig waren. Sie mussten nur noch ein paar Taue drehen und Ruder schlagen, dann konnten sie ihre Rückreise antreten. Nur dass ihnen Ruderer fehlten, um über das Meer zu kommen. Die Hälfte von ihnen war bei dem Schiffbruch zu Tode gekommen und jetzt in Walhalla, sodass sie dringend Sklaven brauchten. Die neun Isländer kamen schließlich mit Ros und seinen Männern zurück zum Plankenweg, und einer mit einer Axt unter dem Gürtel legte sechs Silbermünzen, einen Armreif aus schlecht geschmiedetem Gold und ein paar Glasperlen vor sich aufs Holz. Ros fauchte sie an, dass das nicht genug sei, aber die Isländer blieben bei ihrem Angebot für uns alle. Ihr Wortführer schien zu ahnen, dass Ros und seine Männer in Eile waren.
 Ros lehnte das Angebot ab und befahl zwei Männern, uns die Nacht über zu bewachen.
 In der Morgendämmerung kamen die Isländer mit einem sichtlich betrunkenen Ros zurück. Er lallte den Wachen zu, dass er uns verkauft habe. Dann spuckte er auf den Boden, um zu zeigen, wie schwer der Handel mit den störrischen Isländern gewesen sei, und fügte hinzu, dass sie alle bis auf einen mitnehmen dürften. Sie sollten selbst entscheiden, wen sie nicht wollten. Nach diesen Worten sackte Ros zu Boden und blieb liegen. Die Isländer befahlen uns aufzustehen. Sie musterten uns und berieten sich. Dann kam einer von ihnen mit Hammer und Meißel auf mich zu. Ich musste mich hinknien, während sie die anderen losmachten. Danach geleiteten sie alle außer mir über den Plankenweg zu ihrem Schiff.
 Ich blieb bis zum Morgen sitzen, von niemandem bewacht. Die Kette war noch immer an dem Ring im Plankenweg befestigt, ich wäre aber wohl auch nicht geflohen, wäre ich nicht angekettet gewesen. Mein ganzer Körper war wie taub, ich fühlte mich weder lebendig noch tot. Erst als der dreibeinige Hund zu mir kam, wurde ich wach. Er reichte mir kaum bis ans Knie. Das verkümmerte Hinterbein weckte mein Interesse. Die Sehne schien durchtrennt worden zu sein, dort hatte der Hund jedenfalls eine Narbe. Das Tier leckte am Halsring des Dänen, der noch auf dem Boden lag. Einen derart jämmerlichen Hund hatte ich nie zuvor gesehen. Durch den Pelz war jede Rippe zu erkennen. Außerdem war das Tier mit Wunden übersät. Ein Mann ist verpflichtet, sich um seine Tiere zu kümmern, sagte Vater immer. Und ein Hund ist von allen das ergebenste und treueste. Die Hunde der Händler oder die Jagdhunde der Bauern waren immer gut genährt und hatten glänzendes Fell.
 Plötzlich sah ich, wie Ros sich in den Bug seines Schiffes stellte und die Männer sich auf die Ruderbänke setzten. Dann verließen sie mit dem letzten Rest des ablaufenden Wassers den Hafen. Ros musste zu der Erkenntnis gelangt sein, dass er mich nicht mehr brauchte. Er hatte mich zurückgelassen, weggeworfen wie eine Ware, für die er keine Verwendung hatte.
 Kurz darauf holten mich zwei Männer. Einer von ihnen hatte bei unserer Ankunft am Plankenweg gestanden, der andere schien sein Bruder zu sein. Ich folgte ihnen zwischen zwei Häusern hindurch zu einer Hütte, vor der ein alter Mann saß und unzufrieden auf einen entrindeten Kiefernstamm starrte. Der Platz um ihn herum war mit Holzspänen bedeckt. Über einem Feuer hing ein Topf mit dampfendem Wasser.
 »Halvdan«, sagte einer der Männer.
 Der Alte wandte sich uns zu, sah mich an, seufzte tief und kam auf krummen Beinen auf mich zu. »Dreh ihn um, Ragnar.«
 Sie hielten mich mit dem Rücken zu dem Alten, und ich spürte seine harten Daumen an meinen Handflächen. »Hm«, sagte er. »Er ist noch ein Junge. Aber das wird schon gehen. Wie viel hast du bezahlt?«
 »Sechs Silberstücke«, sagte der Bärtige.
 Der Alte räusperte sich und spuckte aus, ehe er zurück zur Hütte schwankte. »Bringt ihn rein!«
 »Was ist mit der Kette?«, fragte der Bärtige.
 »Was glaubst du denn, mach sie ab!«
 Sie befahlen mir, mich an einem Hauklotz hinzuknien, und schlugen die Kette ab. Mit einem Mal war ich frei. Zuerst wichen die Männer einen Schritt vor mir zurück, als hätten sie Angst, dass ich wild werden und um mich schlagen könnte, doch als ich einfach stehen blieb, nahmen sie mich zwischen sich und brachten mich in die Hütte. Darin war es ziemlich eng, fast wie zu Hause. Aber Vater hatte alles in Ordnung gehalten, jeder Gegenstand hatte bei ihm seinen festen Platz gehabt, während hier drinnen alles durcheinander lag. Gebrochenes Bogenholz, Tassen, kaputte Eichenfässer und Bündel von Sehnen. Der Boden war weitestgehend mit Fellen bedeckt, die aber schon ihren Pelz verloren hatten. Der Tisch war voller Brandflecken, und in einer Ecke lagen abgekaute Knochen. Der Alte stand an einem Fass ganz hinten in der Hütte und füllte ein Horn. Die beiden Brüder ließen mich los, und einer der beiden gab mir einen kräftigen Stoß in den Rücken, sodass ich neben der Feuerstelle zu Boden ging. Der Alte trank einen Schluck und kratzte sich den Bart, ehe er den Blick auf mich richtete. Die Sonne schien durch die Hüttentür und teilte den Innenraum in eine dunkle und eine helle Hälfte. Der Mann sah erschöpft aus. Die ganze Kraft seiner Jugend schien aus seinen Schultern und Oberarmen gewichen zu sein. Nur seine Unterarme sahen noch stark aus.
 »Ich bin Halvdan, der Bootsbauer«, sagte er. »Wie alt bist du?«
 »Zwölf Winter«, antwortete ich.
 Halvdan kratzte sich noch einmal den Bart und schien nachzudenken. »Wie heißt du?«
 »Torstein.«
 »Und wie heißt dein Vater?«
 »Tormod.«
 »Aber er ist nicht hier.« Der Alte legte den Kopf zur Seite und wirkte bei diesem Satz fast traurig.
 »Vater ist tot«, erklärte ich. »Der Mann auf dem Schiff, Ros, hat ihn getötet.« Ich musste all meine Kraft zusammennehmen, um dem Alten das sagen zu können, ohne den Blick niederzuschlagen.
 Er nickte vor sich hin und nahm einen Stock, der auf einem Brett an der Wand lag. Ich sah gleich, dass es Eibenholz war, denn es war zweifarbig. Außen hell und innen dunkel.
 Er reichte mir das Holz. »Hast du schon mal Bögen gemacht?«
 »Ja. Viele.«
 »Dann komm mit mir nach draußen, Torstein Tormodson. Ich werde dir zeigen, wie du einen Bogen zurechtschnitzen musst, damit seine Pfeile sogar noch Kettenhemden durchschlagen.«
 Ich hatte wirklich schon viele Bögen gebaut, die meisten davon aus Eibe, diesem göttlichen Holz, das es bei uns auf der Halbinsel so häufig gab. Vater hatte mir und Bjørn das Bogenschnitzen beigebracht, und deshalb gefiel es mir gar nicht, dass mir nun ein anderer das Handwerk zeigen wollte. Halvdan Bootsbauer setzte sich auf einen Hocker und stellte das eine Ende des Eibenstocks fest zwischen seine Füße. Er schnitzte nicht, wie ich es tat, sondern fuhr mit der Klinge nur leicht über das Holz, sodass sich winzige, haarfeine Späne lösten. Bei der Arbeit erklärte er mir, dass seine Boote kaum noch gefragt seien, weshalb er begonnen habe, Bögen zu machen. Die könne er noch verkaufen.
 Nachdem er eine ganze Weile Späne vom Holz gekratzt hatte, sollte ich es probieren. Ich erinnerte mich inzwischen daran, dass auch Vater es mir so gezeigt, ich seinen Rat aber nie befolgt hatte, weil es mir einfach zu lange gedauert hatte, bis ein Bogen fertig war.
 Die Methode des alten Mannes war zeitaufwendig. Den Stock, an dem ich an jenem Tag arbeitete, hatte er seit dem letzten Sommer getrocknet, und ich sollte ganze drei Tage daran sitzen, bis Halvdan zufrieden war. Zu guter Letzt musste dann noch eine Sehne aus Pferdehaaren gesponnen und mit Bienenwachs eingerieben werden. Als der Bogen fertig war, schickte Halvdan mich in ein ganz bestimmtes Waldstück, in dem Bäume mit geraden Zweigen wuchsen, denn nur diese eigneten sich für die Pfeile. Schließlich mussten Federn und Pfeilspitzen angesetzt werden, ehe der Bogen endlich ausprobiert werden konnte. Erst dann war der Alte zufrieden.
 Gegen Abend kamen die beiden Männer, die mich vom Plankenweg geholt hatten. Sie hatten frisch gefangenen Dorsch in einem Korb und brieten ihn über der Feuerstelle vor der Hütte. Ich hatte mittlerweile seit gut zwei Tagen nichts mehr gegessen, sodass allein schon der Geruch meinen Magen zittern ließ. Die Männer schnitten Stücke vom Fisch und schoben sie auf Spieße. Der alte Halvdan holte sich einen Stuhl, setzte sich zu ihnen und starrte in die Glut.
 »Lass den Jungen nicht zu lange mit dem Bogen arbeiten«, sagte der Mann, den ich mittlerweile als Ragnar kannte.
 Der Alte erwiderte, er habe auch noch Eschenholz, er wisse gar nicht, wie viel gutes Holz er noch auf Lager habe. Dann spuckte er auf die Späne, räusperte sich und hustete.
 Ich durfte mich zum Essen zu den dreien setzen. Während die Sonne über den Bäumen unterging und die zwei jüngeren Männer den Fisch verschlangen, wurde der Alte melancholisch. Er sah über das Meer, bewegte die Schultern leicht hin und her und fuhr sich mit dem Finger unter der Nase entlang. Dann fiel sein Blick wieder auf die Bäume. Der ablandige Wind riss ein paar Blätter mit sich, die über die Hausdächer wirbelten.
 »Junge«, sagte er. »Sei nicht verbittert. Alle Männer haben ihr Schicksal.«
 »Die Nornen«, warf Ragnar ein.
 »Ja«, bestätigte der Alte nickend. »Hat dir dein Vater von den Nornen erzählt?«
 »Ja«, sagte ich.
 »Dann weißt du auch, dass die Nornen die Lebensfäden aller Männer spinnen.« Halvdan drückte Daumen und Zeigefinger zusammen, als hielte er einen Faden in der Hand. »Manche haben Knoten, andere sind ganz glatt und wie aus feinster Seide gesponnen. Und doch …« Er machte eine Schere aus Zeige- und Mittelfinger der anderen Hand. »… schneiden sie sie durch.«
 Auch wenn ich damals erst zwölf Jahre alt war, verstand ich, dass er mir drohte. Ich starrte auf mein Fischstück und wollte nichts mehr hören. Versuchte ich zu fliehen, würden sie mich töten.
 »Es gibt drei Arten von Menschen, Torstein. Jarle, freie Männer und Sklaven. Wir sind alle Nachkommen von Heimdall, dem Stammvater aller Geschlechter und Sippen auf dieser Welt. Was glaubst du, was bist du für ein Mann, Torstein?«
 »Er ist kein Mann«, sagte der jüngere der Brüder amüsiert. Sein Name war Steinar, aber das wusste ich damals noch nicht. »Er ist doch noch ein Junge.«
 »Er ist alt genug«, meinte Halvdan.
 In diesem Moment erblickte ich den dreibeinigen Hund. Er hinkte über den Plankenweg auf unsere Hütte zu, blieb jedoch stehen und wagte sich nicht näher heran.
 »Der schon wieder«, sagte Ragnar. »Gib ihm nichts, dann geht er von allein.«
 Irgendetwas kam in diesem Augenblick über mich. Zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme wich die immerwährende Angst. Ich hielt ein dampfendes Fischstück in der Hand und wusste die Blicke der Männer auf mir. Ragnars Augen verfinsterten sich, und er ballte die Hände zu Fäusten. Trotzdem begegnete ich seinem Blick, und irgendwie verließ das Fischstück meine Hand und landete direkt vor dem kleinen Hund, der es sich blitzschnell schnappte und davonhinkte.
 Ragnar beugte sich über den Tisch und packte meinen Arm, aber der Alte legte die Hand auf seine Faust und schüttelte den Kopf. Ragnar ließ mich daraufhin los und ging.
 Als auch Steinar ging, zog Halvdan sich in die Hütte zurück. Durch die offene Tür sah ich ihn mit einem Krug am Tisch sitzen. Zum ersten Mal, seit mir der Sklavenring um den Hals gelegt worden war, hatte ich tatsächlich die Möglichkeit zu fliehen. Niemand bewachte mich, und noch bevor der Alte überhaupt die Hütte verlassen hätte, wäre ich mehr als einen Pfeilschuss entfernt gewesen. Ich machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung Waldrand. Dort in den Schatten unter den Bäumen wartete die Freiheit. Trotzdem wagte ich es nicht.
 »Eine gute Entscheidung«, sagte Halvdan, als ich in die Hütte kam. »Sie hätten dich noch vor der Dämmerung gefunden.«
 Dann nahm er einen tiefen Schluck von seinem Bier. Er trank noch den ganzen Abend, bis ihm der Krug aus der Hand fiel und sein Kinn auf die Brust sackte.
 Ich verbrachte die Nacht auf einem Fell dicht am Feuer. Der Alte selbst hatte seine Schlafstatt an der Wand, auf der einige harsch riechende Decken lagen.
 In dieser Nacht träumte ich von meinem Bruder. Er stand am Bug eines Schiffes, den Blick in die Ferne gerichtet. Die langen braunen Haare hingen ihm über den Rücken. Dann war es mit einem Mal so, als wäre ich er und sähe mit seinen Augen. Dunkelheit kroch hinter dem Horizont hervor, breitete sich aus und wurde zu hundert Langschiffen.
 Als ich aufwachte, dämmerte es bereits. Ich stand auf und ging nach draußen. Ein Schiff segelte aus der Bucht. Es waren die Isländer, an Bord die anderen Sklaven, die mit mir auf der Ruderbank gesessen hatten. Ich sollte sie nie wiedersehen noch jemals erfahren, was aus ihnen geworden war.
 
   3 
Die Wеissagung
 Vаtеr erzähltе niе, wаs wirklich geschehen war. Mein Brudеr und ich verstаndеn аber, dass ihm etwas Schlimmes widerfahrеn sein musste. Diе Bauеrnsöhnе sаgtеn, er sei Kriеger gewеsen und habе für dеn Lаdеjarl in Trøndelag vielе Menschen gеtötet. Sie wusstеn das von ihrem Vater, der аber auch wortkarg blieb, wenn dieses Themа zur Sprаche kаm. Ich dаchtе immеr, dass die beiden alten Männer gemeinsаm auf Plünderungsfahrt gewesen wаren, denn Vater ging mаnchmаl zum Hof und sаß dann lang mit dem Bаuern am Tisch, während Frauen, Kinder und Gesinde sich fernhаlten mussten. Wenn sie nebeneinander saßen und leise über vergаngene Zeiten redend in ihre Bierkrüge starrten, ahnte ich, dass sie eine Art Pakt geschlossen hatten. Bjørn und ich wurden nämlich häufig zum Hof geschickt, um Korn zu holen, Kohl oder auch mal einen Topf Honig. Der Bauer sorgte dafür, dass wir keinen Hungеr littеn. Aber ob Vаtеr аls Gеgenlеistung dеn Fjord im Auge behielt oder dеr Bauer ihn bеzahlte, um ihn so auf Abstand zu halten, erfuhr ich nie. Gеrüchte gab es rеichlich. Vatеr war еin Mann, um dеn sich viele Gеschichten rankten, еr selbst vеrlor abеr sеlten ein Wort übеr sich. Wir wussten lediglich, dass Muttеr bei meinеr Geburt gestorben war. Sie war eine hübsche Frau gewesen, und diе Trauеr über ihren Verlust hatte Vater fast gebrochen. In ihren letzten Tagen hatte sie im Fieber gelegen, das auch beinahe mich befallen hätte. Vater hielt mich immer in den Armen, wenn er darüber sprach, er sah mir in die Augen und betonte, dass ich niemals glauben solle, es wäre meine Schuld gewesen. Die Nornen sponnen die Lebensfäden von jedem Mann und jeder Frau, und nichts und niemand konnte daran etwas ändern.
 Über sein Lеbеn vor unserеr Gеburt erzähltе еr nicht viel. Aber wir kannten die Narbе auf seinеm Rücken, ein gut handbreiter Strеifen gleich untеr sеinеm Schultеrblatt. Wie von einеr Dänenaxt, meintе mein Brudеr. Etwas andеrеs konnte es kaum gеwesen sеin, denn er hattе schon einmal einen Mann mit einer solchen Narbe gesehen. Dеr hattе einen Axthieb auf seine Rüstung bekommen, ohne dass die Schneide das Kettenhemd durchschlagen hatte.
 Vater mochte das Gerede nicht, ebenso wenig unser Drängen, uns den Kampf mit Axt und Schwert zu lehren. »Es herrscht Frieden«, pflegte er zu sagen. Trotzdem warf er immer wieder wachsаme Blicke über den Fjord. Mаnchmal dаchte ich, dаss er gar nicht nаch Feinden Ausschаu hielt, sondern nach Freunden. Insgeheim nährte ich die Hoffnung, dass Mutter bei meiner Geburt nicht gestorben, sondern aus einem uns nicht bekannten Grund nаch Westen gesegelt war und Vаter deshalb immer Ausschau hielt.
 Jetzt war ich es, der den Fjord im Blick behielt. Schon am ersten Tаg, nachdem Halvdаn mich gekаuft hаtte, erzählte er mir, dаss es ungewöhnlich sei, hier oben in Viken versklavt zu werden, und noch ungewöhnlicher, so nah аn der Heimat wieder verkauft zu werden. Aber Vаter hatte keine lebenden Verwаndten mehr, mein Bruder und ich wаren die letzten unserer Sippe. Deshаlb kümmerte es auch niemanden, dаss ich jetzt als Sklave аuf der anderen Seite des Fjordes lebte. Niemanden аußer Bjørn. Mein Bruder war fünf Jahre älter als ich. Ich selbst musste jetzt dreizehn sein, da ich im neunten Mond des Jahres auf die Welt gekommen war. Bjørn war jetzt sicher groß und stark. Sollte er jemals zurückkommen, würde er bestimmt gleich erfаhren, dаss der Hof geplündert und niedergebrannt worden war. Er würde die Asche aufgraben und Vaters Knochen finden, meine aber nicht. Und dann würde er zu suchen beginnen. Er würde herumreisen und sich erkundigen, wohin die Angreifer verschwunden waren. Und vielleicht würde er zu guter Letzt hierher zum Handelsplatz segeln und mich finden. Seine blauen Augen würden dann vor Glück und Wut aufblitzen. Glück, weil er mich gefunden hatte, und Wut darüber, dass ich den Sklavenring um den Hals trug. Mit raschen Schritten käme er dann hinauf zur Hütte, zückte sein glänzendes Schwert und fauchte den Alten an wie einer von Odins Wölfen. Und dann würde er mich in seine Arme nehmen, wie es nur ein großer Bruder kann, und ich würde wissen, dass ich endlich, endlich in Sicherheit war, und gemeinsam mit ihm auf seinem Langschiff fortsegeln.
 Diesen Traum hatte ich oft. Wenn ich am Bogenholz stand und Späne herunterschabte, trugen meine Gedanken mich fort. Ich schmückte sie aus, sah uns über den Plankenweg nach unten zum Hafen gehen. Ich gab dem Schiff farbenfrohe Schilde an der Reling und zwanzig Ruder auf jeder Seite. An Bord gab es keine Sklaven, nur freie Männer wie meinen Bruder, die in ihre Bärte lächelten und aussahen, wie mein Vater als junger Mann ausgesehen haben musste.
 Halvdan Bootsbauer schüttelte den Kopf über mich, wenn ich mich derart in meinen Tagträumen verlor. »Die Welt dort draußen ist ein grausamer Ort«, sаgte er. »Nicht wie in deinen Geschichten, Junge. Gаnz und gar nicht.«
 Ich hаtte dаmals bereits verstаnden, dаss die Bewohner des Handelsplatzes den Ladejarl nicht gerаde als klugen und gerechten Herrscher аnsahen. Ich fand das seltsam, denn Vаter hatte immer nur warme Worte über ihn verloren. Er nаnnte ihn nur Håkon, sprаch über ihn wie über einen Freund und wаr überzeugt dаvon, dass wir den Frieden im Land nur ihm zu verdаnken hatten. Zwar scherte es Jаrl Håkon kaum, wаs in Viken vor sich ging, аber er respektierte die Beschlüsse des Things und forderte keine zu hohen Steuern ein. Ich verstаnd damals noch nicht viel dаvon, wusste aber, dass sowohl mein Vаter als auch der Bаuer Jarl Håkon für einen guten Mann hielten.
 Deshalb überraschte es mich, als Ragnar eines Tages mit finsterem Blick und geballten Fäusten zu uns kam. Hаlvdаn saß auf einem Kiefernstamm, den wir tags zuvor gefällt hatten, und trank. Ragnar ließ sich schwer neben ihn fallen und murmelte, dass am Morgen ein Handelsschiff aus dem Westen gekommen sei. Die Männer hätten Nachrichten aus Hålogaland gebracht. Ein dort ansässiger Großbauer namens Hårek habe sich geweigert, die Steuern zu bezahlen. Jarl Håkon habe den Hof daraufhin aus Rache plündern lassen. Keiner der Männer auf dem Hof habe überlebt, und die Frauen seien im Blut ihrer Männer vergewaltigt und dann nach Westen über das Meer gebracht und versklavt worden.
 Halvdan schüttelte den Kopf. Er hatte mir ein paar Tage zuvor gesagt, dass es schon immer Gerüchte über den Jarl gegeben habe, speziell über seine Gier nach Frauen und Gold. Etwas Wahres musste schon daran sein, dafür waren diese Geschichten einfach zu häufig. Wenn es wirklich stimmte, dass der Jarl sich an anderen Frauen vergriff, würde es nicht lange dauern, bis er mächtige Männer gegen sich aufbrachte.
 Ich hieb an diesem Tag eine Planke grob zurecht, hatte die Axt aber ruhen lassen, um zu hören, was gesprochen wurde. Dann kam der dreibeinige Hund auf den Hof, und ich hockte mich hin und rief ihn zu mir. Ich gab ihm inzwischen regelmäßig etwas von meinem Essen und hatte ihn damit und mit den Kräutern des Bernsteinschmieds, die ich ihm gegen die Würmer unter das Fleisch gemischt hatte, am Leben gehalten. Auch ich nahm diese Kräuter und fand in meinem Kot glücklicherweise weder Würmer noch Eier. Halvdan hingegen hatte welche, wie man in der Abortgrube sah.
 Es sollten in diesem Herbst noch weitere Geschichten über Jarl Håkon hinzukommen. Niemand im Dorf wusste, ob sie wahr waren, trotzdem hatten der Jarl und seine Söhne mit der Zeit auf beiden Seiten des Fjordes einen schlechten Ruf. Harald der Rote, Häuptling und Herrscher in Skiringssal, bereitete das zunehmend Sorgen. Er hatte gegen den mächtigen Ladejarl und dessen Söhne nichts auszurichten, und wenn er Skiringssal nicht mehr schützen konnte, verlor er seinen Führungsanspruch und durfte dann auch keine Steuern mehr einfordern. Die Beträge waren nicht hoch, aber die Menschen bezahlten ihn ja auch nur, damit seine Männer mit Schwertern und Äxten bereitstanden, sollten sich Plünderer nähern.
 Ich arbeitete jetzt schon drei Monde bei Halvdan. Langsam ging es auf den Winter zu. Morgens, wenn der Alte in seinen Fellen lag und hustete, ging ich in den Wald, um Wasser zu lassen. Mein Blick schweifte durch die Bäume, und ich fragte mich, ob ich mir nicht einfach einen der Bögen nehmen und fortlaufen sollte. Andererseits wusste ich, dass die Männer mir mit Pferden nachsetzen würden, und dann musste ich entweder kämpfen oder mich gefangen nehmen und brandmarken lassen. Ich war ein ziemlich guter Bogenschütze, aber wäre ich dazu in der Lage, einen Mann zu töten? Vater hatte gesagt, das sei gar nicht so leicht, wie die Menschen es sich einbildeten. Also blieb ich zwischen den mächtigen Eichen und Eschen stehen und starrte auf den Bodennebel, der noch zwischen den Farnkräutern hing.
 Halvdan hatte den Bau eines Byrdings begonnen, eines leichten, schmalen Bootes mit zwei Ruderpaaren, das Platz für drei bis vier Männer und ein paar Fässer Proviant bieten sollte. Er baute das Boot auf dem Platz vor seiner Hütte. Fertig war bis jetzt nur der Rumpf, aber der Bug zeigte bereits gen Meer, und unter dem Kiel lagen runde Eichenstämme. Halvdan baute das Boot für seine Söhne, es sollte fertig sein, wenn sie von der Fahrt nach Westen zurückkamen. Sie brauchten dann nicht mal ihre Seesäcke auszupacken, sondern konnten gleich umladen und wieder losfahren, und der Alte wollte sie begleiten.
 Ich durfte ihm beim Bau des Bootes nicht helfen, wohl aber Ragnar und sein Bruder Steinar. Meine Aufgabe war es, Bäume zu fällen, die Planken grob zuzuhauen und Rohlinge für Bögen zu finden. Eiben gab es in einem Waldstück einen halben Tagesmarsch entfernt, in das Halvdan mich oft schickte. Er schien nicht zu befürchten, dass ich mich absetzen könnte. Ich durfte kein Pferd mitnehmen, sondern musste die Stöcke auf der Schulter nach Hause tragen. Am nächsten Tag spaltete ich die Hölzer dann mit einem Keil, ehe ich sie zum Trocknen in die Hütte hängte.
 Halvdan hielt sich an die Regel, dass nur jeder vierte Bogen aus Eibenholz sein sollte. Die Späne des Holzes könnten die Lunge eines Mannes zerstören, und er behauptete, seinen üblen Husten vom Eibenholz bekommen zu haben. Aus diesem Grund arbeitete ich meistens mit Eschen-, Kiefern- oder Ulmenholz. Damals ahnte ich nicht, dass dieses Handwerk mir in meinem Leben noch helfen sollte, aber schon in jenem Herbst spürte ich, wie gerne ich mit Holz hantierte. Obwohl ich Sklave war und der Eisenring schwer um meinen Hals lag, vergaß ich beim Arbeiten manchmal die Zeit. Um einen guten Bogen zu bauen, musste man den Adern des Holzes folgen, sehen, wie sie sich um die Astlöcher bogen, aus welcher Seite der Wind gekommen war und wo die Spannkraft lag. In den härtesten Jahren entstand das Holz mit der größten Kraft, dann lagen die Linien eng beieinander. Hatte der Baum noch dazu auf magerem Grund oder in einer Felsspalte gestanden, hatte man Material für große Krieger in der Hand. Daraus wurde aber nur dann ein guter Bogen, wenn der Bogenbauer sein Handwerk und das Stück Holz in seinen Händen liebte. Halvdan redete an einem unserer ersten Abende darüber. Damals verstand ich ihn noch nicht. Es sollten noch Wochen vergehen, bis ich meinen ersten selbst gemachten Bogen in der Hand hielt und selbst spürte, wovon er gesprochen hatte. Dieser Bogen war nicht wie die, die mein Bruder und ich zu Hause auf der Halbinsel angefertigt hatten, um damit zu spielen. Dieser Bogen war eine Waffe, und wenn ich vorsichtig die Sehne spannte, fühlte er sich beinahe wie ein lebendes Wesen an. Er sollte bald darauf unten am Kai verkauft werden und mit über das Meer segeln. Vielleicht begleitete er seinen neuen Besitzer bis nach Jütland. In Gedanken sah ich einen Krieger auf dem Danewerk stehen, der mächtigen Wallanlage, die sich dort unten quer durch das ganze Land zog, und Pfeile auf die wilden Franken abschießen. Oder der Bogen reiste mit nach Westen in die englischen Wälder. Ich, der Sklave des Bootsbauers in Skiringssal, wäre dann in gewisser Weise dabei.
 Obwohl ich in jenem Herbst viele Bögen anfertigte, war der Bootsbau Halvdans eigentliches Handwerk. Der Alte schien aber nur Interesse an seinem kleinen Boot zu haben, weshalb es an mir war, Sachen herzustellen, die auch verkauft werden konnten. Neben Bögen und Pfeilen zimmerte ich auch Schilde, deren Ränder Halvdan mit Rehleder verstärkte, sowie Spanten und Schiffsplanken. Dann begann auch ich, kleine Boote zu bauen. Sie brauchten nicht einmal dicht zu sein, da sie nicht für das Meer bestimmt waren, sondern nur für Beerdigungen. Die meisten ansässigen Handwerker waren alt, weshalb Halvdan meinte, dass sie den Handelsplatz mit Sand unter dem Kiel verließen und nicht über das Meer. Dann beklagte er das Unglück, dass seine Söhne ihn verlassen hätten und er im Alter ganz allein sei. Eines Abends fragte er mich angetrunken und gedankenlos, ob ich mir vorstellen könne, wie schlimm es sei, seine Familie nicht mehr um sich zu haben. Ich antwortete nicht.
 Wenn der alte Mann nicht an seinem Boot baute, war er meistens im Wald in seiner kleinen Hütte. Nur ein paar simple Bretterwände und ein Dach aus Zweigen, unter denen sein Bier reifte. Er redete davon, es den Häuptlingen zu verkaufen oder anderen reichen Leuten, aber ich sah ihn nie auch nur ein einziges Fass veräußern. Ich glaube, er hat jeden Tropfen selbst getrunken.
 Ich arbeitete an meinem vierten Totenboot, als es Halvdan schlechter ging. Der erste Schnee war gefallen, und ich erinnere mich, dass ich lederne Kleider bekommen hatte, die mit Bienenwachs abgedichtet worden waren, Wollsocken und ein Paar von Halvdans alten Schuhen. Ich war an jenem Morgen früh auf, denn die Tage waren nur noch kurz, und ich wollte das Boot fertigstellen, bevor es Abend wurde. Halvdan kam aber nicht aus der Hütte. Er blieb auf seinem Lager liegen, und ich hörte seinen schlimmen Husten.
 Kurz darauf kamen Ragnar und Steinar. Sie hörten das Röcheln und sahen sich besorgt an, ehe sie die Hütte betraten. Sie blieben nicht lange. Traurig gingen die beiden zum Byrding, und Ragnar fuhr mit der Hand über den Bugsteven. Es fehlten noch immer die meisten Bordplanken. Für mich glich das kleine Schiff einem riesigen Tier, das auf dem Rücken gestorben und von dem nur noch das Rückgrat zu sehen war.
 An jenem Tag sagten sie kein Wort zu mir. Sie hieben ein paar Planken zurecht und fingerten mit dem Bogenbohrer herum, ehe Ragnar noch einmal zu dem Alten hineinging. Als er herauskam, sah er blinzelnd über die Bucht, rief seinen Bruder zu sich, und dann verschwanden sie in die untergehende Sonne.
 Ich blieb im Freien stehen. Die Bucht fror langsam zu. An Handel war bis zum Frühjahr nicht zu denken, denn war der Fjord erst vereist, konnte niemand mehr zu uns vordringen. Nur die ältesten Handwerker überwinterten im Dorf. Ihnen allen ging es wie Halvdan: Ihre Söhne waren in Richtung Westen aufgebrochen, und die Alten selbst hatten keinen anderen Ort, an den sie gehen konnten.
 An jenem Abend spürte ich eine gewaltige Unruhe in mir. Ich blieb draußen stehen, bis die Sonne ganz im Meer versunken war und sich die Dunkelheit über dem Handelsplatz ausgebreitet hatte. Als ich in die Hütte kam, saß Halvdan am Tisch und hustete. Zwischen den Anfällen zitterte er am ganzen Körper. Ich musste den Feuerhaken in die Glut legen und dann in seinen gefüllten Krug tauchen, denn warmes Bier half seiner Meinung nach gegen alles.
 Der dreibeinige Hund lag bereits auf meinem Fell am Feuer. Ich hatte ihn Fenris getauft, nach dem riesenhaften Wolf, der Tyr versehentlich die Hand abgebissen hatte. Diese Geschichte hatte Vater Bjørn und mir oft erzählt, als wir klein waren. Halvdan lachte über den Namen, er fand es dumm, dass ich mein Essen mit einem Hund teilte, den man aus Barmherzigkeit eigentlich töten sollte. Ich hatte aber gesehen, wie er Fenris gestreichelt hatte, wenn er sich unbeobachtet glaubte, und jetzt, da es draußen kälter geworden war, ließ er ihn bei uns in der Hütte schlafen.
 Fenris schlief an diesem Abend direkt an meinem Bauch ein, er war warm und zuckte nachts im Schlaf mit den Beinen. Vater hatte einmal von etwas gesprochen, das er als »Herz eines Kriegers« bezeichnet hatte. Es reiche nicht, mutig zu sein. Ein Krieger müsse auch Güte in sich haben. Ohne sie sei er nur ein Untier, wie Odins Söhne sie bekämpft hatten. Vater hatte damals zum Himmel gezeigt. Dunkle Schatten sammelten sich über dem Fjord, und mit einem Mal sahen wir einen Blitz wie ein gezacktes Schwert ins Meer zucken. Das war Thor, sagte Vater. Er hat sich wieder auf die Reise gemacht. Auf die Suche nach Ungeheuern, Menschen ohne Güte. Häuptling, freier Mann oder Sklave spielte für ihn keine Rolle. Männer ohne Güte, wer sie auch waren, dürften von Thor keine Gnade erwarten. Er zerschmettere sie alle mit seinem mächtigen Hammer Mjölnir.
 Ich schlief am Feuer ein, und meine Träume führten mich nach Asgard, wo ich mit Vater durch einen frühlingsgrünen Birkenwald lief. Am Ende des Waldes öffnete sich die Landschaft, und wir kamen auf einen Höhenzug, von dem aus wir Gladsheim sahen, den Palast des Gottes Odin. Ein Tal lag zwischen uns und der Ringmauer, aber die goldenen Kuppeln und das Glitzern auf den Helmen und Schilden der Wachen waren deutlich zu erkennen. »Das ist jetzt mein Heim«, sagte Vater. In diesem Moment drehte ich mich um, denn ich hörte ein Klopfen direkt hinter mir. Ich rechnete mit Feinden von Odin und seinen Söhnen, die gekommen waren, um Gladsheim niederzureißen.
 Dann schrak ich aus dem Schlaf auf, aber der Traum wich erst, als ich Halvdan in seinen Fellen stöhnen hörte. »Geh und sieh nach, wer das ist, Sklave. Ich bin krank.«
 Ich blickte durch das Loch in der Tür. Es war Svein, einer der Söhne des Häuptlings, in der Hand die Zügel eines Pferdes. Ich öffnete die Tür. Svein war ein groß gewachsener, kräftiger Mann mit rotblondem Bart und einem breiten Schwert unter dem Gürtel. Die Spitze der Schwertscheide ragte unter seinem blauen Wollumhang hervor.
 »Torstein«, sagte er. »So nennt man dich doch?«
 Ich nickte.
 »Halvdan? Ist er da?«
 Ich nickte wieder.
 »Sklave, komm, halt mein Pferd.«
 Ich tat wie befohlen. Svein schob sich die Kapuze in den Nacken und ging in die Hütte, während ich vor der Tür stehen blieb.
 Die beiden Männer redeten leise miteinander, sodass nur wenige Worte bis zu mir nach draußen drangen. Ich wagte es nicht, näher heranzutreten, es war ein Gespräch zwischen erwachsenen, freien Männern. Halvdans schlimmer Husten kam immer tiefer aus seiner Brust.
 Nach einer Weile trat Svein wieder nach draußen. Er schloss die windschiefe Tür und atmete schwer aus. Dann kam er zu mir und dem Pferd und nahm einen Stab aus der Satteltasche, der an einem Ende mit Birkenrinde umwickelt und mit Harz eingestrichen war. »Geh rein und zünde sie an«, sagte er und reichte mir die Fackel. Ich gehorchte, blies Leben in die Glut und hielt die Fackel hinein. Sie fing rasch Feuer.
 Als ich wieder nach draußen kam, hatte Svein sich in den Sattel gesetzt. »Geh voran, Sklave, leuchte mir den Weg.«
 Der Schnee lag erst eine Handbreit tief, sodass ich auf dem gefrorenen Boden schnell vorankam. Ich wagte es nicht anzuhalten, denn ich ahnte, dass die Zeit drängte. Svein war direkt hinter mir und rief hin und wieder, dass ich auf einen Zweig oder ein Loch im Boden aufpassen sollte, dabei sah ich die doch selbst. Ich kannte diesen Wald mittlerweile richtig gut und war den Weg hinauf zum Häuptlingshaus bereits mehrere Male gegangen. Aber noch wusste ich nicht, was da mitten in der Nacht so wichtig war.
 Als wir die Felder erreichten, stießen wir auf Sveins Brüder. Sie standen mit Fackeln bereit und führten uns rasch vorbei an Schweinekoben und Stall auf den Platz vor dem Langhaus, in dem Harald der Rote wohnte. Unterwegs erzählte Svein seinen Brüdern, dass Halvdan Bootsbauer krank geworden sei und stattdessen den Sklaven geschickt habe.
 Das Langhaus des Häuptlings lag in der Mitte des Platzes. Zwei Männer standen mit Fackeln rechts und links der Tür. Von dem Gebäude selbst sah ich nicht viel, dafür war es zu dunkel. Aber ich war schon einmal hier gewesen, und eine größere Halle als die im Haus hatte ich nie gesehen. Das ganze Gebäude sah aus wie ein umgedrehtes, riesiges Langschiff. Die dicken Bretter der Wände wurden gestützt durch kräftige Balken, die wiederum an Ruder erinnerten.
 Auch die Männer am Eingang kannte ich. Der eine war Kalv, ein weiterer Sohn des Häuptlings. Der andere ein Mann, der mir schon wegen seines seltsamen Tonfalls aufgefallen war. Vor langer Zeit war er einmal der Sklave des Häuptlings gewesen, nun aber schon seit vielen Jahren frei. Deshalb dachte ich immer, dass Harald der Rote ein guter Mann sein musste.
 Im Langhaus war es warm, es roch nach Rauch. Der trockene Lehmboden war festgestampft, und an den Balken, die das Dach trugen, steckten Fackeln. Die Bänke an den Wänden waren so breit, dass die Männer darauf schlafen konnten. In der Mitte des Hauses lag die Feuerstelle, eine lange Grube, gesäumt von Kochutensilien und Spießen. Harald der Rote saß auf seinem etwas erhöhten, herrschaftlichen Stuhl auf der anderen Seite der Feuerstelle. Er trug einen langen blauen Umhang mit goldenen Stickereien und starrte in die Glut, scheinbar ohne uns wahrzunehmen.
 Es waren nur wenige Menschen im Raum. Ein paar Männer saßen auf den Bänken und starrten düster vor sich hin. Drei Frauen redeten leise in einer Ecke des Hauses. Die Söhne führten mich an der Feuerstelle entlang bis zum Stuhl von Harald dem Roten. Er sah erst mich an und fragte dann seine Söhne: »Wo ist Halvdan?«
 Svein trat vor und legte die Hand auf den Arm des Vaters. »Er ist krank, Vater. Er hat uns stattdessen seinen Sklaven geschickt.«
 Harald sah mich an. Er war schon recht alt, mit Tränensäcken unter den Augen und einem grauen, buschigen Bart. Schultern und Arme wirkten aber noch kräftig. Mit vernarbter Faust zeigte er auf mich. »Du heißt Torstein, nicht wahr?«
 »Ja«, sagte ich. »Torstein.«
 »Halvdan hat gut über dich gesprochen.«
 Ich antwortete nicht. So etwas hörte man nur selten. Halvdan war nicht gerade verschwenderisch mit Lobesworten, aber als Sklave erwartete man die ja auch nicht gerade.
 »Siehst du den Mann dort drüben?« Er zeigte ins Halbdunkel, und eine Gestalt erhob sich von einer Bank an der Wand und trat ins Licht der Fackel. Es war ein dünner, großer Mann mit einem bemalten Gesicht. Er trug einen Umhang aus Wolfsfell. Ich erkannte ihn sofort wieder. Er war vor ein paar Wochen mit einem Handelsschiff ins Dorf gekommen und hatte Aufsehen erregt, nicht nur wegen seines bemalten Gesichts. Er trug einen Runenstab und behauptete, ein Runenmeister zu sein, der in die Zukunft blicken könne. Halvdan hatte sich in seiner Hütte eingeschlossen und sich geweigert herauszukommen, solange der Fremde noch da war. Und er hatte nicht lange warten müssen. Einfachen Leuten wollte der Seher gar nicht die Zukunft lesen. Ihn interessierten nur mächtige Männer und Könige. Er war deshalb gleich zum Häuptling gegangen und seither im Dorf nicht mehr gesehen worden.
 Harald der Rote winkte den Mann mit dem bemalten Gesicht zu sich.
 Haralds Söhne wichen zurück, als hätten auch sie Angst vor ihm.
 »Runenmeister«, sagte Harald, »erzähl dem Jungen von meinem Traum.«
 Der Fremde sah mich an. Als er ins Dorf gekommen war, war ich nicht nah genug bei ihm gewesen, um zu erkennen, was die Zeichnungen darstellten, doch jetzt erhellten die Fackeln sein mageres Gesicht. Er trat einen Schritt auf mich zu und starrte mit großen, irren Augen vor sich hin. Dann wurde seine Unterlippe schlaff, sodass seine Zähne zu sehen waren. Er blieb still stehen. Halvdan hatte recht: Das war keine Farbe im Gesicht des Mannes, sondern eingeritzte Runen. Vater hatte mir ein paar davon erklärt, aber bis auf die, mit denen man meinen Namen bilden konnte, hatte ich alle vergessen. Auf dem Gesicht des Sehers prangte die ganze Runenreihe.
 »Harald der Rote, Herrscher von Skiringssal, fiel an jenem Abend in den Schlaf und sah …« Der Runenmeister drehte sich zu dem alten Häuptling, ehe er den Blick wieder auf mich richtete. »… einen Drachen …« Er zeigte mit der Hand in Richtung Fjord und Tür des Langhauses. »Er kam über das Meer. Mit Feuer fauchendem Rachen. Seine Klauen zerstörten Häuser und Höfe. Harald der Rote griff zum Schwert. Er kämpfte. Und starb.«
 »Ich habe den Seher gebeten, die Runen zu werfen.« Harald legte die Hand auf den Schaft seines Schwertes. »Ich wollte wissen, ob ich meine Zukunft gesehen hatte.«
 Der Seher holte eine Handvoll kleine Steine aus seiner Tasche und streckte sie mir hin. In jeden Stein war eine Rune eingeritzt.
 »Die Runen sind Odins Gabe an uns Menschen«, sagte Harald. »Er ersann sie, als er im Weltenbaum Yggdrasil hing. Als er hinabgestiegen war, ritzte er sie und gab das Wissen über sie an die drei Sippen Heimdalls weiter.«
 »Die Runen haben mir gezeigt, dass der Traum wahr ist.« Der Seher ließ die Steine wieder in seine Tasche gleiten und senkte den Blick. »Ein Drache wird kommen. Harald der Rote wird kämpfen und fallen.«
 Eine der Frauen im Halbdunkel brach in Tränen aus. Svein ging zu ihr und nahm sie in die Arme.
 »Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Warum erfahre ich das? Ich bin doch nur ein …« Ich wollte Junge sagen, aber Harald kam mir zuvor:
 »Ein Sklave? Richtig. Deshalb habe ich Halvdan Bootsbauer rufen lassen. Ich wollte es ihm selbst sagen, aber wenn er nicht kommen kann … Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen sofort anfangen. Der Runenmeister meint, der Drache sei bereits unterwegs.«
 »Aber … Was kann ich denn tun? Ich bin doch kein Krieger.«
 Als ich das Wort aussprach, hob der Seher den Blick. Er starrte mich an, und seine Augen schienen ihm aus dem Kopf fallen zu wollen. Dann trat er wieder ins Dunkel.
 »Es ist nicht dein Schwertarm, den ich brauche, Junge.« Haralds Mundwinkel zuckten, und auch seine Söhne schmunzelten. »Ich will, dass du Halvdan sagst, dass er den Byrding, an dem er baut, endlich fertigstellen muss. Ich hätte mir ein größeres Boot für diese Reise gewünscht. Aber ich glaube nicht, dass wir noch Zeit genug haben, um ein neues zu beginnen.«
 »Aber … wohin soll die Reise denn gehen?«, fragte ich verwundert.
 »Nach Asgard. Halvdans Schiff soll mein Totenschiff werden.«
 Ich senkte den Blick. Halvdan würde das gar nicht gefallen. Schließlich hatte er ganz andere Pläne für den Byrding.
 »Geh jetzt, Junge. Und bitte deinen Herrn, sich mit dem Bier etwas zurückzuhalten. Ich will keine schiefen Planken an meinem Schiff.«
 Ich drehte mich um und ging. Hinter mir setzten die Häuptlingssöhne sich ans Feuer. Vermutlich dachten sie jetzt gemeinsam darüber nach, was sie tun konnten. Aber ein Drache? Was sollte das bedeuten?
 Ich schloss die Tür hinter mir und stand allein in der Winternacht. Über dem Häuptlingshaus leuchteten die Sterne. Die Lagerfeuer unserer Toten, damit wir sie nicht vergessen, hatte Vater immer gesagt. Jetzt war er selbst da oben. Zündete er jeden Abend ein Feuer an, damit Bjørn und ich uns immer an ihn erinnerten? Ich würde ihn niemals vergessen. Er war jeden Tag bei mir. Bei der Arbeit sah ich ihn an meiner Seite. Er sagte nie etwas, aber seine Anwesenheit gab mir eine ruhige Hand und meinen Axthieben die nötige Kraft.
 Während ich noch vor dem Haus stand, wurde ich auf eine Gestalt auf dem Vorplatz aufmerksam. Ich erkannte die mageren, langen Gliedmaßen gleich wieder. Dann fiel das Mondlicht auf den Wolfsumhang.
 »Komm her, Junge.« Er streckte mir den Arm entgegen.
 Ich zögerte. Er machte mir Angst.
 »Komm näher, ich muss dir etwas sagen.«
 Vorsichtig ging ich auf ihn zu. Der Mann wirkte in diesem Augenblick fast wie ein Tier. Er hatte sich die Kapuze aus Wolfsfell tief ins Gesicht gezogen. Sein Rücken war gebeugt, als wollte er jeden Moment auf allen vieren weiterlaufen.
 Als ich fast bei ihm war, packte er plötzlich meinen Ärmel. Er sackte auf die Knie, nahm meine beiden Unterarme und betrachtete meine Hände. Ein Zucken ging durch ihn, und er verdrehte die Augen. »Zweier Könige Blut … an deinen Händen.«
 Mit diesen Worten ließ der Seher mich los, kippte zur Seite und blieb im Schnee liegen.
 Im gleichen Moment ertönte ein Ruf vom Langhaus. »Sklave! Was hast du gemacht?«
 Ich wollte weglaufen, doch das ließe mich schuldig aussehen. Stattdessen legte ich meinen Arm um den Rücken des Runenmeisters und versuchte, ihm aufzuhelfen. Plötzlich war Svein bei uns, stieß mich nach unten in den Schnee und legte mir sein Schwert an den Hals, aber der Seher kam wieder zu sich und sagte: »Nein. Der Sklave ist unschuldig. Lass ihn in Ruhe.«
 Widerwillig ließ Svein mich gehen. Er rammte sein Schwert zurück in die Scheide, legte den Arm um den Runenmeister und geleitete ihn langsam zurück zum Langhaus.
 
   4 
Das Opferfеst 
 Es solltе vielе Jаhrе dаuern, bevor ich es wagte, übеr die Wortе des Runenmeisters zu sprеchen. Die Prophеzеiung übеr dеn Drаchen trug ich jedoch аm nächstеn Morgen zu Halvdan, der abеr nur seinеn grauеn Schädеl schüttelte und rаuntе, der Häuptling habe wohl dеn Verstаnd verlorеn. Dieser Runenmeister sei doch nur ein ehrloser Schuft auf der Suchе nach еiner Unterkunft für den Winter. Er habe Harаld dem Roten nur nach dem Mund geredet, die Ankündigung des Drachens sei genаu die Art von Unsinn, den аlternde Häuptlinge gerne hören wollen. Dаbei würde Hаrald der Rote sicher in hohem Alter und mit einem Bierkrug in der Hand dаs Zeitliche segnen.
 Halvdan hielt deshаlb nicht besonders viel von der Bestellung des Totenschiffs. »Der Byrding ist für meine Söhne«, brummte er, schlurfte zum Bierfass und füllte seinen Krug. »Wenn sie аus dеm Wеsten zurückkommеn, sollеn sie ihrеn аltеn Vаter mitnehmen. Diesеr Ort …«, der Bootsbauеr nahm einen ordentlichen Schluck und liеß sich wieder in sеinе Fеllе sinken, »wird nicht überdаuеrn. Er wird den nächsten Hеrbst nicht erlеbеn.«
 Ich еrkundigte mich, welchе Nachricht ich dem Häuptling überbringеn solle.
 »Geh zu ihm und bittе ihn um Silber. Sag ihm, dаss ich mich mit all meiner Kraft der gewünschten Arbeit widmen werde, аbеr im Voraus еntlohnt werden will. Auf jeden Fall zu einem gewissen Teil. Und dann kommst du wieder zurück und machst mit den Planken weiter. Sie müssen geteert werden. Wir müssen das Schiff seetüchtig machen. Aber kein Wort davon zu Harald dem Roten.«
 Den gesаmten Vormittаg sammelte ich Mut, um wieder vor den Häuptling zu treten. Ich fürchtete, er würde seinen Zorn an mir auslassen wegen dieser frechen Forderung. Halvdan lag auf seiner Schlafstatt und hustete, als Ragnar und sein Bruder über den Plankenwеg kamеn. Mit düsterеm Blick ducktеn sie sich und tratеn in diе Hütte. Ich hörte sie einigе Worte murmеln, bevor sie wieder ins Frеie kamen. Ragnar grüßtе mich mit еinеm Nickеn, bevor er und sеin Bruder auf ihren Pfеrden zwischеn dеn Häusеrn verschwanden. Siе ritten am Schweinеstall vorbei und folgten von da еinem Pfad am Rand der Siedlung hinauf in den Wald. Ich würde sie niemals wiedersehеn.
 Spätеr begab ich mich zu Harald dem Roten und bat ihn um Silber. Ich stand vor dem Thron des Häuptlings, starrte zu Boden und musste mein Anliegen zweimal wiederholen, da ich es nicht wagte, die Stimme zu heben. Als Harald schließlich begriff, worum ich bat, strich er dem Hirschhund zu seinen Füßen über das Fell und erkundigte sich, ob Halvdan sehr krank sei, da er erneut seinen Sklaven sandte. Oder ob er auf seine alten Tage von der Feigheit heimgesucht werde, da er es nicht selbst wage, hier vorzutreten und Bezahlung zu verlangen. Er habe ja schließlich noch nie Probleme damit gehabt. Letzteres rief ein Feixen bei den Häuptlingssöhnen hervor, bevor Harald mir befahl, den Blick zu heben. Ich gehorchte. Der Alte zog sich einen Silberring vom Finger und wаrf ihn vor meine Füße. Der Rest käme später, vorаusgesetzt, dass keine Axt ruhen würde аuf dem Hof des Bootsbаuers Halvdаn.
 Hаlvdan lebte auf, als er den Silberring zu Gesicht bekam, und schickte mich sofort hinunter zum Schmied, der sogleich neue Nägel fertigen sollte. Dаnn griff er nach der Axt und hieb eine neue Plаnke für den Rumpf des Schiffes zurecht.
 Im Lauf dieser Tage legte sich der Schnee bis auf die äußersten Klippen, und Halvdаn schüttelte den Kopf und raunte in einem fort, dass er аuf einen milden Winter und ein zeitiges Frühjаhr gehofft hаtte. Nun müssten seine Söhne bаld zurückkommen, denn er sei alt geworden und spüre Hels kalten Atem im Nаcken. Nach drei Arbeitstagen wurde er erneut von stаrkem Husten gequält und blieb ächzend in seinen Fellen liegen, während ich unsere Arbeiten allein fortführte. Hätte nicht der Sklаvenring аn meinem Hаls gescheuert, hätte ich mich in diesen Stunden wie ein freier Mann gefühlt, der sein eigenes Schiff baut.
 Es wurde immer kälter, und аbends hörte ich das Eis knacken. Viele Hаndelsleute verließen den Ort. Männer, die sich Arbeit bei Handwerkern beschafft hаtten, Jäger, die uns den Sommer über mit Fleisch und Fellen versorgt hatten, und eine Handvoll Krieger, die im Spätherbst auf einem Handelsschiff angelandet waren und seitdem auf ein Schiff gewartet hatten, dаs sie mit nаch Irland nahm.
 An einem dieser Abende lag Halvdan wie gewohnt auf seiner Schlafstatt und starrte an die Decke. Er war wohl in einer Art Fieberwahn, denn er erkundigte sich, ob Ragnar und sein Bruder mir geholfen hätten. »Sie sind abgereist«, erklärte ich, und der alte Mann kam für einen Augenblick zu sich. »Ja«, seufzte er. »Sie sind abgereist. Aber ich habe ihnen nichts von dem Silber erzählt. Die bekommen mein Silber nicht.«
 Ich blies in die Glut und legte Holzscheite ins Feuer. Als die Flammen größer wurden, schnitt ich ein paar Scheiben von einer Schweinekeule und steckte sie auf einen Spieß, den ich über das Feuer hängte. Halvdan ließ mich essen, so viel ich brauchte. Er mag mürrisch und versoffen gewesen sein, doch knauserig war er nie. Nun, da er so krank war, scherte er sich nicht mal mehr darum, wenn ich Fenris einen Bissen hinwarf.
 Der Hund kroch auf meinen Schoß und drückte das verkrüppelte Bein an meinem Bauch, als würde es dort besonders viel Wärme bekommen. Halvdan rollte sich auf die Seite, blieb jedoch liegen und sah mich mit halb geschlossenen Augen an. Schließlich stieß er hervor: »Ich glaube, ich habe nicht mehr lang, Torstein.«
 Ich wandte den Blick ab, wollte nichts davon hören, denn was sollte aus mir werden, wenn er starb? Frei würde ich nicht sein, so viel war klar. Andere würden das Eigentum des Alten übernehmen. Seine Söhne würden nach ihrer Rückkehr alles erben. Aber wаs, wenn sie nicht zurückkаmen?
 Als hätte er meine Gedanken gelesen, murmelte er: »Wir werden Folgendes tun. Wenn ich tot bin, bringst du mich in den Wаld. Wаrte, bis es dunkel ist, damit niemаnd dich sieht. Leg mich ins Geröll. Dаnn kehr hierher zurück und bring deine Arbeit zu Ende. Wenn jemand nach mir fragt, wirst du berichten, ich sei unterwegs, um Helfer für den Bootsbau zu suchen.«
 Ich verstаnd. Nichts sollte der Fertigstellung des Schiffes im Weg stehen, nicht einmal Hаlvdans Tod.
 Am nächsten Morgen lag der Alte mit offenem Mund da und starrte аn die Decke. Ich ging zu ihm und sah in das wettergegerbte, bärtige Antlitz. Dаnn hörte ich plötzlich ein Röcheln tief in seiner Brust, er holte Luft und blinzelte. »Die Wаlküren wollen mich noch nicht zu sich holen«, keuchte er. »Aber Hel … Ich kаnn ihr Gesicht sehen. Jedes Mаl, wenn ich die Augen schließe, erscheint sie mir.«
 Ich ließ ihn liegen und ging hinaus. Fenris begleitete mich. Der Hof war schneebedeckt, sodаss ich ihn zunächst freischaufeln musste. Danаch holte ich die eigenartige Axt, die Hаlvdаn Ads nаnnte. Sie war wie eine gewöhnliche Axt, jedoch stand die Schneide im rechten Winkel zum Schаft, wie bei einer Hacke. Mit ihr wurden die Planken grob vorgeformt, bevor mаn sie mit dem Beil und einer großen Axt mit schräger Schneide bearbeitete. Ich nahm die Ads und begаnn, aus dem gespaltenen Rohholz Schiffsplanken zu fertigen.
 Als die dunkelste Zeit des Jahres anbrach, verließen auch die letzten Jäger den Handelsplatz und brachen mit ihren lаngen Skiern аuf. Die Klänge aus der Schmiede waren verstummt, und auch der Bernsteinschmied saß nicht länger über dem goldenen Schmuck vor seinem Haus. Die zugefrorene Bucht lag schneebedeckt da, und die Bäume um Halvdans Hof reckten ihre nackten Zweige gen Himmel. Sie sahen aus wie Arme, erfroren bei ihrem letzten Versuch, sich nach der Sonne zu strecken.
 Vielleicht war es das einsame Arbeiten, vielleicht der Gedanke, dass der Alte in seiner Hütte im Sterben lag. Auf jeden Fall ergriff mich eine unbändige Sehnsucht, als ich, mit der Ads in der Hand, rittlings über das Holz gebeugt stand. Die Kraft in Armen und Beinen verließ mich, und ich fiel auf die Knie. Ich sah Ulfham vor mir, tot am Strand, ich sah die letzten Schritte meines Vaters, die brennende Hütte und spürte den harten Griff um meine Arme. Aus meinem Mund drang ein halb erstickter Schrei, und ich begann zu zittern. Ich spürte die Hammerschläge in meinem Nacken, die den Sklavenring mit dem Nagel verschlossen, legte beide Hände daran und versuchte mit aller Kraft, ihn von mir zu reißen, aber er rührte sich nicht. Schließlich stürzte ich auf das Schiff zu und schlug meinen Nacken gegen den Bugsteven. Fenris begann zu kläffen, er verstand nicht, was mit mir geschah. Ich verstand es ja selbst nicht. Nur eines war mir klar: Ich wollte mich losmachen, wollte weg hier, nach Hause.
 Ich warf mich gegen den Bugsteven, bis der Wahnsinn von mir abließ und ich kraftlos in den Schnee sackte. Wie lange ich so liegen blieb, weiß ich heute nicht mehr. Doch irgendwann ritt der Häuptlingssohn Svein wie aus dem Nichts auf den Hofplatz. Von seinem Sattel sah er auf mich hinab, bevor er das Pferd zu dem unfertigen Schiffsrumpf lenkte und es genau begutachtete. Dann preschte er Richtung Wald davon.
 Die Sonne ging an jenem Nachmittag früh unter. Als Fenris und ich die Hütte betraten, lag Halvdan wie gewohnt da und starrte an die Decke. Während ich ein Feuer machte und Wasser aufsetzte, sprach er leise mit sich selbst, hustete ab und zu und zitterte am ganzen Leib, ehe er für eine ganze Weile völlig still dalag. Essen wollte er nicht zu sich nehmen, aber als ich ihm ein Bier anbot, kehrte plötzlich Kraft in den alten Körper zurück. Er stützte sich auf die Ellenbogen, sah mich mit milchigen Augen an und nickte ernst. Ich goss ihm einen seiner Krüge voll und ließ ihn trinken. Halvdan nahm ordentliche Züge. Danach lag er wieder da wie ein Toter, bis er wimmerte und mich zu sich rief. »Hör mir zu«, sagte er und griff meinen Arm mit zitternder Hand. »Werde niemals alt. Stirb in der Schlacht. Versprich es mir, Junge.«
 Ich antwortete, dass dies als Sklave nicht so einfach wäre, Sklaven zögen nicht in die Schlacht. Doch Halvdan hörte meine Worte nicht mehr, seine Augen fielen zu, der Griff um meinen Arm lockerte sich, und der alte Körper erschlaffte vollständig, sodass ich mein Ohr an seinen Mund legte, um zu hören, ob er noch atmete.
 Die Nacht über lag Halvdan im Fieber. Am nächsten Morgen murmelte er, ich solle zum Schmied gehen und ihn weitere Nägel anfertigen lassen, für den Fall, dass auch er den Handelsplatz vor dem Winter verlassen wolle. Also lief ich, begleitet von Fenris, hinunter zur Schmiede direkt an den Anlegern.
 Der Schmied, er hörte auf den Namen Rolf, war ein wortkarger Mann. Als ich ihn um neue Nägel bat, drang aus seinem Bart lediglich: »Mehr Silber.« Dann verschränkte er seine mächtigen Arme vor der Brust und musterte mich.
 Zurück in der Hütte gelang es mir nicht, Halvdan seine Forderung zu überbringen. Der Alte lag röchelnd da und hörte nicht, was ich ihm zu vermitteln versuchte. Ich nahm einen Stuhl und setzte mich zu ihm, denn es sah ganz danach aus, als ob er dem Fieber nun bald erliegen würde. Doch Halvdan war ungewöhnlich zäh, denn am Abend regte er sich wieder. Er sagte kein Wort, lag nur da und atmete schwer. Das Fieber schien langsam nachzulassen. Er zitterte nicht, und auf seiner Stirn stand kein Schweiß mehr.
 Am nächsten Tag ritt Svein erneut auf den Hof. Er trug einen dunkelblauen Umhang mit abgesetztem Wolfspelz. Ich arbeitete noch an derselben Schiffsplanke wie am Tag zuvor. Die eine Seite hatte ich fast fertig, danach musste ich den Stamm umdrehen und mich der anderen Seite widmen. Svein ging zunächst in die Hütte zu Halvdan, kam jedoch bald wieder heraus und stieg in den Sattel. Sein Hengst war weiß und hochgewachsen, die Mähne geflochten, auf seinem rechten Hinterlauf war das Runenzeichen des Häuptlings eingebrannt. »Und wieder schickt er dich«, bemerkte er schließlich.
 Ich ließ die Ads sinken, verstand nicht, was er mir sagen wollte.
 »Zum Sonnenuntergang schenken wir aus. Aber wasch dich vorher. Wenn du die Pflichten eines freien Mannes übernimmst, kannst du nicht stinken wie ein Sklave.« Svein ließ seinen Hengst ein paar Schritte auf mich zutänzeln, während er mich scharf musterte. »Zieh dir frische Kleider an. Und kämm die Läuse aus dem Haar.«
 »Ich habe keine Läuse«, entgegnete ich. Svein sah mich an und grinste. Dann trat er dem Hengst in die Seite und verschwand zwischen den Bäumen.
 Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch wenig über die Bräuche der großen Männer. Vater hatte uns kaum darin unterrichtet. Die Bucht war unser Zuhause gewesen, und dort hatten wir in Frieden gelebt, bis die Erikssöhne wüteten.
 Aber Harald der Rote lebte schon lang genug, um sich an die Zeiten zu erinnern, in denen alle Männer ihre Waffen wie ihren Augapfel hüteten und Söhne und Töchter das Kämpfen erlernten, sobald sie laufen konnten. Er selbst war ein Teil der Leidangsordnung unter Håkon I. gewesen. Er war damals noch ein sehr junger Mann, wusste aber genau, dass jede Siedlung dazu verpflichtet war, ein Schiff mit kampfbereiter Mannschaft aufzustellen. Er erinnerte sich auch an die Männer, die jeden Herbst mit ihren Segelschiffen den Hafen anliefen und behaupteten, königlicher Abstammung zu sein, und denen deshalb den Winter über Obdach und Kost geboten werden musste. Danach hatten Fehden und Morde das königliche Geschlecht beinahe vollends ausgerottet, sodass Håkon Ladejarl die Macht über ganz Westnorwegen ergriffen hatte. Von da an hatte größtenteils Frieden in Viken geherrscht. Sowohl die Dänen als auch die Norweger erachteten die Region als ihr Handelsgebiet, unternahmen jedoch keinen Versuch, den jeweils anderen zu verjagen. Es war der Handel, der sie zu uns führte, und schlaue Kaufmänner vertrieben ihre Kundschaft nicht. Harald der Rote übernahm nach seinem Vater die Herrschaft in Skiringssal, war damit jedoch längst nicht mehr einem Jarl oder einem König untergeben, wie man es noch zu Vaters Zeiten hielt, weshalb er nach seinem Gutdünken entscheiden konnte.
 Ich schmolz etwas Schnee über der Feuerstelle und wusch mich mit Weißmoos. Als ich mir meine Kleider überstreifen wollte, räusperte Halvdan sich und deutete auf das Fell unter dem Tisch. »Da drunter«, sagte er, »die Luke.«
 Ich kniete mich nieder und hob das alte, schmutzige Schafsfell an. Darunter war eine Luke in die Erde eingelassen, die sich als Deckel einer Eichenkiste entpuppte, die nicht nach hiesigem Handwerk aussah, da ein großes Kreuz in sie eingekerbt war. Vater hatte mir dieses Zeichen einmal skizziert. Es war das Symbol des Heiligen Christus.
 Der Geruch von ranzigem Fett schlug mir entgegen. In der Kiste lagen verschiedene Kleidungsstücke aus fein gewebtem Stoff, nichts, was man zum alltäglichen Gebrauch tragen würde. Zuoberst lag ein drei Finger breiter Ledergürtel mit einer runden Bronzeschnalle. Ich nahm ihn heraus und reichte ihn Halvdan.
 »Mein alter Gürtel«, sagte der Bootsbauer. »Bei einem Opferfest muss man einen guten Gürtel tragen und feine Stoffe. Zieh diese Kleidung an. Und den Umhang.«
 Ich starrte ihn an.
 »Junge, ich bin nicht imstande, zum Opferfest zu gehen. Jemand muss mich vertreten, andernfalls entehrt mich Harald der Rote. Also los, zieh dir die Kleider an.«
 Ich entnahm der Kiste den sorgfältig zusammengefalteten Umhang, eine braune Hose und das lange graue Strickhemd, von dem Halvdan sprach. Es war von der Sorte, wie die feinen Leute sie trugen, mit einer blau-gelb gestickten Borte am Kragenschlitz. Unter den Kleidungsstücken befand sich ein weiterer Umhang und darunter noch etwas anderes. Vorsichtig hob ich alles heraus und entdeckte einen Helm, ein Kettenhemd und einen Axtkopf. Es war aber kein gewöhnlicher Axtkopf, wie wir ihn draußen auf dem Hof bei der Arbeit verwendeten. Der Stahl war leicht und dünn und hatte eine gebogene Schneide, ungefähr zwei Handbreit lang. Deren eines Ende war scharf geschliffen, als wäre es dafür gemacht, damit zuzustoßen.
 Doch die Kiste war noch nicht leer. Ganz unten lag ein sauber zusammengefaltetes Tuch. Ich befühlte das steife, harte Gewebe. Es sah aus wie Segeltuch.
 »Lass die Finger von den anderen Sachen.«
 Ich ließ die Axt los und schloss die Kiste. Sorgsam legte ich das Schafsfell wieder über die Luke und begann, mich anzuziehen.
 »Du bist ein guter Junge«, murmelte Halvdan. »Würden wir in anderen Zeiten leben, hätte ich dich von deinem Sklavenring befreit.«
 Ich antwortete nicht. Das sagte er nur so, dachte ich. Eine Entschuldigung. Ihm kam es ganz gelegen, mich als Sklaven zu halten, gerade jetzt, da der Winter einzog und die meisten der freien Männer diesen Ort schon längst verlassen hatten. Aber ich konnte es ihm nicht übel nehmen. Er war kein böser Mann. Und noch dazu in einem bemitleidenswerten Zustand.
 Der Schnee lag inzwischen so hoch, dass ich mir die Skier, die ich im frühen Herbst angefertigt hatte, anschnallen konnte. Halvdan hatte mich eigens darum gebeten, er wusste, wie schwer man bei diesen Schneemassen vorankam. Der Winter schien nun wirklich Ernst zu machen, sodass ich in dem dichten Schneegestöber kaum den Weg vor mir sah. Als dann auch noch die Fackel erlosch, irrte ich eine ganze Weile durch den nachtschwarzen Wald, bevor ich einen Schrei vernahm. Es klang nach einem Pferd, doch noch nie zuvor hatte ich ein Pferd so schreien hören. Ich näherte mich dem Laut und stand mit einem Mal am Waldrand unweit des Häuptlingshofs. Die Männer bildeten einen Kreis um den Opferstein herum, unter ihnen Bjørn der Böttcher und Othgar der Bernsteinschmied. Ich löste die Skier und näherte mich vorsichtig, bis Svein mich grob am Arm packte und zu den anderen schleifte, die zusammenrückten und Platz für mich in ihrer Runde machten.
 Harald der Rote stand rittlings über einem Pferd. Er hatte ihm die Kehle aufgeschnitten und holte ein weiteres Mal mit seinem Schwert aus, um es zu enthaupten. Er trennte den Kopf vom Körper, packte ihn an der Mähne, streckte das blutrote Schwert in den Nachthimmel und brüllte voller Inbrunst: »Odin!«
 Dann ging er zu dem Opferstein und ließ das Pferdeblut auf die Runen rinnen. Mit geschlossenen Augen raunte er leise: »Segne mich mit Mut in meinem Herzen und Kraft in meinen Armen, Odin. Lass mich so furchtlos sterben, wie ich gelebt habe. Lass meine Söhne am Leben, lass sie ihre Söhne aufwachsen sehen.«
 Um den Opferstein herum herrschte völlige Stille. Harald der Rote ließ den Pferdekopf in den Schnee fallen, wischte das Blut mit der flachen Hand von seinem Schwert und presste die Handfläche danach auf den Stein, bevor er sich zu seinen Leuten umwandte. »Lasst uns hineingehen und trinken.«
 Im Langhaus loderten die Flammen über der Feuerstelle, einige Frauen grillten ein Schwein am Spieß. Der gesamte Haushalt schien sich versammelt zu haben. Kinder kletterten im Gebälk, junge Mädchen kicherten im Halbdunkel, und die zahlreichen Frauen hatten ihre feinsten Röcke angelegt und trugen Bernsteinschmuck und Armreifen aus schimmerndem Silber. Die Männer, die von der Opfergabe hereinkamen, nahmen dicht beim Feuer Platz. Harald ließ sich auf seinen Stuhl fallen und lehnte das Schwert an die Armlehne. Die Frauen drückten den Männern gefüllte Trinkhörner in die Hände. Harald der Rote erhob sein Horn und ließ den Blick schweigend über seine Gäste wandern: zuerst zu seinen Söhnen und den Männern, die am dichtesten um das Feuer saßen, dann ins Halbdunkel zu den Frauen und Kindern. Nur die Männer am Feuer würden zum Wohl anstoßen können, denn weder den Frauen noch den Jüngeren wurde eingeschenkt.
 »Du da drüben!«, rief der Häuptling plötzlich. »Torstein, nicht wahr?«
 Ich wagte es nicht, ihm zu antworten. Alle Blicke waren auf mich gerichtet.
 »Torstein?« Harald zeigte mit einem blutigen Finger auf mich.
 »Ja«, sagte ich.
 »Ich will, dass du hier sitzt.« Er deutete mit dem Finger auf einen freien Platz neben Svein. »Du bist der Stellvertreter des Bootsbauers, du trinkst an seiner statt.«
 Am liebsten wäre ich von der Dunkelheit verschluckt worden. Um mich herum saßen die mächtigsten Männer des Handelsplatzes, und ihren Blicken war deutlich zu entnehmen, dass sie die Meinung des Häuptlings, ein Sklave solle für seinen Herrn trinken, nicht teilten.
 »Komm.« Harald winkte mich mit seinen groben, blutbeschmierten Händen heran. Ich gehorchte, war außerstande, mich ihm zu widersetzen. Ich nahm auf der Bank neben Svein Platz, ein Trinkhorn wurde mir gereicht und über meine Schulter hinweg aufgefüllt.
 Harald der Rote hatte sein Horn noch immer erhoben. »Lasst uns auf längere Tage trinken.«
 Die Männer gehorchten.
 »Auf einen zeitigen Frühling«, fuhr Harald fort und nahm einen weiteren Schluck.
 »Und auf die Ernte.«
 Die Männer tranken.
 »Auf dass Freyr unsere Felder mit Korn und unsere Frauen mit Fruchtbarkeit segne.«
 Und wieder prosteten sie sich zu. Der Bauer in meiner Heimat hat jedes Jahr im Winter ein Opferfest abgehalten, doch ich war nie dabei gewesen. Vater war der Meinung, Bjørn und ich sollten besser zu Hause bleiben, und wenn er im Morgengrauen zurückkehrte, war er immer müde und wacklig auf den Beinen gewesen. Am nächsten Tag hatte er stöhnend an der Feuerstelle gesessen, sich über Kopfschmerzen beklagt und mich und Bjørn schwören lassen, uns von Bier und Met fernzuhalten, bis wir erwachsen waren. Wenn es denn wirklich sein musste, sollten wir nur unter Ebenbürtigen, Verwandten und Freunden trinken. Ansonsten würde es nur zu Fehden kommen.
 Die Männer leerten ihre Hörner. Als die Frauen gerade nachschenken wollten, bemerkte Harald, dass ich noch nichts getrunken hatte. »Trink«, befahl er mir. »Du vertrittst deinen Herrn.«
 »Vater hat gesagt …«, begann ich, bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte.
 »Ja?« Harald sah mich an. »Was hat dein Vater gesagt?«
 »Er sagte, ich solle nur mit Ebenbürtigen trinken.«
 Harald strich sich durch den Bart und grübelte.
 »Da hat dein Vater dir einen guten Rat gegeben«, gab er schließlich zu. »Trotzdem verlange ich, dass du mit uns trinkst.«
 Wieder waren alle Blicke auf mich gerichtet. Ich erhob mein Horn und wandte mich erst den Männern am Feuer zu, so wie ich es bei den anderen beobachtet hatte, dann legte ich es an die Lippen und nahm einen Schluck. Das Bier war süßer als erwartet. Gar nicht bitter.
 An diesem Abend wurde viel angestoßen. Der Brauch wollte es, dass die Männer erst auf Odin und seine Söhne tranken, und da Thors Hammer sowohl den Regen für die Felder brachte als auch gegen unterirdische und andere Ungeheuer waltete, die in der Dunkelheit lauerten, wurde auf ihn sogar zwei-, ja, dreimal angestoßen. Auch auf Freyr und seine Schwester Freya erhoben wir die Trinkhörner sowie für ihren Vater Njörd, der den Wohlstand zu den Kaufmännern und Seefahrern brachte. Bald hatten die Männer ihr drittes Horn geleert, und das Bier begann Wirkung zu zeigen. Ich versuchte, nur kleine Schlucke zu nehmen, doch mittlerweile nippte auch ich an meinem zweiten. Mein Kopf wurde schwer, und ich spürte, wie mir langsam schwindelig wurde. Ich musste dringend Wasser lassen, hatte aber keine Kraft mehr, mich zu erheben und nach draußen zu gehen. Als eine weitere Runde nachgeschenkt wurde, beugte Harald der Rote sich über seine Armlehne und sah mich an. Ich solle mich nicht zurücknehmen, sagte er, es gäbe mehr als genug Bier. Da sprang Svein mit seinem Horn in der Faust auf und verkündete, dass wir jetzt im Namen Bragis auf die größten Krieger anstoßen sollten. Die Männer taten es ihm nach, erhoben sich von ihren Bänken und schworen, große Taten zu vollbringen. Svein deutete mit dem Trinkhorn in Richtung seines Vaters, verschüttete Bier und lallte, dass er ihm nicht von der Seite weichen würde, wenn der Drache käme. Dann zog er sein Schwert und schwenkte es umher, bis sein Vater ihn bat, sich zu setzen. Bjørn, der Böttcher, stand als Nächster auf und schwor, den ehrlosen Schweden zu finden, der seine Frau geraubt hatte, was ein amüsiertes Wispern und Raunen bei den Anwesenden auslöste. Halvdan hatte mir die Geschichte erzählt. Die Frau des Böttchers war nicht geraubt worden, sie hatte die Nase von ihrem Mann voll gehabt und sich mit einem Kaufmann aus Götaland aus dem Staub gemacht. Nach dem Böttcher erhob sich Othgar, der alte Bernsteinschmied, murmelte etwas in seinen Bart, schüttelte die Faust und ließ sich wieder auf den Hintern fallen. Und als wäre es ein Spiel, bei dem jeder seinen Vorredner übertrumpfen musste, erhoben sich die Männer einer nach dem anderen und machten ihre wilden Versprechungen. Sie wollten ermordete Verwandte rächen, Reisen nach West und Ost unternehmen, oder sie schworen, dem Häuptling zur Seite zu stehen, wenn die Begegnung mit dem Drachen bevorstand. Letzteres war wohl das sicherste Versprechen, dachte ich, ich war zwar nur ein Junge, aber kein Trottel. Mir war sehr wohl bewusst, dass Drachen nicht existierten.
 Den Runenmeister sah ich nirgends. Im Halbdunkel zwischen den Balken standen vor allem Frauen und Kinder. Einige lagen auf den Bänken an den Wänden des Langhauses. War der Runenmeister unter ihnen? Ich wollte ihn nach den sonderbaren Worten fragen, die er mir zugeraunt hatte, als Sveins Pranke auf meiner Schulter landete.
 »Du bist dran, Junge.«
 Ich zögerte, doch Svein packte mich und stellte mich auf die Füße. Dann stand ich da, das Trinkhorn in der Hand, während der Boden sich wie ein Schiffsdeck bei starkem Wellengang neigte. Die Männer glucksten, einige zeigten mit dem Finger auf mich.
 »Eine gute Tat im Namen Bragis«, forderte Harald. »Und vergiss nicht, deine Worte, sobald gesprochen, sind bindend.«
 Ich wandte mich zum alten Häuptling.
 Harald der Rote nahm einen Schluck. »Dein Vater wurde ermordet. Willst du nicht schwören, ihn zu rächen?«
 Ich machte einen Schritt zur Seite, es fiel mir schwer, mich auf den Beinen zu halten. Ein harter Griff um meinen Oberarm hielt mich aufrecht. »Das kann ich nicht«, stieß ich leise hervor, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich bin ein Sklave.«
 »Die Götter werden dir zu helfen wissen. Dein Lebensfaden wurde lang vor deiner Geburt gesponnen, mein Junge, und ich glaube daran, dass jeder ehrenwerte Mann die Gelegenheit bekommt, Rache zu üben.«
 Ich wiegte den Kopf hin und her. Das schreckliche Bild von Vater tat sich vor mir auf, und plötzlich sah ich nur noch die Gedärme, die aus seinem Bauch heraushingen. Mein Kiefer begann zu zittern, ich versuchte, mich zu konzentrieren, durfte nicht in Tränen ausbrechen, während alle Augen auf mich gerichtet waren.
 »Schwöre, deinen Vater zu rächen, Junge!« Haralds Stimme dröhnte auf einmal in aller Strenge. »Er kann dich sehen, er kann deine Worte hören!«
 »Ich … ich schwöre«, hörte ich mich selbst sagen.
 »Gut.« Harald erhob sein Trinkhorn. »Darauf stoßen wir an!«
 Sie prosteten sich zu. Ich blieb mit dem Horn an den Lippen stehen und bekam keinen Schluck herunter. Das Bier lief an meinem Kinn herab, und ich wäre gefallen, hätte man mich nicht weiterhin festgehalten. Doch dann übermannte mich die Übelkeit. Ich ließ das Horn fallen und hörte mein eigenes Stöhnen.
 »Ich glaube, der Junge muss sich übergeben«, rief Svein und zog mich mit sich.
 Svein schleppte mich hinaus auf den Hof, wo ich auf Knie und Hände fiel und mich im Schnee erbrach. Kraftlos sank ich auf die Seite und blieb liegen.
 Eine Weile lag ich einfach nur da und atmete die kalte Winterluft ein. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich Vater vor mir und heulte wie ein kleines Kind. Im Langhaus wurde weiter angestoßen, Frauen und Männer hatten ein Lied angestimmt. Außer »Odin!«, wie es trunken zwischen den Versen gerufen wurde, verstand ich aber kein Wort. Wut auf die Männer dort drinnen stieg in mir auf. Ich sollte meinen Vater rächen? Wenn Harald das wirklich wollte, könnte er mir wohl meine Freiheit zurückgeben. Wie sollte ich sonst vom Fleck kommen, schließlich war ich versklavt? Ich wollte nach dem Halsring greifen und ihn von mir reißen, vor Zorn schreien, schaffte es aber kaum, meine Arme zu bewegen, sodass aus dem Schrei nur ein armseliges Wimmern wurde. Am Opferstein lag das kopflose Pferd in seinem eigenen Blut. Es tat mir leid. Womit hatte es dieses Schicksal verdient? Doch mit Tieren war es wie mit Sklaven, sie lebten durch die Gnade ihrer Herrn.
 Ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, verharrte jedoch auf Knien und Ellenbogen, bevor ich ein weiteres Mal zur Seite fiel. Dann erblickte ich einen Mann, der am Opferstein saß. Der Pferdekadaver war verschwunden, der Schnee auf dem Platz rein und weiß. Ich kroch auf den Mann zu. Er hockte dort, eine Hand auf das Knie gelegt. Die andere hielt ein Schwert in einer Scheide. Der Schaft schimmerte im Mondlicht, es sah aus wie aus Gold gefertigt. Langes braunes Haar wallte bis auf den in einen Umhang gehüllten Rücken. Er sah aus, als schliefe er.
 Ich kroch weiter. Wollte ihn fragen, wer er war, doch das Bier hatte meine Zunge gelähmt, sodass kein Wort über meine Lippen kam. Der Mann fuhr plötzlich zusammen, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht. Er hob den Kopf und sah mich an. Es war Bjørn. Er lächelte, um seinen Mund wuchs ein dünner Bart. »Torstein. Mein Bruder.«
 Endlich konnte ich aufstehen und wankte auf ihn zu. Bjørn erhob sich und kam mir entgegen. Doch dann stolperte ich und fiel in die Blutlache neben dem Pferdekadaver. Bjørn stand eine Manneslänge entfernt vom Opferstein. Er zog das Schwert aus der Scheide, richtete seinen Blick hinauf in die Sterne und hob es in den Nachthimmel. Gen Westen, dachte ich. Er zeigt nach Westen. Dann wandte er sich von mir ab, und mir fielen die Augen zu.
 Ich erwachte auf dem kalten Erdboden im Langhaus. Ein Streifen Tageslicht fiel durch die Öffnung im Dach. Das Feuer war erloschen, das Opferfest vorbei. Männer und Frauen schliefen ihren Rausch auf den Bänken aus.
 Ich setzte mich auf und spürte sogleich ein Pochen hinter der Stirn. Ein übler Geschmack lag mir auf der Zunge. Mein Blick fiel auf einen Lederbeutel, der zwischen meinen Beinen lag. Er war zwei Faust groß und gut verschnürt.
 »Nimm das mit zu Halvdan«, tönte es von der anderen Seite des Langhauses. Dort lag Svein unter seinem Umhang, den Kopf auf den Hintern einer Frau gebettet.
 Ich hob den Beutel an. Er war schwer.
 »Scher dich nach Hause, Sklave. Und glaub ja nicht, du kannst dich mit dem Silber davonmachen. Ich werde dich finden.« Svein tastete herum, warf einen Bierkrug um, bevor er seinen Gürtel und das Schwert fand. Wie um mir zu verdeutlichen, dass er es ernst meinte, legte er die Hand an den Schaft. »Ich warne dich, Junge. Mach dich fort. Und wehe dir, wenn auch nur ein Krümelchen Silber in deiner Tasche landet.«
 Ich rappelte mich auf, den Beutel in der Hand. Das Bier war noch immer zu spüren, und meine Beine wollten mir kaum gehorchen, als ich aus dem Langhaus taumelte. An der Tür traf ich auf den Runenmeister. Sein Kopf lehnte an der Wand, seine Brust war von Erbrochenem bedeckt. In seinem Bart und auf seinen Fingerknöcheln klebte Blut.
 Am Opferstein waren ein paar Frauen damit beschäftigt, das Pferd zu zerlegen. Ich erkundigte mich, ob sie in der Nacht zuvor einen jungen Mann gesehen hätten, aber sie wussten nicht, was ich von ihnen wollte. Hier auf dem Hof gäbe es schließlich viele junge Männer.
 Ich fand meine Skier und den Stock. Mit dem Beutel voller Silber in der einen und dem Skistock in der anderen Hand bahnte ich mir meinen Weg zwischen den Bäumen hindurch, und schon bald entdeckte ich die beiden Linien im Schnee, meine eigene Spur, die mich zurück zum Handelsplatz führte.
 Ich zog einen weiten Bogen um den Hof des Häuptlings, konnte jedoch keinerlei Fußspuren entdecken und blieb mitten im Wald stehen. Hatte ich gestern Nacht wirklich Bjørn gesehen, oder hatte das Bier mir ein Trugbild beschert? Er hatte nach Westen gewiesen. Oder hatte er sein Schwert gegen den Himmel gerichtet? Wartete er dort im Westen auf mich, oder war er schon längst einer von Odins und Freyas Einherjern? Ich spürte das Gewicht des Silbers in meiner Hand und die kalte Luft im Gesicht. Die Brise trug einen leichten Geschmack von Salz mit sich, sie kam vom Meer. Mit dem Silber konnte ich auf einem Schiff anheuern. Oder gar mein eigenes Schiff kaufen. Nur einige Tagesmärsche von hier entfernt lagen Siedlungen, in denen mich kein Mensch kannte. Wenn ich den Sklavenring loswürde und eine Bucht fände, in der die Schiffe nicht vom Eis eingeschlossen waren, könnte ich fortsegeln, und dann würde niemand je erfahren, was aus mir geworden war.
 Es begann zu schneien. Ich sah mich noch einmal um. Alle Männer auf dem Hof des Häuptlings litten unter den Nachwirkungen des Alkohols und waren müde.
 Ich machte auf den Skiern kehrt und zog in die Richtung, die ich für Westen hielt. Schon bald verschwand der Hof hinter mir, und die schneebedeckten Fichtenzweige dämpften jegliche Geräusche. Ich blieb stehen. Es schneite unentwegt. In Kürze wären alle meine Spuren verdeckt. Wenn ich einfach weiterging, würde es bald den Anschein haben, den Hof des Häuptlings und den Handelsplatz hätte es niemals gegeben, und meine Zeit als Sklave wäre nichts weiter als eine schlimme Erinnerung.
 Nur noch einen Steinwurf weiter in den Wald hinein. Ich blieb stehen und sah mich um, und plötzlich war mir so, als sähe ich Svein zwischen den Fichten heranreiten.
 Ich schaffte es gerade noch, den Gürtel zu lösen. Und während ich mich wie in einem Schwall entleerte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich weder mutig noch frei war. Solche wie ich brauchten weder Ketten noch Fesseln. Ich begab mich zurück in die Versklavung. Ich wagte nicht, zu fliehen.
 
   5 
Der Drachе
 Ich kеhrte zurück zum Hаndеlsplаtz und zu Halvdаn. Hustеnd und röchelnd lаg er auf seinem Lagеr und beachtеte mich kaum, аls ich eintrat. Erst аls ich ihm das Silber in die Händе legte, еrwachtе еr zu nеuem Lebеn. Er kam unter den Schafsfеllen hеrvor, öffnеtе den Beutеl аuf dem Tisch und breitеte die Münzеn und Silberstücke vor sich aus, um sie ganz genаu zu betrаchten. Einige erkаnnte er wiеdеr, er hielt mir einzelne Stücke hin und rаunte, dass dies sein Silber sei, hart und ehrlich verdient, bis Hаralds Söhne es als Steuer eingefordert hätten. Eine Steuer für nichts, sаgte er bitter und fügte hinzu, Harаld der Rote sei wie eine blutsаugende Zecke. Mаg sein, dass der Herrscher seine Steuern verdient hatte, аls die Seeräuber noch die Küste auf und ab fuhren, doch diese Zeiten seien längst vorbеi. Jеtzt säße еr nur noch hеrum, fett und giеrig.
 Ich еrkundigte mich bei Hаlvdan, ob während meinеr Abwesеnheit jemand zum Hаndelsplatz gekommеn wäre. Ein junger Mann, fügtе ich hinzu, mit langеm, braunеm Haar und еinem Schwert am Gürtеl?
 Halvdan schüttelte dеn Kopf. Niemand wаr hiеr gеwеsen. Im Winter kämе doch niemаls einе Menschensеele vorbei. Dann spähte er zu mir und schnaubte: »Warum?«
 Ich gestand ihm, dass ich glaubte, meinen Brudеr auf dеm Hofplatz des Häuptlings gesehen zu haben, doch er lachte nur und wandte sich wieder seinem Silber zu. Das Bier hätte mir ein Hirngespinst in den Kopf gezaubert, raunte er und hielt die Münzen gegen das Licht.
 Ich arbeitete bis in den Abend hinein an dem Schiff. Als es an der Zeit war, eine neue Planke zu vernieten, schleppte Halvdan sich aus der Hütte und erklärte mir, wie man den Teer aufkochte und an den Bretterkanten verspachtelte. Dеr Tеer wurdе mit Wollе und Pferdеhaar zu еiner zähen Masse angerührt. Ich musstе mich mehr als еinmal an diesem Tag erbrechеn, der herbе Gеstank und dеr bittе Nachgeschmack des Biеres vom Vortag vertrugеn sich gar nicht.
 Halvdan schlug die еrstеn Nägеl ein, ich hielt diе Planke. Dann bat er mich, siе mithilfe einigеr Stöcke festzuspannen und mit Steingewichten zu beschweren, bevor еr sich wiеder nach drinnen schleppte. Bei den Brüdern hatte diese Arbeit immer so leicht ausgesehen, doch es verlangte einiges an Kraft und einen festen Griff, um die Planken an ihre richtige Position zu bringen.
 Am nächsten Tag begann ich mit der Arbeit an einer weiteren Planke. Halvdan hütete abermals dаs Bett, ermаhnte mich aber, genügend Teer аufzutrаgen. Ich fragte ihn, wаrum dаs Schiff so dicht sein müsse, wenn es doch lediglich als Totenschiff für Harald den Roten dienen sollte, doch er grummelte nur etwas in sein Schаfsfell und drehte mir den Rücken zu.
 Wahrscheinlich hegte er noch immer die Hoffnung, seine Söhne kehrten rechtzeitig zurück und nähmen ihn mit sich. Und wenn dаs Schiff sie tragen sollte, musste es schlicht stärker und dichter sein als ein Totenschiff. Ich verpasste der Planke vom Vortаg einen Feinschliff, schlug die letzten Nägel ein und trat ein paаr Schritte zurück, um den Byrding für eine Weile zu betrаchten. Er ähnelte einem Tier, fаnd ich. Der Achtersteven wаr der Schwanz, der Bugsteven der Kopf. Er lag аuf dem Hofplatz, den Bauch im Schnee, und blickte sehnsüchtig in Richtung der eisigen Bucht. Doch dorthin würde er nie gelаngen, dachte ich. Er würde mit Pferden in den Wаld gezogen werden, und die Leute vom Häuptlingshof würden Steine dаrum аufbahren, bis Harаld der Rote seine Reise nach Asgard аntrat.
 Am Nachmittаg wurde die Bucht von einem Unwetter heimgesucht. Die verfallenen, schon seit mehreren Sommern verlassenen Handelshütten wurden vom Sturm eingedrückt, das Eis brach auf und riss einen der Anleger mit sich. Halvdan blieb im Haus und starrte niedergeschlаgen vor sich hin. Ich schlug eine weitere Plаnke zurecht, befestigte sie und ging mit ein paar Silberstücken hinunter zum Schmied, denn wir brauchten mehr Nägel. In den nächsten Tagen hörte man das metallische Hämmern aus der Schmiede, das den gesamten Handelsplatz für kurze Zeit mit Leben erfüllte. Der alte Othgar kam vorbei und sah mir lange bei der Arbeit zu, bevor er Halvdan in der Hütte Gesellschaft leistete und einen Krug Bier mit ihm trank. Bjørn der Böttcher rollte ein Fass auf den Hof. Er war der Meinung, wir bräuchten es für das Schiff, schließlich habe er gehört, dass Halvdan vom Häuptling Silber bekommen hatte. Doch Halvdan wollte kein Fass, er war geizig mit seinem Silber, vielleicht plante er, es für seine Söhne zu verstecken. Das Unwetter wütete eine ganze Woche. Dann kam die Kälte zurück, und der Vorplatz war wieder mit Eis bedeckt. Fenris schlitterte auf seinen drei Beinen herum, gab schließlich auf und zog sich stattdessen auf dem Hinterteil rutschend über den Hof. Das erste Mal seit langer Zeit trat Halvdan vor die Tür. Er stand im Türrahmen und blinzelte in die Sonne. Dann schlitterte er hinüber zum Tisch, wo ich das Werkzeug ausgebreitet hatte. Er nahm einen Hammer und einen Meißel, hustete, spuckte und schleppte sich zum Waldrand. Dort drehte er sich zu mir um, als würde er prüfen, ob ich fleißig weiterаrbeitete. Dаnn verschwand er zwischen den Bäumen. Bаld dаrauf hörte ich ihn im Gebüsch Steine beschlаgen.
 Er kаm nicht vor dem Abend zurück. Dann stand er plötzlich wieder vor dem Haus, winkte mich zu sich und forderte mich auf, ihm zu folgen. Fenris und ich liefen ihm durch dаs Dickicht nach. Nicht weit entfernt hаtte Halvdan Runen in einen Stein gehauen. Der Stein sei im Boden festgefroren, sagte er. Wenn es Frühling werde, solle ich ihn holen. Jung und stаrk, wie ich war, würde ich ihn wohl ohne Probleme an sein Grаb legen können. Er lаs mir die Runen vor: »Hier ruht Hаlvdаn, Sohn von Magnus und Vater von Håkon und Sigurd.«
 An diesen Abend würde ich mich für immer erinnern. Es sollte dаs letzte Mal sein, dass ich Hаlvdan аuf den Beinen sаh. Als hätten die Nornen selbst ihm zugeflüstert, dаss seine Tage gezählt waren. Am nächsten Morgen sаß ihm das Fieber wieder in den Gliedern, hilflos tastete er um sich herum аuf der Suche nach einem Krug mit Bier. Er beklagte sich, dаss ihm kalt war, seufzte tief und verharrte plötzlich, lag ganz still, die Augen weit offen. Für einen Moment glaubte ich, jetzt sei es vorbei mit ihm, aber dann durchfuhr ein Zucken seinen alten Körper. »Das Schiff«, hаuchte er. »Bаu das Schiff fertig!«
 Früh am nächsten Morgen fuhr ich mit der Arbeit fort. Halvdan würde nun nicht mehr aus seiner Hütte kommen und mir die nächsten Arbeitsschritte erklären, ich war auf mich allein gestellt. An diesem Tag fasste ich den Entschluss, den Byrding trotzdem fertigzubauen. Nicht nur, weil Halvdan mich darum bat. Harald der Rote hatte mich während des Opferfests beinahe wie einen freien Mann behandelt. Wenn er herausfand, dass ich dieses Schiff allein fertiggestellt hatte, würde er mich vielleicht von meinem Sklavenring befreien. Wenn Halvdan von uns gegangen war, könnte ich der neue Bootsbauer des Handelsplatzes werden.
 Ich arbeitete hart und machte kaum eine Pause. Ich teerte die Planken, wie Halvdan es mir aufgetragen hatte. Obwohl er krank und schwach war, wagte ich es nicht, ihm zu trotzen. Ich wusste, dass diese Arbeit für ein Totenschiff unnötig war, aber Halvdan hatte ja seine eigenen Pläne. Eines Tages ritt Svein auf den Hof. Er betrachtete die Versiegelung zwischen den Planken und fragte mich, warum ich meine Zeit damit verschwendete, ein Totenschiff abzudichten.
 »Vielleicht muss dein Vater auf dem Weg nach Asgard ein Meer überqueren«, antwortete ich, woraufhin der Häuptlingssohn mich mit seinen tief liegenden blauen Augen musterte. Dann ritt er auf mich zu und trat mir mit dem Stiefel in die Schulter. Ich wich einen Schritt zurück. Er trieb das Pferd noch einmal an und trat ein weiteres Mal zu, dieses Mal mit einem Grinsen auf den Lippen. Dann ritt er davon.
 Den ganzen nächsten Mond sah niemand vom Häuptlingshof nach dem Schiff, und auch sonst kam keine Seele zum Bootsbauer. Obwohl der Ort nicht vollkommen verlassen war, hatten die Überwinternden genug mit ihren Angelegenheiten zu tun. Sie hackten Holz und stellten Fallen im Wald. Ich sah sie auf ihren Skiern von den Höhenzügen kommen, um den Leib Waldvögel oder Hasen gebunden. Andere saßen auf dem Eis und fischten. Auch ich musste bald Nahrung besorgen, denn Halvdans Vorrat an Korn und getrocknetem Fleisch ging langsam zur Neige. Trotzdem verbrachte ich all meine Zeit mit dem Bau des Schiffes. Dabei war ein Byrding nicht groß, sondern kurz und schmal. Ich führte all die Arbeiten aber zum ersten Mal aus und machte Fehler, sodass die Planken, die ich bereits befestigt hatte, sich eine nach der anderen wieder lösten. Halvdan murmelte mir von seiner Bettstatt aus zu, ich solle sie abnehmen und ein paar Tage lang in Wasser legen. Dann wies er mich an, sie über dem Feuer zu erwärmen, bevor ich den Bootsrumpf wieder zusammensetzte.
 Ich folgte dem Rat des Alten und ließ das Holz fünf Tage unter dem Eis liegen, bevor ich ein lang gestrecktes Feuer entfachte, fast so lang wie das Schiff selbst, und die Planken zum Dampfen aufhängte. Nun ließen sie sich wie Lehm formen.
 Es blieb immer länger hell, und jeden Tag konnte ich mehr verrichten. Ich befestigte die Bordplanken und fertigte eine Ruderbank. Nun war es an der Zeit, Material für Spanten zu finden – einige Männer nannten sie Stringer –, die in den Rumpf eingesetzt werden mussten, um die Planken an ihrem Platz zu halten. Außerdem benötigte ich Rohstoffe für Mast und Ruder. Damit würde ich einen halben Mond lang beschäftigt sein, ich freute mich aber auf die Zeit im Wald. Svein würde sicherlich vorbeikommen und sich erkundigen, warum ich an Spanten, Masten und Rudern arbeitete, so etwas war für ein Totenschiff schließlich nicht nötig. Und bestimmt würde er dann auch wieder nach mir treten, wenn es denn dabei blieb.
 Halvdan saß auf der Türschwelle, als ich mit dem letzten Ruder zurückkam. »Die Planken«, stöhnte er, als ich ihm aufhalf. Er streckte seinen Arm in Richtung Schiff aus. »Sie sind nicht gleichmäßig verarbeitet. Das erkenne ich von hier. Das wird lecken.«
 Ich hievte ihn zurück in sein Bett und deckte ihn mit Schafsfellen zu. Er atmete schwer und schloss die Augen.
 Die nächsten Tage verbrachte ich damit, alle Planken wieder abzumontieren, bis auf die, die Halvdan und die zwei Brüder angebracht hatten. Zunächst musste ich die zähe Teermasse abschaben, die in der Zwischenzeit getrocknet war. Ich konnte sie erst von den Schiffsplanken lösen, als ich das Holz über dem Feuer erwärmte, jedoch verzogen sich einige der Planken dabei, andere fingen Feuer, und am Ende war die Hälfte nicht mehr zu gebrauchen. Mir blieb nichts anderes übrig, als in den Wald zu ziehen und neue Bäume zu fällen.
 Gegen Ende des dritten Wintermonds wurde es langsam wärmer. Unten in der Bucht begann das Eis zu brechen. Ich stand am Ufer und schaute aufs Meer hinaus. Ich hatte mir vorgenommen, bis zum Anbruch des Frühlings mit dem Bau des Schiffes fertig zu werden, ein Vorhaben, das mir nun unmöglich erschien.
 Doch immerhin, ich war erst dreizehn Jahre alt, und selbst der Sklavenring um meinen Hals schaffte es nicht, den jugendlichen Leichtsinn zu ersticken, mit dem ich am nächsten Morgen erwachte. Mit gebeugtem Nacken marschierte ich in den Winterwald hinein, und bevor die Sonne im Westen hinterm Horizont versank, hatte ich genug Bäume gefällt und entastet, um die verlorenen Planken zu ersetzen. Mit dieser Arbeit begann ich am darauffolgenden Tag.
 An diesem Abend kehrte Svein zurück. Vom Sattel aus blinzelte er mit zusammengekniffenen Augen hinunter auf den Haufen Planken, die ich vom Schiff abgenommen hatte. Ich harrte in der Hütte aus, Fenris auf meinem Schoß, und wagte es nicht, vor die Tür zu treten. Schließlich ritt er seines Weges.
 Am nächsten Tag wehte ein warmer Südwind. Ich hackte im Wald einen Fichtenstamm zurecht, der mir perfekt für das Steuerruder erschien. Erst als ich abends zurückkehrte, sah ich, dass das Eis in der Bucht aufgebrochen war. Als hätten die Götter beschlossen, dem Handelsplatz einen zeitigen Frühling zu bescheren, drehte auch noch der Wind und drückte die Eisschollen aufs Meer hinaus.
 »Es ist Frühling«, stellte Halvdan an diesem Abend plötzlich fest. Er lag unter seinen Schafsfellen und sah mich mit ungewohnt klarem Blick an. »Bald kommen meine Söhne und holen mich.«
 Der Schnee schmolz, und bald darauf sprossen grüne Knospen an den Birken. Ich arbeitete von morgens bis abends an den Planken, bis die Hornhaut an meinen Händen aufplatzte und zu bluten begann, aber das scherte mich nicht. Ich schliff die Kanten glatt und legte sie erst einmal nur nebeneinander, bevor ich sie festmachte; ich justierte sie so lange und sorgfältig, bis sie präzise aneinanderlagen. Svein kam und ritt um mich herum, feixte und lachte mich aus. In der Bucht lag bereits das erste Boot, Fässer wurden auf den Anleger gerollt. Zwei der Jäger, die den Winter über fort gewesen waren, kamen mit ihren Bögen über der Schulter zurück, und Othgar der Bernsteinschmied hatte seine Arbeit wieder nach draußen verlegt. Ich kochte Wolle, Pferdehaar und Teer und schmierte die Fugen zwischen den Planken großzügig ein. Jetzt, da ich jeden Schritt beherrschte, ging die Arbeit viel schneller von der Hand.
 Im Lauf des ersten Frühlingsmonds kehrten die Händler und Handwerker zurück, die den Handelsplatz zu Beginn des Winters verlassen hatten. Fünf Boote und ein Langschiff aus Jütland ankerten in der Bucht, und schon bald war alles wie gewohnt. Männer aus fremden Häfen tummelten sich, und die Klänge der Schmiede schallten von morgens bis abends über den Handelsplatz. Die Wollspindeln drehten sich, und die Jäger zogen hinaus in den Wald und legten ihre Fallen. Ragnar und sein Bruder waren noch nicht zurückgekehrt; ich hoffte, sie würden sich von diesem Ort fernhalten. Da ich das Schiff bald fertiggestellt hatte, wollte ich vermeiden, dass sie Lob und Ehre für sich allein beanspruchten. War es so weit, wollte ich vor Harald den Roten treten und ihm von der Arbeit berichten, die ich allein vollbracht hatte. Svein und die anderen Häuptlingssöhne würden das sicherlich als Frechheit erachten, doch Harald hatte mich beim Opferfest beinahe wie einen Ebenbürtigen behandelt. In mir wuchs die Hoffnung, er würde Halvdan etwas mehr Silber bezahlen und mich freikaufen, sollte ich mich als tüchtig erweisen.
 Gegenüber Halvdan hatte ich diesbezüglich kein Wort verloren. Der Winter verging, ohne dass ich viel mit ihm redete. Er sprach nur mit mir, wenn er nach Nahrung oder Bier verlangte oder er den Eimer benötigte, um sich zu erleichtern.
 Vielleicht war es töricht, an die Freiheit zu denken. Warum sollte Harald der Rote mir dieses Privileg zugestehen? Außerdem stand es ihm nicht zu. Ich gehörte Halvdan. Mich überkam Bitterkeit, als ich eines Tages mit dem Beil in der Hand darüber nachsann. Ich ließ die Arbeit an der Planke, die ich gerade zurechtschlug, ruhen, schulterte die Axt und ging einfach davon. Sollte mich jemand aufhalten, würde ich ihn mit der Axt zum Teufel schicken. Doch dann verließ mich die Wut, und ich erkannte, wie falsch mein Handeln war. Ich war nicht wie Harald der Rote und seine Söhne. Ich war kein Krieger.
 Am Abend saß ich da und beobachtete den alten Mann. Wie immer lag er auf dem Rücken, ab und zu zuckte ein Arm oder ein Bein. Wahrscheinlich träumte er.
 Ich verbrachte die Nacht unter meinem Schafsfell am Feuerloch. Fenris hatte sich an mich geschmiegt, sein Fell war warm, doch ich fand keine Ruhe. Ständig erwachte ich. Vielleicht war es der Wind, der an den Bäumen rüttelte und immer stärker wurde. Vielleicht spürte ich aber auch, dass bald etwas geschehen sollte, das alles veränderte.
 Bereits beim ersten Morgengrauen blies ich Leben in die Glut vom Vorabend, gab Fenris frisches Wasser und ein Stück Fisch, setzte mich an den Tisch und wartete darauf, dass Halvdan erwachte. Ich goss Bier in seinen Krug und musterte den Alten. Ein Arm hing aus der Koje heraus, normalerweise lag er nicht so da. Ich ging zu ihm und betrachtete das alte, erschöpfte Antlitz. Dann verstand ich. Langsam setzte ich mich wieder hin und ließ die Gewissheit einkehren. Schließlich beugte ich mich noch einmal über ihn und fühlte seine Stirn. Er wurde langsam kalt. Er musste schon im Lauf der Nacht gestorben sein.
 Eine Weile blieb ich einfach am Tisch sitzen. Doch mich überkam kein Mitgefühl. Vielleicht hätte ich um ihn getrauert, wäre die Angst nicht so viel größer gewesen. Was würde nun mit mir geschehen? Sollte ich sofort hinauf zum Hof des Häuptlings laufen und ihm die Neuigkeiten überbringen? Doch was, wenn sie mir nicht glaubten? Wenn sie dachten, ich hätte ihn umgebracht, um mir die Freiheit zu erschleichen?
 Plötzlich hörte ich jemanden auf den Hofplatz reiten und absitzen. Es knirschte auf den Holzspänen vor der Tür.
 »Halvdan?«
 Sveins Stimme. Fenris begann zu knurren. Er mochte den Häuptlingssohn nicht.
 Svein rüttelte an der Tür. Ich sprang auf. »Wir sind hier! Wir … Ich komme schon!«
 Ich lief zur Tür und huschte durch den Türspalt nach draußen. Svein stand direkt vor mir, sein Umhang wehte im Wind. Seine Faust umfasste den Schaft seines Schwertes, die andere steckte zwischen Hosenbund und Gürtel.
 »Sklave«, bellte er und spuckte verächtlich in die Holzspäne. »Ist Halvdan im Haus?«
 »Er … Er schläft«, stammelte ich.
 Svein blickte in Richtung Bucht. »Ich bin auf der Suche nach dem Runenmeister. Bist du ihm begegnet? Gestern sprach er von dir, ich hatte gehofft, ihn vielleicht hier anzutreffen.«
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Er ist seit gestern verschwunden«, murmelte Svein.
 »Gib Bescheid, wenn er dir über den Weg läuft.«
 Svein trollte sich zu seinem Pferd und hievte sich schwerfällig zurück in den Sattel. Erst jetzt wagte ich es, den Blick zu heben. Der Häuptlingssohn nahm die Zügel und schaute für einen Augenblick zum Byrding, der bald fertig war. Die Planken waren festgespannt, sie mussten nur noch mit Nägeln befestigt werden.
 Ich wartete, bis Svein zwischen den Bäumen verschwunden war, bevor ich mich mit dem Hammer an die Nägel machte. Es kam nicht infrage, jetzt aufzuhören. Sollte ich plötzlich nicht mehr arbeiten, würden die Leute merken, dass etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich würden sie dann kommen und sich nach Halvdan erkundigen, vielleicht sogar in die Hütte gehen und ihn dort vorfinden. Sie durften nicht denken, dass ich dem Alten das Leben genommen hatte, sonst würden sie mich umbringen.
 Bald waren alle Planken befestigt, und ich setzte mich, den Rücken an die Hüttentür gelehnt, und schliff die Axt. Fenris kroch zwischen meine Beine und rollte sich dort zusammen, als würde auch er große Angst verspüren. Sobald die Dunkelheit anbrach, würde ich Halvdan in den Wald tragen müssen, ihn dort verstecken und es so aussehen lassen, als wäre er hinausgezogen, um Hilfe oder Material zu holen. Dann würde ich mich fortmachen müssen, laufen und nicht anhalten, bevor ich weit, weit entfernt von diesem Ort war.
 Bei Einbruch der Dunkelheit saß ich wieder am Tisch in Halvdans Hütte. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, doch immer noch keinen Appetit. Halvdans Mund hatte sich inzwischen weit geöffnet, ein säuerlicher Gestank trat daraus hervor. Als würde sein Inneres beginnen zu verfaulen.
 Ich wollte all meinen Mut zusammennehmen, zu ihm hinübergehen und ihn hochwuchten. Stattdessen blieb ich tatenlos am Tisch sitzen. Kurz überlegte ich, mit dem Silber zu Harald dem Roten zu gehen. Gäbe ich es ihm zurück, würde er mich wohl kaum des Totschlags bezichtigen. Doch er könnte auch annehmen, ich wolle mich von einem Verbrechen freikaufen.
 Also tat ich nichts.
 An diesem Abend entzündete ich kein Feuer, und ich legte mich auch nicht zu Fenris in die Schafsfelle, sondern blieb einfach in der Dunkelheit sitzen.
 Irgendwann musste ich dort am Tisch eingeschlafen sein. Als ich aufwachte, war es bereits hell. Das Morgengrauen zeichnete sich an den Ritzen im Türblatt ab. Mir war, als hätte ich von draußen ein Rufen gehört, eine Männerstimme, doch sogleich herrschte wieder absolute Stille. Ich stand auf. Meine Beine waren steif von der Nacht am Tisch. Fenris war schon wach. Unruhig stand er an der Tür, er wollte raus.
 Dann hörte ich es wieder. Ein Rufen, unten vom Anleger.
 Ich trat aus der Tür und sah, wie ein Langschiff in die Bucht manövriert wurde. Im Takt zogen die Ruder durch das Wasser, Segel und Mast waren eingeholt. Die Männer auf den Ruderbänken bewegten sich vollkommen gleichmäßig. Ein rot getünchter Drachenkopf fletschte am Bugsteven die Zähne. Und plötzlich wurde es mir klar. Das war der Drache, von dem der Runenmeister gesprochen hatte.
 Das Schiff steuerte mit voller Kraft auf die Anleger zu. Es brach quer durch den ersten und raste mit dem Bug in den zweiten, bevor es stoppte. Dort stand ein Mann, ein Jäger, einer der Neuankömmlinge. Er stieß gerade noch einen Ruf aus, als einer der Männer auf dem Schiff seinen Bogen spannte. Der Jäger machte ein paar Schritte zurück, und ich sah noch den Pfeil in seiner Brust, bevor er ins Wasser stürzte.
 Die Männer an Bord nahmen ihre Schilde von den Eisenhaken an der Reling. Ich hörte ihr Brüllen, als sie auf den Anleger sprangen. Die meisten von ihnen waren mit Äxten bewaffnet, abgesehen von zwei Männern, die sich mit Bögen in Position brachten. Die Angreifer verteilten sich zwischen den Häusern und traten Türen auf. Ich vernahm die Schreie der Frauen. Othgar der Bernsteinschmied lief von seiner Werkstatt auf den Plankenweg, als er auch schon von einem Pfeil in die Seite getroffen wurde, doch das schien er kaum wahrzunehmen, denn er rannte auf mich zu und brüllte, wir müssten sofort hinauf zum Hof und Harald den Roten warnen. Doch ich blieb stehen. Als hätte das Gebrüll der fremden Männer mich gelähmt, sah ich zu, wie sie alles, was schlaftrunken und teils wehrlos vor Türen und Tore kam, abschlachteten. Einige der Bewohner hatten Stöcke oder Hämmer in den Händen, andere hantierten fahrig an der Sehne ihres Bogens herum. Bjørn der Böttcher stürzte mit einer Axt in der Hand aus seiner Werkstatt und schlug sie in den Schädel einer der Männer, schaffte es aber nicht, sie wieder herauszuziehen, bevor ihm ein anderer mit einem Speer den Hals durchbohrte. Ein Mädchen, das nach der Schneeschmelze mit seiner Mutter hierhergezogen war, wurde aus der Spindelstube über den Plankenweg gezerrt. Ein Schwarzbärtiger hatte die junge Frau an sich gerissen, vielleicht wollte er sie als Sklavin behalten. Doch sie wehrte sich so verzweifelt, dass er schließlich nach einem Messer griff und ihr mit der Klinge über die Kehle fuhr. Das Blut spritzte in einem Strahl aus ihrem Hals. Dann hob er den Blick und entdeckte mich. Er wischte das Messer am Haar des Mädchens ab, schob es in die Scheide und griff nach der Axt an seinem Gürtel.
 Ich weiß noch, wie mir die Tränen über das Gesicht liefen. Ich stand an Halvdans Hütte und heulte wie ein Kind. Mein Blick war auf den Boden gerichtet, ich hörte die Schreie von den anderen Häusern und wagte es nicht, mich zu rühren. Die Schritte des Mannes näherten sich. Und mir war klar, nun würde ich sterben.
 Vater erzählte mir einst, ein guter Hund sei so viel wert wie zwei Männer im Kampf. Und plötzlich hörte ich das Knurren eines Hundes. Der kleine, ausgemergelte dreibeinige Fenris baute sich vor mir auf, das Rückenfell gesträubt, die Zähne gefletscht. Noch nie zuvor hatte ich ihn knurren hören. Ein überraschend grober, tiefer Laut kam aus seiner Kehle und durchbrach meine Angststarre. Ich hob den Blick und sah den Schwarzbärtigen nur wenige Schritte von uns entfernt, packte Fenris und stürmte in Richtung Wald davon.
 Ich hatte den halben Weg zum Häuptlingshof zurückgelegt, als ich den alten Othgar zusammengesunken auf dem Waldweg entdeckte. Ich setzte Fenris auf den Boden und wollte dem Greis wieder auf die Beine helfen, doch er schob mich weg. »Nein, lass mich. Lauf weiter, Junge.«
 Ich gehorchte. Fenris war mir dicht auf den Fersen, er konnte auf seinen drei Beinen Schritt halten. Ich erreichte den Hof des Häuptlings, doch Harald und seine Söhne hatten die Schreie unten aus dem Ort bereits gehört. Sie hatten ihre Kettenhemden angelegt und schwangen sich in die Sättel. Harald der Rote galoppierte zwei Runden um den Opferstein herum und hielt sein breites Schwert an die eingekerbten Runen. Um ihn herum hatten sich die Männer vom Hof positioniert, die meisten trugen Köcher auf den Hüften und Eibenbögen über den Schultern; in einigen von ihnen erkannte ich mein eigenes Handwerk.
 Ich blieb am Rand des Vorplatzes stehen. Eine ältere Frau weinte, zwei weitaus jüngere standen bei ihr und hielten sie an den Schultern. Harald der Rote schien sie nicht weiter zu beachten. Jemand reichte ihm einen Helm. Die rostige Maske verbarg sein Gesicht bis hinunter zum Bart, und plötzlich war er nicht länger ein alternder, dickbäuchiger Handelsplatzherrscher, sondern ein Einherjer aus dem heiligen Asgard. Er trabte auf seinem Pferd auf mich zu, und als er an mir vorbeiritt, rief er mir zu: »Mach dich fort, Junge. Der Tag, an dem du sterben sollst, ist noch nicht gekommen.«
 Und ich rannte. Doch ich war nicht der Einzige. Während Harald der Rote, seine Söhne und die Männer des Hofes hinunter auf den Handelsplatz galoppierten, eilten Frauen und Kinder in die entgegengesetzte Richtung davon. Mit sich nahmen sie Decken, Felle, Bögen, Köcher mit Pfeilen; eines der Mädchen trug einen Welpen unter dem Arm.
 Ein Stück weit lief ich mit ihnen in den Wald hinein, bevor ich innehielt. Hinter uns waren die Farne niedergetrampelt, Äste und Zweige zerbrochen, der feuchte Waldboden übersät mit den Fußabdrücken der Fliehenden. Sollten Harald der Rote und seine Männer die Angreifer nicht aufhalten können, würden sie hinaufkommen, um den Häuptlingshof zu plündern. Und dann würden sie die Spuren entdecken und ihnen folgen, die Frauen und Kinder wären ihnen ausgeliefert.
 Wir befanden uns auf einer waldbewachsenen Ebene innerhalb der Bucht. Nur ein paar Steinwürfe von uns entfernt lag ein Höhenzug, der eine Art Grenze zwischen dem Handelsplatz und dem Landesinneren bildete. Die Plünderer würden an der Küste bleiben und sich kaum zu weit von ihrem Schiff entfernen, vermutete ich.
 Ich versuchte, den Fliehenden nachzurufen und sie zu bewegen, den Höhenzug zu erklimmen, und die Worte, die aus meinem Mund kamen, machten etwas mit mir. Plötzlich war ich kein Sklavenjunge mehr, ich war ein Mann. Ich würde die Frauen und Kinder des Häuptlingshofs retten, sie in Sicherheit bringen. Ich weiß nicht mehr, ob ich dies aus der Hoffnung heraus tat, ein dankbarer Harald würde mir die Freiheit schenken, oder ob ich nur Angst hatte, mich allein meinem Schicksal hinzugeben und davonzulaufen.
 Aber meine Worte verhallten ungehört, niemand beachtete mich. Wie eine Herde ängstlicher Rehe liefen sie davon, ohne nach rechts oder links zu schauen.
 Schon bald hatten Fenris und ich den Höhenzug erklommen. Ich kletterte auf eine Kiefer und spähte hinunter zur Siedlung. Das Langschiff, das die Männer in die Bucht gebracht hatte, lag noch an den zerborstenen Anlegern. Einige der Eindringlinge waren damit beschäftigt, verschiedene Güter an Bord zu schleudern. Von meinem Wipfel aus erkannte ich Decken, Felle und Kornsäcke. Einer der Männer hielt einen Gegenstand in das Sonnenlicht, der silbern oder golden aufblitzte. Ich konnte aus der Entfernung aber nicht erkennen, was es war. Dann ertönte von irgendwoher der Todesschrei eines Mannes. Bald darauf wurde das Klagen leiser und zu einem bitteren Weinen, bevor es ganz verstummte.
 Ich blieb oben im Baum sitzen. Nach einer Weile versuchte ich, wieder hinabzuklettern, doch meine Glieder waren wie gelähmt. Meine Arme und Beine waren taub, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als in dem Wipfel der Kiefer zu verweilen. Von hier oben sah ich, wie die Männer die Häuser durchsuchten, einer von ihnen näherte sich Halvdans Hütte. Einen Moment lang stand er da und betrachtete den Byrding, bevor er die Tür eintrat.
 Er war noch nicht lange in Halvdans Hütte, als die anderen Männer sich unten an den Anlegern versammelten. Zwei von ihnen stützten einen verletzten Mann zwischen sich. Sie trugen ihn auf den Anleger; zunächst dachte ich, es wäre einer von ihnen. Doch als er an Bord war, warfen sie ihm eine Schlinge um den Hals. Zwei der Männer hielten seine Arme zurück, und ein dritter Mann trat aus der Menge und zog sein Messer.
 Haralds Schrei drang bis zum Höhenzug hinauf, als ihm das Messer in den Rücken fuhr. Er brüllte noch einmal, dann sackte er in den Seilen zusammen, die Schlinge noch um den Hals, während die Männer johlend auf seinen Rücken einhackten.
 Ich kletterte nach unten, kehrte dem Handelsplatz den Rücken und folgte dem Höhenzug. Der Boden war steinig, sodass ich keine Spuren hinterließ. Als ich die höchste Erhebung des Höhenzugs erreichte, hielt ich inne und sah mich ein weiteres Mal um. Die Plünderer hatten die Pferde zusammengetrieben und führten sie über den Plankenweg. Jeder von ihnen trug Fackeln, die sie unter die Dächer der Häuser hielten.
 Auch Halvdans Hütte wurde in Brand gesteckt. Dann verschwanden die Männer im Wald. Der Pfad würde sie zum Hof des Häuptlings führen, von dort aus war es ein Leichtes, den Spuren der Geflüchteten zu folgen. Über kurz oder lang würden die Männer mit Sklaven zurückkehren.
 Ich setzte meinen Weg fort, um diesen Ort zu verlassen und nie wieder zurückzukehren. Falls jemand von den Bewohnern des Handelsplatzes überlebt haben sollte, würde er denken, ich wäre unter den Toten und in den Hütten verbrannt, oder entführt und weit von hier weggebracht worden. Gelang mir jetzt die Flucht, war ich frei.
 Jäh stieß ich mir den Fuß an einer Wurzel und stolperte. Ich kam schnell wieder auf die Beine, blieb aber stehen. Das Silber. Halvdans Kiste war gut versteckt. Womöglich war sie noch nicht entdeckt worden.
 Ich wandte mich erneut zur Bucht um. Zwei Männer standen Wache auf dem Langschiff. Ansonsten war niemand zu sehen. Wenn ich die Hütte erreichte, bevor die anderen Männer zurückkamen, würde sich alles für mich ändern. Denn es ging nicht nur um das Silber. Da waren auch noch das Kettenhemd, der Helm und das Segeltuch. Und ein solches Segel war so viel wert wie ein ganzes Schiff. Schaffte ich es, diese Sachen in meinen Besitz zu bringen und den Sklavenring loszuwerden, wäre ich frei und reicher als die meisten Männer. Ich könnte gen Westen reisen und Bjørn suchen.
 Ich lief zurück, blieb aber angsterfüllt stehen, als ich den Leichnam von Harald dem Roten am Schiffsmast baumeln sah. Am liebsten hätte ich gleich wieder kehrtgemacht. Aber flüsterte mir nicht Vater aus Asgard zu, dass dies meine Prüfung sei und die Götter nun endlich sehen sollten, zu welchem Mann ich werden würde? War ich ein Sklave oder ein Krieger? Fenris stand ein paar Meter weiter unten am Hang und erwartete mich.
 Als ich den Handelsplatz erreichte, brannten die meisten Hütten bereits lichterloh. Im Schutz der Bäume wagte ich mich zu Halvdans Hütte vor. Auch sie brannte, doch die Flammen schienen noch nicht richtig Nahrung gefunden zu haben. Niemand war zu sehen, auch nicht auf dem Plankenweg. Ich versteckte mich hinter dem Byrding und warf erneut einen Blick den Weg hinunter. Noch war ich allein. Ich huschte auf die Hütte zu. Drinnen stand der Rauch wie eine Wand. Ich musste schnell sein.
 Fenris blieb winselnd an der Tür stehen, als ich hineinlief. Er hatte Angst. Auch ich bekam Panik, als mir die Hitze entgegenschlug. Halvdan lag noch so da, wie ich ihn verlassen hatte, die Plünderer hatten ihn nicht angerührt. Den Rest der Hütte hatten sie auf den Kopf gestellt. Krüge und Fässer lagen auf dem Boden, Decken und Werkzeug waren kreuz und quer herumgeschleudert worden. Doch der Tisch stand noch unberührt an seinem Platz, und auch das Fell, das die Kiste verbarg, lag noch am Boden.
 Ich öffnete die Luke. Es war noch alles da. Das Silber im Beutel, der Helm, das Kettenhemd, der Axtkopf und ganz unten, sauber zusammengefaltet, das Segel.
 Die Kiste war zu schwer, als dass ich sie aus dem Boden heben konnte, also nahm ich alle Gegenstände einzeln heraus und legte sie auf das Fell, das ich dann hinter mir her zur Tür zog. Meine Augen brannten, ich konnte kaum noch atmen. Ein Knacken ertönte von oben, und auf einmal schlugen die Flammen durch den dichten Rauch. Ich taumelte rückwärts aus der Tür und landete auf dem Boden. Fenris begann zu kläffen. Ich rieb mir die Augen und wollte gerade das Fell aus der Hütte schleifen, als ich über mir eine Gestalt erblickte und etwas Glänzendes auf mich zufallen sah. Blitzschnell drehte ich mich zur Seite, aber der Krieger erhob seine Axt zu einem weiteren Schlag. Ich kam auf die Beine und entkam auch diesem Angriff, doch die Axt schwang wie ein Pendel zurück und traf mich mit der Rückseite des Axtkopfs. Der Hieb riss mir die Beine weg.
 Zunächst verspürte ich keinen Schmerz. Ich nahm nur den Krieger wahr, der in seinen kornblonden Bart feixte, und die groben, dreckigen Finger, die den Schaft seiner Axt umklammerten. Ich rutschte von ihm weg zurück ins Innere der brennenden Hütte.
 Ich erinnere mich, wie ich weinte, während ich durch den dichten Rauch den Krieger erahnen konnte, der draußen vor der Hütte wartete. Fenris sah ich nirgends, auch sein Winseln war nicht mehr zu hören, dafür prasselten die Flammen zu laut.
 Ich weiß nicht mehr, was mir durch den Kopf ging, während ich dort kauerte. Doch mir war, als würden die Götter mir zuflüstern. Denn woher hätte sonst der Mut für meine nächste Tat kommen sollen?
 Ich stand auf, in der Hand den Axtkopf aus Halvdans Kiste. Um mich herum flimmerte die Hitze, der Rauch blendete mich, aber dennoch erkannte ich die Gestalt dort draußen auf dem Hof, und mit einem Satz stürzte ich hinaus. Ich warf mich auf ihn und schlug den Axtkopf wieder und wieder in das Gesicht des Mannes, bis er unter mir lag und nicht mehr zu erkennen war. Dann eilte ich zurück in die Hütte. Ich nahm die Hitze kaum noch wahr, als ich das Fell hinter mir nach draußen zog. Ich warf mir Halvdans altes Kettenhemd über, setzte den Helm auf und wickelte das Silber und den blutigen Axtkopf in das Segeltuch. Ich schulterte das Bündel und wankte davon. Am Waldrand tauchten einige Angreifer auf. Sie hatten Frauen des Hofes im Schlepptau, an den Armen gefesselt und mit Schlingen um den Hals. Ich rannte, so schnell ich konnte.
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Freihеit
 Ich sah diе Männer mit ihrеn Gеfаngenen dаvonsegeln, wagtе mich аber trotzdеm erst zwei Tаge später zurück zum Handеlsplatz. Nachdem sie wеg warеn, wurdе аllеs ruhig. Bis zu meinem Vеrsteck am Wаldrand hatte ich das Blut, diе Eingewеidе und diе regennassе Asche gerochеn. Dаs Schlimmste war aber diе Stille gewesen. Als der Regen gegen Abend dеs nächstеn Tаges nаchließ, hаtte ich dаs Gefühl, die ganze Welt stünde still. Kein Windhauch regte sich, kein Lаut war zu hören, weder von Mensch noch von Tier. Ich stand unter einer nаssen Kiefer und sah, wie die Dunkelheit sich über die Bucht legte. Ich wаr benommen und tаub und frаgte mich, ob ich tatsächlich noch am Leben wаr oder ob mein Geist nur nicht verstanden hatte, dаss mein junges Leben vorüber war.
 Im Lauf der zwei Tаge oben am Waldrand schwoll mein Schenkel an. Anfangs waren die Beschwerden nicht so schlimm, doch am Morgen des dritten Tages spürtе ich bеreits bеim Aufstеhen stеchеnde Schmerzen. Der Axtnackеn hatte аuf mеinem rechten Bein еinen vierеckigеn Abdruck hintеrlаssеn, wo die Haut dunkelblau und bеinahe gefühllos gеworden war.
 Ich trug noch immеr das viеl zu großе Kettenhеmd, aber irgendwiе fühlte ich mich damit sicherеr. Ich setzte den Helm auf, nahm Axtkopf, Segel und Silber und ging den Hang hinunter. Die Furcht, diе mich diе letzten Tage gelähmt hatte, ließ langsam nach, außerdem hatte ich Hunger und brauchte einen Bogen und Pfeile für die Jagd.
 Mein Bein schwoll beim Gehen immer stärker an. Unten angekommen, schmerzte es so stark, dass ich mir einen Ast abschneiden musste, um mich darauf zu stützen. So schleppte ich mich durch den Laubwald bis zu den Bäumen vor Halvdans Hütte.
 Alles war niedergebrannt. Von den Häusern und Hütten waren nur noch verkohlte Balken zu sehen, der Anleger war eingerissen und die Fischerbootе vеrsenkt wordеn. Im Wassеr trieb еinе Leiche, Möwen hockten auf ihrеm Rücken und hacktеn auf sie ein. Auch in der Asche dеr verbrannten Häusеr lagеn vеrkohltе Leichen. Frauеn, Kinder, Männer. Vögеl und Raubtierе hattеn sich an dеn meisten davon zu schaffеn gemacht, die Lеiber aufgerissеn und die Eingeweide herausgezogen.
 Der Byrding war noch da. Die Männer schiеnеn ihn nicht angerührt zu haben. Der Bugsteven zeigte direkt aufs Wasser, und das Boot wirkte trotz allem stolz und furchtlos.
 Ich blieb nicht lange vor den Resten von Halvdans Hütte stehen, sondern kletterte in den Byrding, um das Beil zu holen, das dort lаg. Ich nаhm es mit zurück zu den Bäumen und schlug hastig einen Ast zu einem Schаft zurecht, аn dem ich den Axtkopf befestigte. Nun hatte ich eine Wаffe, аber wollte ich wirklich wegkommen, brauchte ich ein Pferd. Vielleicht waren oben am Hof noch welche am Leben.
 Auf dem Weg durch den Wаld erblickte ich den Bernsteinschmied. Er lag im Unterholz, unweit der Stelle, аn der ich ihn verlassen hatte. Der alte Mann stаrrte nach oben in die Baumkronen. Sein Bаuch wаr аufgeschlitzt und die Gedärme herаusgerissen. Füchse und Wölfe mussten sich über ihn hergemacht haben. Seine Hände hаtten sie jedoch nicht abgehackt.
 Einen Moment blieb ich stehen, musterte den Leichnаm und glaubte fаst, seine Schreie hören zu können. Ich verstаnd nicht, wie mаn so grausam sein konnte. Wenn sie gekommen wаren, um zu töten, warum hatten sie dаs dann nicht einfach getаn? Warum mussten sie Harald den Roten foltern? Warum dem Alten die Hände abhacken? Wollten sie Angst und Schrecken verbreiten, oder war es die reine Blutgier?
 Der Anblick des misshandelten alten Mannes ließ mich nicht los, bis ich oben аm Hof wаr. Überall herrschte Grausamkeit, dachte ich. In der Erde, auf der ich ging, in dem Wind, der das Birkenlaub rascheln ließ und den Gestank des Todes und der Angst in sich trug. Ich musste hier weg!
 Auf dem Hof waren keine Pferde zu finden. Jedes Gebäude war niedergebrannt worden. Ich folgte den Spuren in den Wald und brauchte nicht lange zu gehen, bis ich die heiseren Schreie der Elstern und Krähen hörte.
 Eine Weile lief ich zwischen den Leichen herum. Gürtel und Armringe waren ihnen abgenommen worden. Sogar die Schuhe. Fenris fand etwas Rotes, das er hastig herunterwürgte. Ich ließ ihn gewähren. Ich wollte gar nicht wissen, was das war.
 Kurz darauf war ich wieder unten in der Siedlung. Ich ging über den Plankenweg bis hinunter zum Ufer und sah die geschundene Leiche von Harald dem Roten im Wasser treiben.
 Erst als es mir gelang, meinen Blick von dem toten Häuptling loszureißen, entdeckte ich den Kornsack. Er lag neben der niedergebrannten Schmiede. Durch die Löcher war Korn auf den Boden gerieselt.
 Ich hinkte hinüber, ließ mich auf die Knie fallen und steckte mir eine Handvoll Körner in den Mund. Wasser hatte ich zwar oben im Wald gefunden, aber keine Nahrung.
 Nachdem ich gegessen hatte, blieb ich sitzen und sah still vor mich hin. Vielleicht war mir die Freiheit über einen so langen Zeitraum genommen worden, dass mir meine neue Situation noch gar nicht bewusst geworden war. Erst viel später stand ich auf, und plötzlich lastete dаs Gewicht des Sklаvenrings so schwer auf mir, dаss ich nur noch аn den Amboss in der heruntergebrannten Schmiede denken konnte.
 Als Nächstes erinnere ich mich dаrаn, dass ich auf dem Boden kniete, den Hals auf dem Amboss, und mit der Rückseite des Beiles аuf den Sklavenring einhämmerte. Ich schrie nаch jedem Schlag, weil mir der Rand des Beiles die Haut aufriss, mаchte aber trotzdem weiter, bis ich irgendwann hörte, wie der Bolzen brаch und der Ring аufklаppte. Ich stаnd auf, und das Eisen fiel аb. Ich war frei. Eine ungeheure Leichtigkeit überkam mich. Noch heute erinnere ich mich dаran, wie der Wind über meinen Nаcken strich. Ich stаnd in den niedergebrаnnten Resten der Schmiede und sah den Ring zu meinen Füßen. Dann drehte ich mich zu dem Byrding um, der noch immer stolz vor Hаlvdans Hütte stand.
 Von diesem Augenblick аn war ich kein Kind mehr. Ich weiß noch, welche Kraft ich in meinen Armen spürte. Ich hinkte los. Mein Bein trug mich kаum, aber das hielt mich nicht ab. Oben an der Hütte hieb ich schnell ein paar Äste zurecht, die ich mit einer Armlänge Abstand vor den Bug des Byrdings legte. Wie die Eichenbalken, auf denen der Kiel des Bootes ruhte. Danаch drückte ich mit der Schulter gegen den Achtersteven und spаnnte die Beine an. Ich schob mit aller Kraft, bis das kranke Bein nachgab, aber das Boot bewegte sich nicht. Eine Weile blieb ich an den Rumpf gelehnt stehen und fragte mich, ob es einen anderen Weg gab. Aber wo sollte ich hin? Mein Hals war noch vom Sklavenring gezeichnet, sodass jeder denken musste, ich sei geflohen.
 Ich drückte noch einmal mit aller Kraft, bis mir fast schwarz vor Augen wurde, und als ich gerade aufgeben wollte, ging tatsächlich ein Ruck durch das Boot.
 Ich brauchte den ganzen Tag, um den Byrding nach unten zum Ufer zu schieben. Als er schließlich im Wasser lag, war die Schwellung an meinem Oberschenkel groß wie eine Faust. Ich zitterte am ganzen Körper. Auch der Hals war geschwollen und blutig, aber trotzdem wollte ich erst ausruhen, wenn ich weit weg war. Vielleicht hätte ich noch ein oder zwei Tage am Handelsplatz bleiben sollen, um meine Reise vorzubereiten, meine Gedanken kreisten aber nur darum, meine Freiheit endlich zu nutzen. Ich packte das Kettenhemd ein, das Silber, das Segel und die Axt. Dann füllte ich den Helm mit Korn und setzte Fenris in das Boot. Zuletzt kletterte ich selbst an Bord. Ich hackte ein paar Vertiefungen in das Dollbord, legte die Ruder aus und fuhr aus der Bucht in die Nacht.
 Damals zählten wir die Jahre noch nicht, wie es die Christen heute tun. Wir rechneten in Generationen und damit, wie viele Winter seit wichtigen Geschehnissen wie Schlachten oder dem Tod bedeutender Männer vergangen waren. Später sollten mich Menschen fragen, wann ich zum ersten Mal meine Heimat verlassen hatte, und diesen sagte ich dann, es sei im Jahr 944 des Herrn gewesen. Nur ein Jahr später sollte Olav Haraldsson geboren werden, aber zuvor erhob noch ein anderer Olav das Schwert der Christenheit gegen die alten Stämme. Im Lauf der wenigen Jahre bis zum Beginn des neuen Jahrtausends sollte Norwegen für immer verändert werden.
 In der ersten Nacht ruderte ich lang. Der Byrding war von einem Mann gut zu führen und hatte an Land viel größer gewirkt als jetzt auf dem offenen Meer. Das Freibord war so niedrig, dass hohe Wellen über die Reling schlugen, und das Boot war gerade so breit, dass ich die Reling auf beiden Seiten gleichzeitig berühren konnte. Halvdan hatte sicher nicht vorgehabt, hiermit übers Meer zu reisen. Er wollte wahrscheinlich die Küste entlang zu den englischen Inseln segeln.
 Bei Tagesanbruch war das Land nur noch als grauer Streifen am Horizont zu erkennen. Mein Bein schmerzte stark, die Schwellung hatte mittlerweile eine blaue Farbe angenommen. Ich war schrecklich durstig, da ich im Aufbruchseifer vergessen hatte, Wasser mitzunehmen. Auch den Mast hatte ich vergessen, am schlimmsten aber quälte mich der Durst, weshalb ich wieder Kurs auf das Land nahm und dabei die ganze Zeit fürchtete, dass die Männer, die den Handelsplatz angegriffen hatten, mich sehen könnten. Entdeckten sie mich hier auf offener See, würden sie mich rasch überwältigen können.
 Nordwind und Gezeitenstrom trieben mich nach Süden, sodass ich den ganzen Tag bis zur Küste brauchte. Schließlich erreichte ich eine seichte Bucht und ruderte an einen Sandstrand. Fenris sprang sofort zwischen die Bäume, und ich hinkte hinterher, denn ich dachte, dass er wie ich Durst haben musste. Und tatsächlich führte er mich zu einem kleinen Bach. Während die Laubkronen über mir im Nordwind raschelten, lag ich auf dem Bauch und trank. Anschließend wälzte ich mich auf den Rücken und sah nach oben in das sich im Wind wiegende Espenlaub.
 Fenris und ich verbrachten die Nacht an diesem Ort. Dass die Flut kam, den Byrding wieder anhob und fast mit sich genommen hätte, ahnte ich nicht. Ich lag am Bach und genoss den weichen Waldboden unter mir. Schloss ich die Augen, hörte ich Vaters Stimme. Er nannte die Namen von weit entfernten Ländern, so weit entfernt, dass sie ebenso gut Asgard oder Wanenheim sein könnten. Ich sah Vaters kräftigen Zeigefinger in die Asche der Feuerstelle zeichnen. Nordsee … Das Meer, das die Völker des Nordens verband. Im Osten wohnten die Nordmänner und die Bevölkerung Göta- und Svealands sowie Schonens. Die Westseite von Dänemark war ganze Tagesreisen lang flach und von Sandbänken umgeben. Südwestlich folgte Friesland und dann das Reich von Gånge-Rolf, dem Häuptling, den Harald Schönhaar aus Norwegen vertrieben hatte. Nur ein Sund trennte dieses Land von England im Norden. Und England selbst war in mehrere Reiche aufgeteilt. Vater zog Striche über die Insel. Im Süden sollten Wessex, East-Anglia und die Stadt Lundenborg liegen. Letztere sollte sich tief im Inland eines breiten Flusses befinden und bewohnt sein von Kaufleuten, die reicher als Jarle waren. Nördlich davon lag Mercia, dessen östlicher Teil einmal den Dänen gehört hatte, das jetzt aber wieder unter englischer Führung vereint sein sollte. Nördlich von Mercia folgten mehrere Reiche, eines davon war Northumbria, und ganz im Norden sollte das Land Alba liegen, das die Bewohner aber als Schottland bezeichneten. Und westlich von England erstreckte sich die Insel Irland, die norwegisch sei und auf der ein Halbbruder von meines Vaters Vater gelebt haben soll.
 In dem Meer rings um jene Insel sollten viele weitere Eilande liegen, die norwegischen Häuptlingen gehörten. Die Hebriden und Man in dem Meer zwischen Irland und den englischen und schottischen Reichen und die Orkney-Inseln und Hjaltland im Nordosten von Schottland. Wer Mut und ein seetüchtiges Schiff habe, könne von dort bei gutem Wind Island erreichen und weiter westlich Grönland, wo man durch den Fang von Walrössern reich werden könne.
 Als ich aufwachte, war mein Bein so schlimm geworden, dass ich nicht mehr auftreten konnte. Trotzdem gelang es mir, wieder an Bord des Byrdings zu kommen und aufs Meer hinauszurudern. Später erblickte ich an Land ein Langhaus. Ich war des Ruderns müde und wusste, dass ich essen und trinken musste, wenn ich weiterkommen wollte.
 Ich hatte das Ufer fast erreicht, als mein Mut mich verließ, schließlich war ich noch immer in der Nähe des Handelsplatzes. Die Menschen, die hier lebten, könnten mich wiedererkennen, sie waren sicher einmal bei uns gewesen, um Handel zu treiben. Also ruderte ich weiter.
 Nach einem Tag und einer Nacht an den Rudern zwang der Durst mich wieder an Land. Ich hatte Wasser im Helm mitgenommen, das meiste davon aber Fenris gegeben. Wo ich war, wusste ich nicht, sicher aber noch nicht mehr als eine halbe Tagesreise unter vollen Segeln vom Handelsplatz entfernt. Trotzdem musste ich an Land, denn mein Bein begann, taub zu werden. Die Schwellung war noch immer groß wie eine Faust, und die krankhafte blaue Färbung breitete sich nach unten aus. Ich hatte Angst, weil ich von Wunden wusste, die sich entzündet hatten. Bjørn hatte mir von der alten Frau oben auf dem Hof erzählt, der eine Hand fehlte. Sie war von einem Pferd in den Daumen gebissen worden und hatte Wundbrand bekommen, sodass man ihr schließlich die ganze Hand abhacken musste.
 Ich folgte der Küste, bis ich ein paar Häuser sah. Dort legte ich an einem hölzernen Anleger an, an dem bereits ein Boot vertäut war und an dessen Ende zwei Männer mit Bögen standen. Sie spannten sie nicht, hatten aber jeweils drei Pfeile in der Hand und beobachteten mich, als ich den Byrding an den Anleger manövrierte. Da ich kein Tau zum Vertäuen hatte, blieb ich stehen und hielt mich am Rand des Anlegers fest. Der Wind drückte den Rumpf zur Seite, und mein Bein gab nach. Störrisch hielt ich mich trotzdem weiter fest, bis ich schließlich am Anleger hing und ins Wasser fiel, während mein Boot abtrieb.
 Sie trugen mich vom Strand nach oben und legten mich am Haupthaus ans Feuer. Die Bewohner des Hofes versammelten sich um mich, und eine grauhaarige Frau mit einem großen Schlüsselbund am Gürtel kam mit meinem Silberbündel in der Hand zu mir und fragte mich, wo ich das gefunden hätte. »Ich habe es verdient«, sagte ich. Gelächter brandete am Feuer auf, nur die Frau blieb ernst. Sie kniete sich neben mich und streckte zuerst die Hand nach Fenris aus, was den kleinen Hund zu beruhigen schien. Während sie ihn kraulte, schob sie mir plötzlich die Haare aus dem Nacken und legte ihre Hand auf die Wunden an meinem Hals.
 Sie fragten mich niemals, von wo ich geflohen war. Vielleicht dachten sie, dass ich die Freiheit behalten sollte, solange sie dauerte. Als die Frau die Schwellung an meinem Oberschenkel bemerkte und sie mir die Hose auszogen, schüttelte sie entsetzt den Kopf. Dann zog sie ein Messer unter ihrem Gürtel hervor und hielt es ins Feuer, während die anderen mich zu Boden drückten und mir einer die Augen zuhielt.
 Ich schrie, als sie die Schwellung aufschnitt. Danach drückte und massierte sie mein Bein, sodass das Blut, das darin zusammengelaufen war, nach draußen gelangte. Schließlich sagte sie mir, ich habe Glück gehabt, denn der Knochen sei unverletzt. Ich sei noch jung, meine Knochen seien noch weich, und das habe mir das Leben gerettet. Jetzt sollte ich mich aber ruhig halten. Sie würden sich um mich kümmern, ich solle keine Angst haben.
 Sie ließen mich an der Feuerstelle liegen und brachten mir eine Decke, warme Fleischsuppe und Wasser. Entlang der Wände des Langhauses standen die üblichen Bänke, und bald legte man mich auf eine davon, während die Hofbewohner am Feuer Platz nahmen, redeten und Fisch brieten. Einer von ihnen hatte mein Beil, ein anderer begutachtete meine Axt. Manchmal drehten sie sich zu mir um und sahen mich an, während ich mit Fenris im Arm dalag und mich nicht zu rühren wagte.
 Sie blieben nicht lange sitzen. Diese Menschen lebten von dem, was ihnen das Land bieten konnte, und jetzt waren die Nächte kurz und die Tage lang. Bei Tagesanbruch mussten sie schon wieder auf ihren Feldern, im Wald oder beim Fischen sein.
 Als alle eingeschlafen waren, kroch ich zum Feuer und nahm mir mein Beil und meine Axt. Da ich den Beutel mit dem Silber nirgends sah, kroch ich ohne ihn aus dem Langhaus. Draußen war es kühl. Der Mond schien, und der leichte Nordwind kräuselte die Wasseroberfläche. Mein Boot war am Anleger vertäut. Ebenso das Schiff der Hofleute.
 Ich rappelte mich auf, hinkte hinunter zum Anleger und kletterte in den Byrding. Ich sah sofort, dass sie an Bord gewesen waren und sich bedient hatten. Das Segel, das ich aus Halvdans Hütte mitgenommen hatte, fehlte. Auch der Helm und das Kettenhemd waren nirgends zu finden. Ich weiß noch, wie ich im Mondlicht gestanden und voller Hass zum Langhaus emporgeschaut habe. Doch dann sah ich den Segelbaum am Schiff der Hofleute, die Taue und ein kleines Fass.
 Den Mast konnte ich nicht lösen, er war in der Mastspur auf dem Kiel verkeilt, außerdem waren die Seile, die ihn vorne und hinten hielten, sehr straff gespannt. Ich brauchte aber nicht lange, um die Rah und das Fall zu lösen. Ich warf die Taue hinüber in meinen Byrding und nahm auch das Fass mit. Danach löste ich die Vertäuung und ruderte los.
 Später am Tag ging ich wieder an Land. Die meiste Zeit hinkte und kroch ich herum, bis ich irgendwann einen Bach fand. Das Fass war klebrig von Fischabfällen, aber ich spülte es aus und füllte es mit frischem Wasser. Der Großteil schwappte aber über den Rand, als ich das Fass zurück zum Boot wuchtete. Doch am Himmel zogen dunkle Wolken auf, weshalb ich dachte, dass Thor schon für neue Vorräte sorgen würde.
 Ich zog eine Faser aus einem Tau und knotete einen Haken daran, den ich aus dem Brustbein einer toten Möwe geschnitzt hatte. Ich nahm eine Handvoll Miesmuscheln als Köder mit, hackte eine gerade Birke ab und richtete sie als Mast auf, vorn und hinten gehalten von einem Tau. Da oben am Mast kein Korb war, durch den ich das Fall ziehen konnte, schlang ich eine Seilschlinge um die Mastspitze, um die Rah hochziehen zu können. Zu guter Letzt befestigte ich ein Ruder am Achtersteven, sodass ich steuern konnte. Als ich schließlich das Segel hisste, spannte der Nordwind es gleich auf und schob den Byrding vor sich her.
 Ein paar Pfeilschüsse vom Land entfernt bemerkte ich weit draußen auf dem Fjord ein weiteres Segel. Das Schiff musste aber einen anderen Kurs als das meine haben, denn gleich darauf verschwand es hinter dem Horizont.
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Inselrеich
 Mеin Vater hаttе uns von dеn Ländern im Süden erzählt. Er lehrtе uns Geschichtеn über gierige Könige, blutrünstigе, wilde Stämme und Rеitеrvölkеr, diе herumzogen und plündеrten. Er berichtеte von dеm König dеr Frаnkеn, Karl, der fünftаusend Sаchsеn zunächst taufte und sie dann in dеn Fluten bei Vеrden ersaufen ließ. Um Dänemark vor den Frаnken zu schützen, errichtetеn diе Dänen das Dаnewerk, einen Wall, der sich quer über Jütland erstreckte. Die Völker im Süden seien Sklaven ihrer Herren, hatte Vаter gesagt. Sie hätten kein Thing, wo die Männer sich versammeln und einigen konnten oder Unrecht mittels Verurteilungen und Bußen bestrаft wurde. Auf dem Kontinent regierten Könige. Und weil diese eine unersättliche Gier nаch mehr Lаnd hätten, herrschte nie Frieden.
 Ich wusstе, dаss diе Grenzе zwischеn den Wildеn im Südеn und dem zivilisierten Norden am Danеwerk vеrlief und von dort аus entlang der Küste bis nach Vаlland. Dort gаb еs ein nordisches Rеich, und wеnn ich Vаtеr richtig vеrstаnden hatte, sorgtе es dafür, dаss die Völkеr aus dem Südеn dеn Kanаl nicht übеrqueren konntеn, um England anzugreifen.
 Diе englischen Rеiche wаren zwischen vielen Königen und Jarlen aufgeteilt, hatte Vatеr еrklärt, die Norweger wären aber stets willkommen. Dort gäbe es auch norwegische Gebiete, so wie jenes in Valland. Vater erzählte, dass die Plündereien des Schönhааr-Geschlechts der Grund für die Besiedlung der Gebiete im Westen waren; ganze Familien hätten sich gezwungen gesehen, Norwegen zu verlassen. Sie errichteten in der Fremde große Höfe, verfügten über Langschiffe und Hееre und hattеn mittlеrweilе ähnlich viеl Macht wie die Jarle hier bеi uns zu Hause. Im Wеsten sollte es größerеn Reichtum gebеn, als ich mir jе zu еrträumеn wagte, und dort gäbe еs einen Mann, еinen Sееkönig, dеssen Aufmerksamkеit sich nun auf die Heimat sеiner Vorfahren richtеte.
 Ich erinnere mich an den Augenblick, in dem Norwegen hinter dеm Horizont vеrschwand und ich mich zum ersten Mal so weit auf dem offenen Meer befand, dass ringsherum nur noch Wasser zu sehen war. Der Byrding war nicht für die hohe See gemacht, und ich wusste, dass es mit mir zu Ende gehen würde, sollte ein Sturm aufkommen. Aber dort draußen wartete die Freiheit auf mich, und die Angst, gefangen genommen und wieder versklavt zu werden, saß tiefer als die Furcht vor dem Ertrinken. Auf den englischen Inseln würde mich niemand erkennen, dort wäre ich in Sicherheit. Also steuerte ich das Boot gen Westen. Anfangs hatte ich Nordwind, der mich Richtung Dänemark schob. Doch dann drehte der Wind und blies mich hinauf in die Nordsee. Ich segelte mit dem Sonnenaufgang im Rücken, nachts lugte der Polarstern über meine rechte Schulter. Ich hoffte, England zu erreichen, bevor meine Wasservorräte erschöpft waren. Mein Bein schmerzte, aber es half, mich auf den Boden des Byrdings zu legen und die Füße über die Reling zu strecken; auch linderte es meine Schmerzen, wenn ich mir Meerwasser über die Schwellung goss. Schmerz zeigt einem Mann, dass er noch am Leben ist, auch das hatte Vater mir beigebracht. Erst jetzt schien mir richtig bewusst zu werden, dass ich den Angriff аuf den Hаndelsplatz überlebt und mit eigenen Händen einen bewаffneten Wikinger getötet und so die Freiheit erlаngt hatte.
 In den ersten Tаgen аuf See war diese Gewissheit wie ein Rausch. Sie ließ mich manchmal sogаr die Schmerzen im Bein vergessen. Ich angelte, teilte den rohen Fisch mit Fenris und ließ den Blick nаch achtern schweifen – sicher, dass ich niemals nach Norwegen zurückkehren würde. Dort gаb es nur quälende Erinnerungen.
 Doch die Freude war mir nicht lange vergönnt. Ich hаtte vielleicht die Hälfte des Weges hinter mir, аls mich zum ersten Mаl in meinem Leben die Schwermut ergriff. Dаmals wusste ich nicht, wie mir geschah. Später sollte ich lernen, dаss es diese Phasen immer wieder gibt, wenn ein Junge oder ein Mädchen geschlechtsreif wird. In meinem Schritt und unter meinen Achseln sprossen kleine Härchen, meine Arme und Schultern wurden stärker. Ich hatte аn meinem Bruder gesehen, wie er sich im Lauf eines Sommers und eines Herbstes von einem Jungen in einen Mаnn verwаndelt hаtte, nun war ich an der Reihe. Doch bei mir begаnn alles mit dem Vorgeschmack аuf eine Pein, die mich das ganze Leben über begleiten sollte: Ich erwаchte mit einer erdrückenden Angst und blieb liegen, um dem Schmerz im Bein nachzufühlen. Ich spürte das Schaukeln des Byrdings auf den Wellen und sah die Wolken über den grauen Himmel ziehen. Das Segel flatterte im Wind, ich konnte mich aber nicht dazu durchringen, аufzustehen und es zu spаnnen. Lange blieb ich in diesem Nebel aus Einsamkeit und Verbitterung liegen. Alles hatten sie mir genommen. Was hatte dieses Leben noch für einen Sinn? Ein entflohener Sklave mit einem lahmen Bein, ein Flüchtling, vertrieben aus der Heimat seines Vaters. Wohin ich auch kam, die Leute würden die Narben an meinem Hals entdecken und Bescheid wissen. Sie würden mir wieder ein Eisen um den Hals legen oder mich zur Strafe hinrichten.
 Eine Weile dachte ich, dass Strömung und Wind mich ruhig mitreißen sollten, bis eine Welle das Boot zum Kentern brachte oder ich verdursten würde. Vielleicht hätte ich all das auch zugelassen, wäre Fenris nicht gewesen. Der kleine dreibeinige Kerl hatte die Nacht in meinen Armen verbracht. Jetzt drückte er seine Schnauze fiepend an das Wasserfass.
 Ich glaube, dass er mir an jenem Tag das Leben gerettet hat. Denn als ich mich ihm zuliebe aufrichtete und den Blick über das Meer schweifen ließ, entdeckte ich die Wale. Sie glitten leise auf uns zu. Wahrscheinlich war es eine Gruppe junger Bullen, wie wir Seemänner sie nennen, die in mir einen Rivalen sahen, der hier an der Oberfläche herumdümpelte. Schnell holte ich das Segel ein, setzte mich auf die mittlere Ruderbank und fuhr die Riemen aus. Die Wale tauchten an der Seite des Byrdings auf. Einer von ihnen starrte mich an, und sein Blick war fast schon menschlich. Dann blies er eine mächtige Fontäne аus und schob sich gegen den Rumpf des Bootes. Mehr geschаh aber nicht. Nur ein Schubser gegen den Byrding, gleich dаrаuf verschwanden die drei Riesen in der Tiefe. Dаs wаren gar keine Monster, wie mir immer erzählt worden war. Sie hätten das Boot mit nur einem Schlag ihrer Flosse zerschmettern können, doch sie verstаnden, dass ich ein Fremder in ihrer Welt wаr und ihnen nichts Böses wollte. Sie hatten mich verschont. Dieser Gedanke trieb einen Keil in meine Schwermut, und obwohl die Angst vor dem, was mit mir geschehen würde, sobald ich den Fuß аn Land setzte, noch an mir nаgte, sаß ich wieder аufrecht. Ich gаb Fenris Wasser und trank аuch selbst ein paar Schlucke, dаnn hisste ich das Segel und wаrf die Angel аus.
 Der Wind trieb mich аn die Nordspitze Schottlands, wo die Küste steil und nirgendwo ein natürlicher Hаfen zu sehen war. Am nördlichsten Punkt war der Wind so stаrk, dass ich nicht ohne Weiteres nach Westen segeln konnte, wаs mir aber auch nicht sinnvoll erschien, weil dort Sturmwolken am Himmel hingen. Doch dann tauchten ein paar Inseln nördlich von uns auf, auf die ich Kurs nahm. Ich wusste nicht, wo ich wаr, doch mein Wаsservorrat war aufgebraucht, und der Hunger plagte mich. Der Landgang ließ sich nicht weiter aufschieben, und außerdem erschien es mir leichter, an den Inseln anzulegen als an der Steilküste.
 Die Strömungen können rund um die Orkney-Inseln sehr stark sein, doch ich hatte Glück. An jenem Nachmittag war die Meeresoberfläche glatt, und der Wind wehte beständig aus Südwest, sodass ich ohne Probleme auf der Achterbank sitzen und auf dieses wunderliche Land zusteuern konnte. Hier gab es keine glatten Felsen, wie ich es aus der Heimat gewohnt war. Die Inseln sahen aus, als wären sie von Riesen errichtet worden, die dunkelbraune Steinplatten aufeinandergestapelt hatten, die nun die Inseln und Schären um mich herum ausmachten und auf denen Tausende von Seevögeln nisteten. Seelöwen ruhten auf den Felsen; kleine Wale, wie wir sie auch in Norwegen haben, zogen am Bug des Byrdings vorbei.
 Weit und breit war kein Baum zu sehen, sodass die Landschaft karg und öde wirkte. Ich segelte zwischen den Inseln umher und fragte mich, wo ich gelandet war. War ich der einzige Mensch an diesem Ort? Ich hielt an dieser Hoffnung für eine Weile fest, bis ich ein paar weiße Flecken am Ufer sah. Als ich näher kam, erkannte ich eine Herde Schafe, die am Ufer stand und Seegras kaute.
 Ich umrundete eine Landspitze und kam zu einer breiten Bucht, an der sich ein torfbedecktes Langhaus in der grünen Landschaft abzeichnete. Ich war noch nicht weit in die Bucht hineingefahren, als zwei Gestalten auftauchten, die von dem Haus zum Ufer hinuntergingen, wo ein Boot festgemacht war.
 Sie schoben es ins Wasser und fuhren die Riemen aus. Ich überlegte umzukehren, erkannte aber schnell, dass sie mich mit der Strömung und dem Gegenwind mit Sicherheit einholen würden. Also blieb ich auf der Achterbank sitzen und hielt den Kurs. Kurz darauf hatten sie mich erreicht. Die beiden Männer waren groß und dünn und trugen abgenutzte Lederhemden. Sie saßen nebeneinander auf der mittleren Bank und teilten sich ein Ruderpaar. Beide hatten lange braune Bärte und langes Haar, doch einer der beiden schien über sein Haar hinausgewachsen zu sein, denn sein Haupt war kahl, die Strähnen wuchsen nur von den Seiten des Kopfes herab.
 »Wer bist du?«, fragte der Kahlköpfige. Er sprach in einer Art kultiviertem, westlichem Dialekt und stieß seinen Nebenmann an, der sein Ruder an meinem Achtersteven verhakte, sodass ihr Boot an der Seite meines Byrdings blieb.
 »Ich bin Torstein«, sagte ich.
 Der Kahlköpfige packte die Reling meines Byrdings, schaute ins Boot und entdeckte Fenris.
 »Ist der Hund krank?«
 »Nein«, antwortete ich. »Der ist so.«
 »Woher kommst du?«
 »Aus Norwegen«, erwiderte ich.
 »In dem kleinen Kahn?«
 »Ja.«
 »Wo ist der Rest deiner Mannschaft?«
 »Ich bin allein.«
 Da fiel der Blick des Kahlköpfigen auf die Narben an meinem Hals. Er stieß seinen Nebenmann an, zeigte auf mich und flüsterte ihm etwas zu, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Norwegen, sagst du? Wo in Norwegen?«
 »Vingulmørk in Viken.«
 »Vingulmørk? Ist das nicht Dänenland? Du klingst nicht wie ein Däne.«
 »Nein …«
 »Du siehst mitgenommen aus. Wolltest wohl gar nicht hierherkommen?«
 Ich antwortete nicht, denn noch wusste ich ja nicht, wo ich eigentlich war. »Die Flut kommt bald«, sagte der Kahlköpfige. »Du solltest besser an Land kommen.«
 Ich ruderte hinter ihnen auf den Strand zu und vertäute mein Boot an einem Stock im Sand. Dann folgte ich den beiden Männern hinauf ins Langhaus, wo ich von einem alten Weißbart empfangen wurde, der sich Grim nannte und mir erklärte, dass ich auf dem Grimshof sei. Wasser, Fladenbrot und getrockneter Fisch wurden aufgetischt, und als wir ein paar Mundvoll verschlungen hatten, wollte Grim wissen, was mich hierhergeführt hatte und wer mein Vater sei. Diese Frage war üblich unter den Völkern im Westen, denn sie alle hatten Familie im Heimatland, sodass immer die Hoffnung bestand, dass ein Fremder sich als ein entfernter Verwandter entpuppte. Das alles verstand ich damals aber noch nicht. Stattdessen bekam ich es mit der Angst zu tun, schließlich wusste ich, dass Vater als junger Mann viele Fehden ausgetragen hatte, vielleicht war er auf seinen Reisen ja auch hier gewesen und hatte gegen Freunde und Verwandte des Weißbarts gekämpft.
 Also gab ich vor, nicht zu wissen, wer mein Vater sei.
 »Das ist keine Schande«, murmelte Grim. Doch dann wanderte sein Blick zu den Narben an meinem Hals, und er verstand sogleich, dass ich aus der Sklaverei geflohen war.
 Die beiden Ruderer, Grims Söhne Håkon und Hårek, zeigten mir den Hof. Ich befand mich in einer Landschaft, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Das Gras wuchs dicht und grün wie eine Decke, trotzdem waren aber auch hier weit und breit keine Bäume zu sehen. Das Land war flach und bot keinerlei natürlichen Schutz vor dem Wind.
 Der Wasserspiegel stieg, die Schafe hatten sich vom Ufersaum zurückgezogen und grasten auf der Anhöhe. Es gab auch Pferde mit dichtem Fell und kurzen Beinen.
 Der Grimshof lag in der Mitte des Inselreichs auf der am dichtesten besiedelten Hauptinsel Rossøy. Die Bucht, in die ich hineingesegelt war, teilte die Insel beinahe in zwei Teile, nur ein paar Steinwürfe entfernt lag das Ufer der nördlichen Bucht, die sich ebenfalls tief in die Insel einschnitt. Hier befand sich der Haupthafen mit einer langen Landungsbrücke aus Stein und einigen Häusern, die um einen ausladenden Feuerplatz gebaut worden waren. Die anderen Inselbewohner lebten auf den Höfen ringsherum, von denen die meisten wie der Grimshof in einer Bucht lagen. In windgeschützten Gegenden wogten die Kornähren in der leichten Brise, doch die Ernte fiel auf den Inseln niemals reich aus.
 Als ich nachfragte, wo ich hier gelandet war, stemmte Hårek, der Kahlköpfige, die Fäuste in die Seiten und ließ seinen Blick über die weite Landschaft schweifen. Der hochgewachsene, magere Mann wirkte stark und stolz. In ihm wohnte keine Furcht, seine Hand wanderte nicht an den Schaft seiner Axt oder zum Griff seines Schwertes. Noch nie zuvor hatte ich eine derartige stoische Ruhe in einem Mann gesehen. »Die Orkney-Inseln«, sagte er. »Du bist hier auf den Orkney-Inseln.«
 Ich verbrachte mehrere Tage auf dem Grimshof, und auch wenn auf der gesamten Insel über den geflohenen Sklaven getuschelt wurde, stellte mir niemand mehr Fragen zu meiner Vergangenheit. Nur eine Sache wollte Grim gleich am ersten Abend wissen. Als wir am Langtisch saßen und speisten, erkundigte er sich, ob ich ein Handwerk beherrschte. Dem Weißbart schienen die Schwielen an meinen Händen aufgefallen zu sein. Ich antwortete wahrheitsgemäß, dass ich die Arbeit mit Holz erlernt hätte und sowohl Bögen als auch Boote bauen könnte, da ich bei einem Bootsbauer in die Lehre gegangen sei, was ja auch irgendwie der Wahrheit entsprach.
 Das Ende des fünften Mondes war angebrochen. Ich konnte von Glück reden, noch im Frühsommer auf den Grimshof gekommen zu sein. Im Winter wäre ihre Gastfreundschaft sicherlich nicht dieselbe gewesen, denn da musste jeder seine Vorräte rationieren, da die Stürme das Fischen auf dem offenen Meer zu einer gefährlichen Angelegenheit machten. Doch nicht nur die Jahreszeit trug dazu bei, dass ich ein willkommener Gast bei Grim und seinen Leuten war. Bei einem Sturm im vorangegangenen Winter waren Hårek und Håkon mit ihrem Boot an eine Schäre westlich der Hauptinsel geprallt. Die Meeresgöttin Rán hatte sie verschont und ließ sie zurück an Land, ihr Boot jedoch, ein kleiner Fischerkahn, war zerborsten. Hårek hatte eines der Taue greifen und das Wrack bergen können. Jetzt schätzte Grim sich glücklich, einen Bootsbauer vom Meer zugespült bekommen zu haben.
 Dies war wohl der Grund, warum er mir reichlich Nahrung und Obdach bot und mein Bein waschen und mit Salbe verarzten ließ.
 Letzteres übernahmen Grims Töchter, zwei ungewöhnlich schöne Wesen. Grim selbst war kein ansehnlicher Mann, er hatte eine schiefe Nase, dicht beieinanderstehende Augen und einen riesigen Mund. Es scheint zu stimmen, dass hässliche Männer schöne Töchter bekommen, denn die beiden waren so wunderschön, dass sie Freyas Schwestern sein könnten. Grims zweite Ehefrau hatte sie geboren, eine rothaarige, tüchtige Frau namens Gerd. Sie war stets beschäftigt, ruhte nie, trug Körbe von hier nach dort, hackte Futter für die Schweine zurecht und ging ans Ufer, um Seegras zu sammeln. Die beiden Töchter hatten das dichte rote Haar ihrer Mutter geerbt und folgten ihr auf Schritt und Tritt. Die Ältere der beiden, Astrid, war achtzehn Jahre alt und hatte einen Verehrer vom Nachbarhof, Kára hieß er. Kára kam ständig auf seinem zottigen Pferd vorbei und bot seine Hilfe auf dem Hof an, und Grim schätzte ihn dafür sehr. Die zweite Schwester, Sigrid, war ein paar Jahre jünger. Eines Abends, als sie meine Wunde mit Salbe bestrich, fragte sie mich, wie alt ich sei. Als ich antwortete, bald mein vierzehntes Jahr zu vollenden, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, und ihre mädchenhafte Scheu wurde von kindlichem Eifer abgelöst. »Ich auch!«, rief sie. Sie und ich waren unter dem gleichen Mond geboren.
 Sigrid war zu dieser Zeit noch ein Kind. Ihre Brust war flach, ihr Körper schmal, aber ziemlich hochgewachsen, wie ein Keim, der in die Höhe geschossen war und sich nicht sonderlich um sein Wachstum in die Breite geschert hatte. Auf dem Haupt der schlanken Gestalt saß das dichte rote Haar, das sein eigenes Leben führte: Es fing den sanftesten Windhauch ein und hielt nicht viel von Hauben und Kappen, denn diese riss Sigrid sich vom Kopf, sobald ihre Mutter einmal nicht hinsah. Sigrid kümmerte sich um die Schafe, hielt sie von den rauen Klippen fern und war oft unten am Ufer, um ein paar Böcke zurückzutreiben, bevor die Flut kam. Sie sprang immer herum und wirkte dabei so leicht, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn der Wind sie davongetragen hätte. Im Haus war sie still und wortkarg, das waren wir beide. Wenn sie mein Bein behandelte, wagte sie es kaum, mir in die Augen zu sehen. Das bemerkten auch die anderen auf dem Hof und amüsierten sich über unsere Befangenheit.
 Ich erinnere mich noch sehr gut an den Duft, der aus ihren wilden Haaren zu mir aufstieg, wenn sie sich über mein Bein beugte. Zuerst nahm ich einen Hauch von Wind und See wahr, von Heide, Sumpf und Seegras, doch unter all diesen Düften lag auch etwas Warmes, Vertrautes. Dieser Duft und ihre Finger auf meiner Haut … Sie linderten die Schmerzen meiner Wunde. Doch bald schon sollte ich begreifen, dass mein Bein nie wieder wie früher sein würde. Die Axt hatte den Muskel bis hinunter auf den Knochen entzweigerissen, sodass dieses Bein für immer schwächer sein würde als das andere. Den hinkenden Gang, den ich mir nun angewöhnt hatte, würde ich nie wieder ablegen.
 Außer Grim und seiner Familie lebten noch Håreks und Håkons Frauen auf dem Hof, sie waren Schwestern aus dem Grenzland nördlich von Northumbria. Abends saßen sie am Webstuhl oder ließen die Wollspindeln schnurren und unterhielten sich dabei in einer Sprache, die keiner von uns verstand. Sie hatten erst vor Kurzem hier eingeheiratet und waren deshalb noch nicht mit Kindern gesegnet.
 Und auch noch ein entfernter Verwandter von Grim wohnte auf dem Hof, Gard. Er hatte in seiner Jugend viel getrunken und sich beim Inseljarl verschuldet, woraufhin er sowohl seinen Hof als auch sein Vieh verloren hatte. Hätte Grim ihn nicht in seine Dienste genommen, wäre er verhungert. Inzwischen war Gard ein älterer Mann, seine Frau war vor vielen Jahren aufs Festland gezogen.
 Sie ließen mich für ein paar Wochen ruhen. Die Wunde verheilte, und die Schmerzen ließen nach. Ich hatte mich mit Speis und Trank gestärkt, und Grim hatte mir erzählt, wie seine Sippe vor Harald Schönhaar geflohen war und einen grauenvollen Wintersturm auf See überlebt hatte. Als Fenris und ich erholt waren, begleitete Grim uns nach draußen in die Hügel hinter dem Hof. Ich sollte einen Blick auf sein Boot werfen und überprüfen, ob es noch gerettet werden konnte. Werkzeug würde ich bekommen, und Holz vom Festland hätte er noch in seinen Stallungen. Sollte ich sein Boot wieder instand setzen können, würde er keine Mühen scheuen und die gute Nachricht an die anderen Familien weitertragen. Sie könnten mit Silber bezahlen, denn sie verkauften Robbenfelle an die vorbeifahrenden Schiffe, an Geld sollte es also nicht scheitern. Doch zuerst wollte er sich einer Sache vergewissern. Grim packte mich bei der Schulter. Seine Faust war schwer, und seine eisengrauen Augen starrten direkt in meine. Er hatte bereits am ersten Tag begriffen, dass ich aus der Sklaverei geflohen war und seitdem keine weiteren Fragen gestellt. Doch nun wollte er wissen, ob ich bei meiner Flucht jemanden getötet hatte. Unter seinem Blick war ich außerstande zu lügen. Ich nickte. Grim seufzte schwer, und eine tiefe Falte grub sich zwischen seine Augenbrauen.
 »Hast du jemandem vom Ziel deiner Reise erzählt? Wirst du verfolgt? Will jemand Rache üben?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, niemand weiß, wo ich bin. An dem Ort, von dem ich geflohen bin, hat niemand überlebt. Ich bin einfach nur gen Westen gesegelt.«
 Natürlich hoffte ich, meinen Bruder wiederzufinden, doch das erzählte ich weder Grim noch sonst irgendwem. Es wäre aber auch Wahnsinn gewesen, sofort weiterzureisen. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, und ich war frei. Es war wohl das Beste, ein wenig zu verweilen.
 Am nächsten Tag trugen Hårek und Håkon das Holz aus den Stallungen. Das Material war gut, gerade Birkenstämme, einige Seemeilen entfernt auf dem schottischen Festland geschlagen. Wir befestigten das Holz an der Reling, und ich setzte die Segel. Hårek begleitete mich, Fenris nahm den Platz unter der Achterbank ein. Eine frische Brise wehte an diesem Tag über der Bucht.
 Bis zum Wrack war es nicht weit. Håkon erzählte, wie er und sein Bruder vom Unwetter überrascht worden und zwischen die Inseln gesegelt waren, um dort Schutz zu suchen. Nur mit Müh und Not war es ihnen gelungen, die Felsen im Westen zu umrunden, doch zwischen Håøy im Süden und Gramsøy im Westen hatte die aufkommende Flut sie in die felsigen Untiefen gespült.
 Das Boot lag am Strand unterhalb von Hutts Hof. Der klein gewachsene Mann, der Hutten genannt wurde, stand oben an der Klippe neben einigen Torfstapeln, als wir in die Bucht einruderten. Er trug einen bodenlangen Pelzumhang und sah mit seinem langen, lockigen Bart wie ein Wesen aus der Unterwelt aus. Doch Hårek erzählte mir, dass Hutten, auch wenn er und Grim keine Freunde waren, niemals Anspruch auf das Wrackgut eines anderen erheben würde, nur ein Schuft täte dergleichen. Hutten blieb meist für sich allein und verkaufte getrockneten Torf als Brennstoff an die Inselbewohner.
 Erst später sollte ich erfahren, dass zwischen dem alten Grim und Hutten eine Fehde herrschte, seit sie als junge Burschen um dasselbe schottische Mädchen gebuhlt hatten. Wie sie diese Fehde in einer Schlägerei zum Winteropferfest austrugen und sich gegenseitig beschuldigten, die Schafe des anderen von den Klippen gestoßen zu haben, sodass diese jämmerlich in den Fluten ersoffen. Als wir anlegten, wusste ich davon noch nichts, doch Hårek wirkte angespannt und behielt Hutten stets im Blick, während ich das Wrack untersuchte.
 Und ein Wrack war es in der Tat. Das Boot hatte ein schwerer Schlag in der Mitte getroffen, es war beinahe völlig entzweigeborsten. Backbord prangte ein riesiges Loch, der Achtersteven war gebrochen, und die meisten Planken hatten sich gelöst. Doch am schlimmsten hatte es den Kielbalken erwischt, der in der Mitte gebrochen war. Ein solcher Balken musste aus einem Stück stabilem Holz gefertigt werden, bestenfalls aus Eiche. Unser mitgebrachtes Holz war nicht nur unpassend, sondern auch zu dünn.
 Am Abend fragte Grim mich nach seinem Boot. Wir saßen am Langtisch, Fenris lag auf meinem Schoß, und ich beobachtete Sigrid und Astrid, die am Feuer verschlissene Schuhe flickten. Ein anderer Vater hätte mir sicher nicht durchgehen lassen, wie ich seine Töchter ansah, doch Grim schien nichts zu bemerken. Oder er dachte, ich könne in ein paar Jahren, wenn ich zum Mann gereift war und mir einen Namen als Bootsbauer gemacht hatte, ein geeigneter Freier für seine jüngste Tochter sein. Noch erwähnte er dies mit keinem Wort, doch er wollte wissen, ob es noch Hoffnung für sein kleines Boot gebe. Er würde es im Spätsommer brauchen, wenn die Fischschwärme vom Meer an die Küste zögen.
 Ich antwortete sofort, dass ich den Kahn bis zum Einzug der Schwärme bereithaben könne. Grim erhob seinen Krug und prostete mir zu: »Auf Torstein, unseren Bootsbauer!«
 In den nächsten Tagen segelte ich im Morgengrauen zu den Schären hinaus und war erst nach Einbruch der Nacht wieder zurück. Meine Aufgabe erschien mir anfangs unmöglich, ich ging am Strand umher, rüttelte leicht am Bug, befühlte die zerborstenen Planken und überlegte, wie ich vorgehen sollte. Ich wollte Grim nicht enttäuschen, denn er und sein Hof hatten mich mit mehr Güte aufgenommen, als ein Mann es sich wünschen konnte, sodass es nur rechtens war, ihm meine Arbeit als Gegenleistung anzubieten. Vielleicht trügt meine Erinnerung mich aber, vielleicht wollte ich nur Sigrid zeigen, dass ich mehr war als ein bartloser Sklavenjunge.
 Hutten tauchte am zweiten Tag wieder zwischen den Torfstapeln auf und blieb dort stehen, bis ich in der Abenddämmerung davonruderte. Am nächsten Morgen stand er erneut da, als wäre er festgewachsen.
 An diesem Tag entfernte ich die Planken und Nägel und ruderte mit ihnen zum Hof zurück. Ich hatte Angst, Hutten könnte sie stehlen.
 Am darauffolgenden Tag war er nirgends zu sehen, ich hörte aber metallische Hammerschläge irgendwo hinter den Torfstapeln. Die Geräusche klangen auch am nächsten und übernächsten Tag nicht ab. Es schien, als arbeite jemand in einer Schmiede.
 Bisher hatte ich mit Sigrid nicht viele Worte gewechselt. Verwunderlich war das nicht, denn ich lebte unter dem Dach ihres Vaters, was für einen jungen Burschen schon Furcht einflößend genug war. Auch wenn Grim sich nicht um die flüchtigen Blicke, die ich ihr zuwarf, zu kümmern schien, wagte ich nicht mehr als das. Grim war kein Mann, der Widerspruch duldete. Doch er war rechtschaffen und beliebt und half auch anderen Siedlern, wenn deren Wintervorräte zur Neige gingen, solange der Jarl nichts davon erfuhr, denn Grim ließ niemanden verhungern. Dies alles erzählte Sigrid mir eines Morgens, als Fenris und ich uns gerade auf den Weg zum Byrding machten. Sie ging zum Bach, um Wasser zu holen, und außer uns war noch niemand unterwegs. Dieser Morgen, und ihre Worte … Noch heute klingen sie in meinen Ohren, und wenn ich die Augen schließe, rieche ich das Seegras am Ufer und den regennassen Boden. Die Erde auf den Orkney-Inseln riecht anders, als wäre das ganze Land von Salzwasser durchtränkt. Ein Pfiff ertönte, mit dem Sigrid immer die Schafe zu sich rief, und dann stand sie da, mit dem Eimer in der Hand. »Ich wollte nur sagen …«, begann sie, doch Fenris lief zu ihr, und sie beugte sich zu ihm hinab, um ihn zu streicheln. Fenris humpelte zu mir zurück, und Sigrid sah von unten zu mir auf. »Vater hilft den Menschen gern«, sagte sie. »Und er … er mag dich.«
 Diese Worte begleiteten mich, und den ganzen Weg bis zur Huttenbucht ließ mich der Gedanke nicht los, dass sie eigentlich von sich selbst gesprochen hatte.
 Sigrids Worte besiegelten meine Entschlossenheit, das Boot wieder seeklar zu machen. Aber das war eine schier unlösbare Aufgabe. Das Holz aus den Ställen war als Kiel nicht brauchbar. Es reichte vielleicht für vier Planken, allerdings brauchte ich doppelt so viele. Sollte es mir aber gelingen, das Werk trotzdem zu vollenden, würden Sigrid und ihr Vater in mir einen Mann sehen, nicht nur einen entlaufenen Sklavenjungen.
 Der Gedanke, die Gunst der schönen Sigrid zu gewinnen, sollte ich das Boot reparieren können, wurde zu einer Besessenheit, und der Plan, meinen Bruder wiederzufinden, konnte warten. An jenem Morgen betrachtete ich das Wrack lange und überlegte, wie ich die Arbeit in Angriff nehmen sollte. Aus der Schmiede tönten keine Hammerschläge mehr, aber das nahm ich ebenso wenig wahr wie die Seehunde, die dicht ans Ufer geschwommen waren, ihre Köpfe aus dem Wasser streckten und den Menschen und seinen dreibeinigen Hund beäugten. Eine Idee keimte in mir: Ich musste die Planken miteinander vernieten.
 Die nächsten Tage verbrachte ich auf See. Fenris und ich segelten dicht am Ufer entlang und suchten die Küste nach Treibholz ab. Ich lernte die Fjorde und Buchten kennen und wie man mit den Gezeiten segelt.
 Wir fanden eine ordentliche Baumwurzel und ein paar dicke Äste. Daraus konnte ich Spanten schlagen. Wenn ich diese an der Innenseite des Rumpfes befestigte, konnte ich an ihnen die Planken mit langen Nägeln miteinander und an den Spanten verbinden. Allerdings hatte ich noch nicht herausgefunden, wie ich den Kiel so zusammensetzen konnte, dass er stabil genug war, um alle Drehungen und Bewegungen von Mast und Bug zu überstehen. Er war das Rückgrat des Bootes. Doch auch dafür würde mir schon bald eine Lösung einfallen.
 Bisher hatte ich noch keinen Fuß auf eine der anderen Inseln gesetzt, ich war nur auf dem Grimshof und am Strand bei Hutten gewesen, aber warum sollte ich auch. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, bekam Essen auf den Tisch und war frei. Wer die Sklaverei am eigenen Leib zu spüren bekommen hat, schätzt diese Dinge mehr als jeder andere. Ich hatte mir nicht einmal den Hafen und die Schiffe auf der anderen Seite der Insel angesehen, ich hatte genug mit meiner Arbeit zu tun, außerdem fürchtete ich, dort auf Norweger zu stoßen, die mich wiedererkannten.
 Deswegen wollte ich erst nicht, als Gard, Grim und seine Söhne eines Abends ihre Mäntel überzogen und mich zu sich winkten. Ich klagte über Schmerzen in meinem Bein, aber das wollten sie nicht hören. Ein Schiff sei mit Nachrichten aus Norwegen gekommen. Grim verstand, wovor ich Angst hatte. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und versprach, mich als einen Verwandten auszugeben, sollte jemand nach mir fragen. Keiner würde sich dann nach meiner Vergangenheit erkundigen, alle wussten, dass Grim und seine Leute niemandem das eigene Fleisch und Blut kampflos überlassen würden.
 An diesem Abend sollte ich zwei Dinge über Grim lernen. Das erste offenbarte sich mir, als wir an einer Steinwarte anhielten, die die Grenze zu Grims Weideland markierte, ungefähr auf der Hälfte zwischen dem Hafen und dem Hof. Hier blieben die Männer stehen, und ich erkannte, dass der mannshohe Steinhaufen nicht nur eine Warte war. Auf der Nordseite war ein Brett angebracht, auf dem ein kleines Holzkreuz stand. Grim legte seine rauen Handflächen aneinander, die Fingerspitzen berührten den Bart. Streng sah er zu Gard, Håkon und Hårek, die seinem Vorbild folgten. Grim hatte wohl irgendwo gehört, was man nun sagen musste, erinnerte sich scheinbar aber nur noch an wenige Worte: »Gloria Patri … Maria … Sanctus.« Er beendete das Gebet mit einer ungeschickten Bewegung, bei der er sich erst an die eine Schulter tippte, dann an die andere, dann an die Stirn und zum Schluss an die Brust. Gard und die beiden Söhne taten es ihm nach. Danach wendeten sie dem Holzkreuz den Rücken zu, Grim nahm den Thorshammer, den er an einer Kette unter seinem Wollhemd trug, und hielt ihn gegen die vier Himmelsrichtungen.
 Bis zu diesem Augenblick hatte ich keine Ahnung gehabt, dass Grim ein Christ war. Und das gefiel mir ganz und gar nicht. Doch ich hielt wohlweislich den Mund.
 Ferner sollte ich an diesem Abend erfahren, dass hinter Grims Gastfreundschaft nicht nur Großzügigkeit und ein gutes Herz steckten, sondern er auch Hintergedanken hatte. Als wir uns dem Hafen näherten, legte Grim seine Hand auf meine Schulter, so stiegen wir die Stufen zu der Siedlung hinunter. Mehrere Dutzend mit Torf gedeckte Steinhäuser umgaben den Hafen, der aus einer steinernen Landungsbrücke bestand, an der mehrere Fischerboote und ein Langschiff mit Drachenkopf festgemacht hatten. Der Anblick jagte mir sofort einen Schrecken ein, ich dachte an die Plünderer vom Handelsplatz, begriff aber schnell, dass dieses Schiff hier viel größer war.
 Vor dem Anleger befand sich der Versammlungsplatz des Ortes, wo ein Feuer brannte, um das die Menschen sich versammelten und einem hochgewachsenen Mann in einem für Seefahrer typischen öligen Ledermantel zuhörten. Unter dem Mantel trug er einen wunderschön bestickten blauen Kaftan und einen Gürtel, an dem ein Lederbeutel befestigt war. Er sah schwer aus, und wir dachten sicher alle, dass er viel Gold und Silber in ihm herumtrug. Vom Kaftan über die hübschen Stiefel bis zu dem fein gestriegelten langen Haar deutete alles darauf hin, dass der Mann reich war. Außer ihm waren noch ein paar Dutzend andere Fremde am Feuer, allesamt wettergegerbte Männer mit Bierkrügen in der Faust. Auch an Bord des Schiffes brannte ein Feuerchen, dort schien sich der Rest der Mannschaft aufzuhalten.
 Wir gesellten uns zu den anderen und saßen eine ganze Weile nur da und hörten zu. Über die Nase des Seemanns zog sich eine hässliche Narbe, er hielt einen Lehmkrug in der Hand, aus dem er jedes Mal einen großen Schluck nahm, wenn die Inselbewohner ihm eine Frage stellten. Dann strich er sich mit der Hand durch den kornblonden Bart und antwortete mit leiser Stimme.
 Die Menschen wollten Neuigkeiten über ihre Verwandten in Norwegen hören, doch der Fremde wusste nicht viel zu berichten. Wohl aber sagte er, dass unruhige Zeiten in Norwegen angebrochen seien. Viele Sippen aus dem Westen hätten sich gegen Jarl Håkon und seine Söhne aufgelehnt und verweigerten die Abgabe von Steuern. Es ging das Gerücht über einen Häuptling namens Torfinn, er habe einige von Jarl Håkons Männern gefangen genommen und verlangte Silber in Höhe von sechs Jahressteuern als Lösegeld. Andere erzählten, die Häuptlinge hätten Jarl Håkon und seine Männer aus Trondheim verjagt und sich zusammengeschlossen, um für das Unrecht, das ihnen und ihren Frauen widerfahren sei, Rache zu üben.
 Wieder musste ich mit anhören, wie der Ladejarl sich nach Belieben an den Frauen verging, wohin er auch kam. Die Menschen am Feuer schüttelten entsetzt die Köpfe, und als der Mann vom Langschiff die Faust erhob und rief, dass Norwegen einen klugen und rechtschaffenen König bräuchte, nickten die Zuhörer. Jemand wie Håkon der Gute sei ein passender König für das alte Norwegen gewesen, murmelte Grim. Der Mann vom Schiff richtete den Arm gen Süden zum dunkelblauen Abendhimmel über Grims Weideland. Er kenne einen Anwärter auf den Thron, ein kluger, mutiger Mann. Dort im Süden würde er warten, in Wessex.
 Der Mann hatte damit die Neugier der Leute geweckt, und genau das war sein Ziel gewesen. In diesem Moment tauchte Huttens Gesicht im Widerschein der Flammen auf, er hatte auf der anderen Seite des Lagerfeuers Platz genommen. Hutten ergriff das Wort und erkundigte sich, ob dieser angebliche Thronfolger einen Namen habe. Er hieße Olav, sagte der Seemann, und würde von vielen nur Krähenbein genannt.
 Dass Hutten das Wort ergriffen hatte, konnte Grim nur missfallen. Der Weißbart erhob sich und erzählte, auch er habe von Olav Krähenbein gehört, jedoch nichts Gutes. Dänische Seefahrer hätten von ihm berichtet und ihn als einen einfachen Seeräuber beschrieben.
 Der Fremde sah zu Grim, der die Arme in die Seiten stemmte und die Nase rümpfte, als würde er den Geruch des Mannes einatmen. Für einen Augenblick standen sie einfach nur da und starrten einander an, bevor einer der Männer seinen Krug erhob und »Prost!« rief.
 Danach wurde kein Wort mehr über den Thronanwärter aus dem Süden verloren. Auch wenn die Inselbewohner sich noch als Norweger betrachteten, dienten sie keinem König. Ihre Vorfahren waren vor einem Regenten geflohen, und die Erinnerungen an Harald Schönhaars Schreckensherrschaft waren noch nicht verblasst.
 Nach einer Weile erhob Grim sich erneut und gab nun den eigentlichen Grund preis, aus dem er mich mitgenommen hatte. »Das hier ist Torstein, von dem ihr alle schon gehört habt«, sagte er und legte die Hand auf meine Schulter. »Er ist mein Bootsbauer.«
 Nun waren alle Blicke auf mich gerichtet. Viele nickten, andere erhoben ihren Krug wie zum Gruß. Grim fuhr fort und erzählte, dass ich zwar momentan mit Arbeit ausgelastet sei, doch falls jemand professionelle Hilfe vor dem Herbstfischen benötigen sollte, könne man sich an den Grimshof wenden.
 Wieder wurde genickt und gemurmelt. Der Seemann legte den Kopf schief und musterte mich. Hutten lehnte sich nach vorn und spuckte ins Feuer. »Er ist nicht dein Bootsbauer«, sagte er und warf Grim einen zornigen Blick zu. »Glaubst du etwa, er gehört dir wie ein Sklave?«
 Grim antwortete nicht darauf, ich glaube, dafür war er zu erzürnt. Stattdessen wurde ihm ein Trinkhorn in die Hand gedrückt, und die Männer und Frauen erhoben ihre Krüge.
 Der alte Weißbart blieb sitzen und trank weiter, bis er irgendwann in sich zusammensackte und merkwürdig still wurde. Auch ich hatte zu trinken bekommen, und obwohl ich vorsichtig war, spürte ich schon bald die Wirkung des Bieres, das die Inselbewohner aus Zweikorn von den sonnigen Äckern des südlichen Englands brauten, ein Trank, der einem sofort zu Kopf stieg und danach in den Schritt. Die Wirkung in den beiden Körperregionen war jedoch recht unterschiedlich. Die Gedanken wurden träger, während genau das Gegenteil unter der Gürtellinie eintrat. So mancher Inselbewohner war im Bierrausch gezeugt worden, wogegen auch die frommen Reden der christlichen Pfarrer nichts ausrichten konnten. Die alten Götter hatten die Inseln noch nicht verlassen, und keiner von ihnen war dafür bekannt, ins Bierglas zu spucken oder sich zu zügeln, wenn es um Frauen ging.
 Die Stimmung an der Feuerstelle war durch den Alkohol aufgeheizt. Der geringste Grund konnte jetzt einen Streit entfachen. Genau in diesem Augenblick stieß der Inseljarl mit seinen Männern zu uns. Ich war der Erste, der ihn zwischen den Häusern hindurchreiten und unweit der Feuerstelle anhalten sah, während sein Gefolge sich um ihn herum versammelte. Acht Männer begleiteten ihn, alle zu Pferd. Der Seemann sah zu ihnen und erhob seinen Krug zum Gruß. Doch Sigurd Lodveson, der Jarl über alle Orkney-Inseln, erwiderte den Gruß nicht.
 Es war das erste Mal, dass ich ihn sah. Gard stieß mir den Ellenbogen in die Seite, erzählte, wer das war und dass es gleich Ärger geben werde.
 Sigurd stieg aus dem Sattel, baute sich vor uns auf und betrachtete uns voller Verachtung. Dann spuckte er auf den Boden, sprach zu einem seiner Männer und zeigte auf das Langschiff im Hafen. Diesen Mann hatte ich schon einmal gesehen, er war zum Hof gekommen und hatte Grim gebeten, Trockenfisch und Schafsfleisch für den Steuereintreiber zurückzulegen, was dazu geführt hatte, dass Grim den Rest des Abends den Jarl und seine Sippe verflucht hatte. Der Mann, mit dem Sigurd nun sprach, war sein Sohn Hund, oder Welpe, wie ihn die Inselbewohner nannten. Er hatte etwas Unterwürfiges an sich und sah aus, als könne er sich nie ganz aufrichten. Welpe folgte seinem Vater mit einem erwartungsvollen Grinsen.
 Über Sigurd Lodveson sagte man, er sei gierig und schlachte hinterrücks das Vieh der Menschen ab, wenn jemand seine Steuern nicht bezahlte. Er war ein großer, dicker Mann, an dessen Hals, direkt über dem Kragen, ein Geschwür saß. Diese Geschwulst liefe angeblich rot an, wenn Sigurd wütend würde; wie ein Wartenfeuer, das Schiffe vor Klippen warnt, kündigte es Sigurds Zorn an. Grim plusterte sich auf seinem Sitz auf und gab ein paar knurrende Laute von sich, und es half nur wenig, dass Håkon seinem Vater beruhigend den Arm um die Schultern legte. In Grims Augen war der Jarl ein Plünderer und Schurke, der für die Steuern, die er eintreiben ließ, keinerlei Gegenleistung erbrachte. Die Inselbewohner mussten sich selbst versorgen.
 Der Jarl trat dichter an das Feuer heran, baute sich breitbeinig vor den Menschen auf und steckte die Daumen hinter den Gürtel. Er reckte das Kinn nach vorn und starrte schweigend zu dem Seemann in seinem schönen Mantel, während der Welpe die Botschaft seines Vaters ausrichtete. »Sigurd Lodveson, Jarl der Orkney-Inseln, heißt dich willkommen.« Welpe trat ein paar Schritte vor seinen Vater. »Ist das dein Schiff?«
 Der Seemann nickte.
 »Du darfst es an unserer Landungsbrücke festmachen.«
 Der Seemann sah zu seinem Schiff, bevor er sich wieder an Welpe und den Jarl wandte. »Ja«, sagte er. »Wie du siehst, haben wir das bereits getan.«
 Welpe ging noch einen weiteren Schritt auf ihn zu, trat zwischen diejenigen, die um das Feuer herumsaßen, und schielte hinüber zu den Männern auf dem Schiff. Sie verstanden, dass dort an Land etwas im Argen lag, denn ein halbes Dutzend von ihnen kam an den Landgang, einige von ihnen mit der Axt fest in der Hand. Der Anblick musste Welpe verschreckt haben, denn er eilte zurück zu seinem Vater und versteckte sich hinter ihm. Sigurd Lodveson murmelte seinen Männern etwas zu, und sie schlugen ihre Umhänge zurück und legten die Hände an die Dolche und Äxte an ihren Gürteln; Sigurd selbst war mit einem Schwert bewaffnet, das er gerade ziehen wollte, als der Seemann rief: »Lass dein Schwert stecken!« Erst klang es, als hätte er Angst davor, dass etwas Schreckliches geschehen würde. »Du bist ein mächtiger Mann, Sigurd von den Orkney-Inseln. Doch ich habe meinem Häuptling das Versprechen gegeben, dass ich keinem anderen Herren dienen werde außer ihm. Wenn du dieses Schwert ziehst … Dann muss ich dich töten, Jarl!« Der Seemann griff hinter sich an seine Hüfte, und aus der Scheide, die unter seinem Umhang verborgen war, zog er ein langes, schmales Messer. Ich hatte diese kurzen, spitzen Schwerter schon einmal gesehen, doch sie waren im Ausland viel üblicher als zu Hause in Vingulmørk.
 Sigurd Lodveson verharrte mit der Hand am Schwertgriff und riss die Augen weit auf. Er starrte den Seemann an und sah dessen Mannschaft die Landungsbrücke hinunterkommen. Wir alle erwarteten, dass er sich umdrehen und verschwinden würde, doch der Inseljarl besaß mehr Mut, als ich angenommen hatte.
 »Ich ziehe mein Schwert nicht gegen Fremde«, verkündete Sigurd und ließ den Umhang wieder über den Schaft seiner Waffe gleiten. »Doch Steuern sollst du zahlen. Ein Zehntel von dem, was du an deinem Gürtel trägst.« Sigurd deutete auf den Lederbeutel des Seemanns, packte dann seinen Sohn am Arm und stieß ihn nach vorne. Welpe war noch kriecherischer als zuvor und wagte es nicht, dem Seemann in die Augen zu schauen. Stattdessen heftete er seinen Blick auf den Beutel am Gürtel des Fremden, während er sich an den Männern und Frauen vorbeischob. Der Seemann war das Theater leid, löste den Beutel und warf ihn über das Feuer hinweg vor die Füße des Jarls. »Nimm, so viel du willst. Dann haben wir unsere Schulden für die nächsten Male schon beglichen.«
 Es war unter Sigurds Würde, sich für den Beutel zu bücken. Das überließ er einem seiner Männer. Der Jarl schnürte den Beutel auf, schaute hinein und holte eine Silbermünze heraus, die er im Schein des Feuers genauer betrachtete. Dann nahm er eine Handvoll Münzen heraus, bevor er sich umdrehte und mit Welpe an den Fersen zu seinem Pferd zurückging.
 Nachdem der Jarl und sein Gefolge verschwunden waren, blieben wir noch eine Weile am Feuer sitzen. Die Männer tranken, auch der Seemann. Er muss müde geworden sein, oder er vertrug das Bier nicht mehr, denn schon bald war die Würde, die er vor dem Jarl gezeigt hatte, verschwunden. Nachdem er nicht nur den Anleger, sondern auch sein Hosenbein vollgepinkelt hatte, wankte er zurück an die Feuerstelle, gab einen stöhnenden Laut von sich und brach wie ein Sack in sich zusammen.
 Nach einer Weile zogen sich auch die anderen zurück, und wir machten uns, alles andere als nüchtern, auf den Heimweg.
 An der Steinwarte hielten wir an, Grim fuchtelte mit dem Arm herum und murmelte, wie sehr er diese Insel liebte. Ja, jeden einzelnen Hügel und jeden noch so kleinen Grashalm. »Gibt es etwas Schöneres als den Sommerhimmel über Orkney?«, fragte er.
 Håkon nickte bestätigend, er war mit seinem Vater oft einer Meinung. Hårek setzte sich mit dem Rücken an die Steinwarte und schien sofort einzuschlafen.
 Da sahen wir plötzlich Hutten vom Ufer her den Hügel heraufkommen. Grim schüttelte die geballte Faust und fand wohl keine passenden Worte, denn ihm entfuhr nur ein lautes Brüllen. Dies beschleunigte Huttens Schritt, und Grim brüllte erneut und stürmte ihm entgegen. Einen Steinwurf von der Warte entfernt trafen die beiden aufeinander. Hutten war deutlich kleiner als Grim, aber nicht weniger stark. Die beiden gingen aufeinander los, und Hutten packte Grim um den Leib und riss ihn zu Boden. Grim brüllte wie am Spieß, kam wieder auf die Beine und fing sich sofort einen Schlag ins Gesicht ein. Mit der Hand vor der Nase wankte er von Hutten weg, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Seine Söhne kamen ihm nicht zu Hilfe, aber das brauchten sie auch nicht. Grim wandte sich zu dem kleineren Mann um und verpasste ihm einen Schlag ans Kinn. Hutten fiel nach hinten und lag einen Augenblick lang wie betäubt im Gras, bevor er sich wieder aufrichtete und seine Faust in Grims Magen stieß, der sich daraufhin erbrach. Teile des Erbrochenen spritzten in Huttens Haare. Grim brüllte vor Lachen und zeigte auf den kleineren Mann, der geistesgegenwärtig Grims Zeigefinger packte.
 »Wehe, du brichst mir den Finger!«, schimpfte Grim. »Das wäre die Tat eines Schuftes!« Hutten ließ los und packte Grim stattdessen am Kragen; die beiden wankten hin und her und stießen an die Steinwarte, von der sich das Brett mit dem Holzkreuz löste. In diesem Moment beschlossen die beiden Alten, dass es genug war. Sie ließen voneinander ab und kamen wieder auf die Beine, richteten ihre Kleidung und warfen sich gegenseitig einen hasserfüllten Blick zu, bevor sie sich den Rücken zukehrten und jeder in seine Richtung davonmarschierte.
 Am nächsten Tag fuhr ich wieder in die Huttenbucht und arbeitete an Grims Boot. Den Alten bekam ich an diesem Tag nicht zu Gesicht, er lag wohl mit den Nachwirkungen des Vorabends im Bett. Als ich abends zurück auf dem Grimshof war, erfuhr ich, welch hartes Schicksal Hutten ertragen hatte müssen. Seine Frau und er waren kinderlos geblieben, und vor achtzehn Jahren wütete ein starkes Fieber auf den Inseln. Huttens Hof war davon besonders betroffen. Seine Frau, deren Schwester und alle anderen Angehörigen des Haushalts fielen der Krankheit zum Opfer. Seitdem lebte Hutten allein.
 An diesem Nachmittag sah ich ein Langschiff Kurs nach Süden nehmen. Ich war selbst mit dem Boot unterwegs, um nach Treibholz zu suchen, mit dem ich den gebrochenen Achtersteven reparieren konnte. Es wehte eine südliche Brise, weshalb das Langschiff die Ruder ausgefahren hatte. Das Rahsegel flatterte locker im Wind, als der Steuermann gegen die Strömung ansegelte. Fenris und ich hatten an einer der beiden kleineren Inseln zwischen der Hauptinsel Rossøy und Borgarøy im Süden angelegt. Hier trieben oft Zweige und manchmal ganze Baumstämme an Land, und ich hatte eine knorrige Wurzel gefunden, aus der ich einen Balken heraushackte.
 Das Langschiff bewegte sich rasch gen Süden. Kurz darauf sah ich nur noch die Rah über den schaumweißen Wellen und dachte bald nicht mehr an dieses Aufeinandertreffen. Die Streitigkeiten der großen Männer gingen mich nichts an, auch in meiner alten Heimat nicht. Die norwegische Küste am Horizont verblassen zu sehen, war ein ebenso gutes Gefühl gewesen, wie dass dieses Schiff die Insel verließ.
 Als ich zurück an den Huttenstrand kam, hörte ich wieder das Hämmern aus der Schmiede, doch ich verlor keinen weiteren Gedanken daran.
 Bisher hatte ich mich darauf konzentriert, Holzplanken und Bretter zu schlagen, die ich aber noch nicht befestigt hatte, denn dafür bräuchte ich Nägel. Ich hatte vor, den Kiel wie die Planken zusammenzustückeln, befürchtete jedoch, dass er nicht halten würde, und mir graute davor, mit Grim darüber zu sprechen. Er hatte mich beinahe den ganzen Sommer über ernährt und mir ein Dach über dem Kopf geboten, wie sollte ich da vor ihn treten und ihm gestehen, dass sein Boot trotz allem nicht mehr seetüchtig werden würde? Ich musste eine andere Lösung finden.
 Ich arbeitete bis zum Einbruch der Dunkelheit und segelte erst spät mit Fenris zurück zum Hof. Als ich den Hang hinaufging, wartete Sigrid auf mich. »Du kommst spät«, sagte sie mit leiser Stimme.
 Ich antwortete, dass es viel zu tun gab, ich hätte schließlich versprochen, das Boot bis zum Herbst fertig zu haben. Fenris ging zu ihr, und sie streichelte ihn ausführlich. Dann schlüpfte er durch die halb offene Tür, aus der der goldene Feuerschein nach draußen schien. Sigrid richtete sich wieder auf, glättete ihr Kleid mit den schmalen Händen und lächelte mich an.
 An diesem Abend wechselten wir kein Wort mehr miteinander, und vielleicht sollte ich mir nicht zu viel darauf einbilden, dass ein dreizehnjähriges Mädchen an einem Sommerabend auf mich wartete. Sie stand sowieso gern dort auf dem Hügel und beobachtete die kleinen, blasenden Wale, wenn sie nicht gerade zum Himmel sah und die Wolken betrachtete. Es tat aber gut, sie dort zu sehen, und im Nachhinein verstand ich, dass genau diese kleinen Augenblicke mich davon abhielten, wieder schwermütig zu werden. Ohne sie hätten die quälenden Erinnerungen mich gepackt und nicht mehr losgelassen.
 Am nächsten Morgen wurde ich von heulendem Wind geweckt. Ich ließ mich davon aber nicht abschrecken, schlang meinen Brei hinunter und war unten am Strand, noch bevor manch anderer aus dem Bett gekrochen war. Die See war weiß vom Schaum der Brandung, doch die Wellen stiegen hier in der Bucht niemals besonders hoch. Der Hof lag geschützt auf der Insel, abgeschottet vom harschen Wetter aus dem Norden. Überdies brachen die Nachbarinseln um Håøy die Wellen aus dem Süden, und Borgarøy und der östliche Teil der Hauptinsel schirmten die Unwetter aus dem Osten ab. Das Steuerruder unter dem Arm und Fenris zwischen den Beinen glitt ich problemlos die zerklüftete Küste entlang bis in die Huttenbucht. Ich hielt mit gleichmäßiger Geschwindigkeit auf das Ufer zu und holte das Segel erst ein, als wir einen Pfeilschuss vom Strand entfernt waren. Kurz darauf stand ich mit der Axt in der einen und dem Beil in der anderen Hand an Land und wappnete mich, die Bruchstelle am Kiel zunächst glattzuhauen, bevor ich sie mit dem anderen Holzteil verbinden konnte.
 Eine Weile stand ich da und begutachtete das Holz, das ich den Sommer über gesammelt hatte. Eine Eichenwurzel, ein paar Birkenstämme, Planken, die ich aus einem Fass mit Leck herausgebrochen hatte, und die vier Stämme aus Grims Stall. Nichts davon war für die Reparatur des Kieles geeignet.
 Ich griff nach der Axt, die ich mit dem Schleifstein, den Håkon mir am Vorabend geliehen hatte, gewetzt hatte. Wieder waren die Gespräche im Langhaus verstummt, und die Leute vom Hof hatten mir besorgte Blicke zugeworfen. Es gefiel ihnen nicht, dass ich eine Kriegswaffe in den Händen hielt, und ich ahnte, dass Grim ihnen von dem Blut an meinen Händen erzählt hatte. Trotzdem wurde in meiner Gegenwart nie darüber geredet.
 Als ich in das Boot klettern wollte, sah ich den massiven, armlangen Eisenbeschlag, der über dem Kiel lag. Er war frisch geschmiedet, noch rußig und umschloss das Holz an drei Seiten, in die bereits Löcher für die Nägel gefräst waren.
 In diesem Moment verstand ich, was für Geräusche ich aus der Schmiede gehört hatte … Mein Blick fiel auf Hutten, der wieder oben neben seinen Torfstapeln stand. Im Gegensatz zu den anderen Tagen hob er jetzt aber die Hand zum Gruß und kam kurz darauf hinunter zum Strand. Der Wind blähte seinen Umhang. Er trug einen breiten Gürtel um den Leib, an dem ein Hammer und eine Ledertasche befestigt waren.
 Erst blickte er nur über das Meer und ließ sich das grau melierte Haar ins Gesicht wehen. Dann schnäuzte er sich in die Finger, drückte mit der Schulter gegen den Achtersteven und trat fest in den Sand. »Fass da drüben an.« Er nickte zur Rumpfseite. Ich gehorchte, und als Hutten rief: »Pack an, Junge!«, hob ich den Rumpf nach oben. Gleichzeitig warf Hutten sein ganzes Gewicht gegen den Achtersteven. Ein Knacken fuhr durch das Boot, und als wir es wieder absetzten, sah Hutten über die Reling und knurrte unzufrieden. Der Kiel lag noch immer nicht richtig. »Noch mal«, sagte er, und wir hoben das Boot ein zweites Mal an. Diesmal gelang es uns, den Rumpf so zu bewegen, dass die beiden Hälften des Kieles gerade aneinanderlagen.
 »Geh rauf«, befahl Hutten. »Leg das Eisen darüber.«
 Ich kletterte auf den Rumpf. Das Eisen passte genau, es umschloss den Kiel und ließ genug Luft. Hutten reichte mir den Hammer und ein paar Nägel aus der Gürteltasche. Auch sie waren rußig und glatt und kamen frisch aus der Schmiede. Ich schlug sie in die Löcher des Eisenbeschlags. Der Kiel war damit zusammengenietet und stabiler als je zuvor. Nun musste ich nur noch die Planken an der Rumpfseite befestigen, dann war das Boot wieder seetüchtig.
 Ich wollte mich gern bei Hutten bedanken, doch nachdem ich ihm den Hammer gereicht hatte, drehte er sich um und ging. Den Rest des Tages wunderte ich mich über sein Verhalten. Er hatte den Beschlag eigenhändig geschmiedet, doch ich konnte mir nicht erklären, warum er Grim helfen wollte. Auf dem Grimshof verlor ich kein Wort über das, was geschehen war. Ich wollte aber unbedingt herausfinden, was es mit Huttens Verhalten auf sich hatte, und kaum graute der Morgen, schob ich mein Boot wieder ins Wasser und segelte zurück in die Huttenbucht.
 Es wehte wenig Wind, und ich musste die Ruder ausfahren. Unterwegs trieben dunkle Wolken im Westen am Himmel, kurz darauf begann es zu regnen. Fenris und ich waren nass bis auf die Haut, als wir endlich ankamen.
 Im Sommer störte mich Regen nicht. Mich trieb eher die Neugierde an, als Hutten zwischen den Torfstapeln auftauchte, um mir dann den Rücken zuzuwenden und über den Gipfel des Hügels zu verschwinden.
 Es stellte sich heraus, dass Hutten einst einen großen Hof besessen hatte. Als ich mit Fenris den Hang hinaufstieg und zwischen den Torfstapeln auftauchte, erstreckte sich vor uns ein Höhenzug, der die Landschaft dahinter vor Wind und Sturm schützte. Ich erkannte deutlich die Grundwälle, die von drei Langhäusern und zwei kleineren Gebäuden zurückgeblieben waren. Einige Pfähle ragten noch aus dem Boden, und ich schloss daraus, dass die Gebäude niedergebrannt waren.
 Am Rand des alten Hofplatzes lagen zwei Torfhütten mit grasbewachsenen Dächern und Wänden. Sie ähnelten zwei Hügeln inmitten der Landschaft. Aus einem Loch in einem Dach stieg Rauch auf, von hier kamen die vertrauten Geräusche.
 Ich fand Hutten über den Amboss gebeugt, halb nackt und mit Schweißperlen auf dem behaarten Rücken. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und murmelte, ich solle den Blasebalg betätigen. Er arbeitete mit ein paar fingerlangen Eisenstücken, und als er diese mit der Schmiedezange abklemmte und mit dem Hammer eine Spitze und einen Kopf ausklopfte, begriff ich, was daraus werden sollte.
 Hutten schmiedete vier Nägel, steckte sie in ein Fass mit Wasser und legte sie danach auf eine Steinplatte. Dann widmete er sich den nächsten Eisenstücken, hielt sie zunächst mit der Zange in die Esse, bevor er Kohle nachlegte und vorsichtig den Blasebalg betätigte.
 »Schau«, murmelte er. »Vorsichtig, du musst vorsichtig sein … Nicht zu viel, nicht zu wenig.«
 Hutten schmiedete vier weitere Nägel. Als sie fertig waren, nahmen wir sie mit hinunter zum Strand, um die unterste Planke am Rumpf zu befestigen. Dann machte Hutten sich wieder auf den Weg, doch diesmal drehte er sich um und sagte: »Morgen, Junge. Morgen schmieden wir mehr.«
 Auch an diesem Abend verlor ich kein Wort über Huttens plötzliche Hilfsbereitschaft. Als Grim mich nach der Arbeit fragte, sagte ich nur, dass es gut vorangehe, aber noch viel zu tun sei. Ich rechnete damit, im Lauf weniger Tage fertig sein zu können, wenn Hutten mir weiter mit den Nägeln half. Ich wollte Grim überraschen.
 Am nächsten Tag durfte ich selbst am Amboss stehen, Hutten betätigte den Blasebalg und erklärte mir, dass man das Eisen beinahe wie ein Lebewesen behandeln müsse, wie ein Geschöpf mit eigenem Willen. Es könne zerbrechen, wenn ich nicht aufpasse, oder verbrennen, wenn die Glut zu heiß werde. Und hämmerte ich nicht kräftig genug, könnten die Nägel zu schwach werden. Mit dem Eisen sei es wie mit den Menschen.
 Als der Tag vorangeschritten war, konnte ich nicht mehr an mich halten und fragte ihn, warum er mir half. Schließlich wisse er doch, dass es Grims Boot sei, das dort unten am Strand lag.
 »Ich will Versöhnung«, antwortete er kurz, bevor er nickend hinzufügte: »Das will ich schon lange. In unserer Jugend waren wir Freunde.«
 »Aber du hast dich mit ihm geschlagen«, sagte ich. »In der Nacht, als wir auf dem Weg nach Hause waren.«
 Hutten seufzte tief, griff sich in den Nacken und schaute mit finsterem Blick hinab in die Esse. »Wenn ich trinke … dann werde ich so wütend, Torstein. So war es schon immer mit mir.«
 Ich sah ihn an. Er war nicht groß, aber sein Nacken war so breit wie der eines Ochsen, und auch an Armen und Bauch waren die kräftigen Muskeln unter der Haut zu erkennen.
 »Du musterst mich«, sagte Hutten. »Und siehst, dass ich nicht wie du bin. Das ist richtig. Ich bin nicht von norwegischer Herkunft. Ich bin Schotte. Diese Inseln …« Er blinzelte durch die Türöffnung, vor der Fenris hechelnd lag.
 »Sie waren nicht immer norwegisch. Es gab eine Zeit … vor euch.«
 In den letzten Worten lag kein Vorwurf, nur eine Verletztheit, die ihn auch weiter umgab, als er schon wieder zum Blasebalg griff. Ich drehte die Eisenstücke in der Esse, und keiner von uns sprach ein weiteres Wort.
 In den nächsten Tagen lehrte Hutten mich, wie man Eisen und Stahl mit Feuer und Hammer formen kann, ein Wissen, das mir im weiteren Verlauf meines Lebens noch nützlich sein sollte. Ich würde nie ein gelernter Schmied werden, aber ich verstand, wie eine Esse auszusehen hatte und wie ich für kurze Augenblicke mit der Arbeit innehalten musste, damit das Metall sich abkühlte, bevor es wieder erhitzt werden konnte. Hutten lehrte mich, zu härten, was ich geschmiedet hatte, schließlich wollten wir vermeiden, dass die Nägel brachen, wenn die Wellen gegen den Rumpf schlugen. Er zeigte mir auch, wie man aus dem Boden unter unseren Füßen Eisen gewinnen konnte. Wir gruben Torf aus dem leicht geneigten Bergrücken, brannten ihn über einem Feuer, bevor wir den rotbraunen Mutterboden, der übrig blieb, in den Lehmofen kippten. An dessen Unterseite war ein Loch, auf das wir den Blasebalg richteten, und sobald der rotbraune Mutterboden lange genug im Feuer war, ließen wir die Flammen ausbrennen. Am Boden des Ofens lag dann ein Eisenklumpen, den Hutten auf dem Amboss rein schmiedete. Eine Kunst, die jeder Mann erlernen sollte, wie er meinte.
 Hutten half mir auch dabei, die Planken zu befestigen. Wir kochten Teer in einem Kessel am Strand, und dabei durfte ich der Lehrmeister sein, während der grau melierte Schotte genau verfolgte, wie ich die zähe Masse an den Nähten verschmierte, bevor wir die Bretter mit Stöcken und Steinen festspannten und die Nägel einschlugen.
 Der Tag war gekommen, an dem Grims Boot wieder seetüchtig war. Es war mittlerweile Spätsommer, und ich bemerkte, wie die Tage kürzer wurden, der Wind beständiger. Am Langtisch auf Grims Hof sprach man über das Herbstfischen, für das die Männer gen Westen segelten und erst zurückkamen, wenn ihre Boote bis zu den Ruderbänken gefüllt waren. Der Fisch wurde dann in Salzlake oder Molke eingelegt, damit es Nahrung für den Winter gab. Auf alle, die mit zu kleiner Beute zurückkamen, wartete nur der Hunger. Wieder und wieder erwähnten sie dies, und Grim fragte mich dann immer, wie es um sein Schiff stehe.
 Hutten begleitete mich nicht, als ich ausfuhr. Er blieb zwischen den Torfstapeln stehen, und als ich ablegte und das Segel hisste, war er verschwunden. Ich segelte mit Fenris an der zerklüfteten Küste entlang, Grims Kahn im Schlepptau. Zu meiner großen Erleichterung war das Boot dicht.
 Als ich endlich beim Grimshof ankam, war die Nacht hereingebrochen. Ich wollte die Leute im Langhaus nicht wecken und schlief mit Fenris im Byrding. Die Nächte waren noch immer warm, und ich hatte auch noch ein paar Schafsfelle an Bord.
 In dieser Nacht träumte ich wieder von Bjørn. Wir segelten in meinem Byrding. Er saß auf der Achterbank am Steuerruder, den Blick nach vorne auf den Bug gerichtet. Wieder überkam mich das Gefühl, meinen Bruder im Stich gelassen zu haben. Ich hätte schon längst nach Süden segeln und nach ihm suchen sollen, statt den Sommer bei Fremden zu verbringen. Bjørn sah mich an und zeigte dann hinaus aufs Meer.
 Der Traum saß noch in mir, als ich aufwachte und gedämpfte Stimmen und Schritte im Sand hörte. Fenris sprang auf die Ruderbank.
 »Schh! Er schläft.«
 Ich richtete mich auf und entdeckte Sigrid und Astrid, die an den Strand gekommen waren. Sie standen bei Grims Boot, Sigrids schlanke Hände strichen über die Plankenverbindungen am Rumpf. Dann drehte sie sich zu mir um und bemerkte, dass ich aufgewacht war. Sie lächelte, der Wind zerzauste ihr dichtes rotes Haar. Gleich darauf stürmte sie den Hang hinauf. »Vater! Vater!«
 Grim kam heraus und lief nur mit seinem langen Hemd bekleidet zum Strand. Er blieb vor seinem Boot stehen und strich zunächst hastig über die neu geschlagenen Bretter, bevor er hineinkletterte. Der Wind blies unter sein langes Hemd und entblößte seinen nackten Hintern, doch Grim schien sich nicht darum zu scheren, er kroch mit einem schier kindlichen Eifer in seinem Boot umher. »Und du hast den Kiel wieder zusammengebaut?«, tönte es begeistert aus dem Rumpf, bevor sein struppiger Kopf über der Reling erschien. »Bootsbauer Torstein, ich stehe in deiner Schuld. Ich würde die ganze Insel zum Schmaus laden, wenn nicht der Herbst vor der Tür stünde. Doch feiern werden wir!«
 Noch am selben Abend schlug Grim ein Fass Bier auf, das er eigentlich für das Winteropferfest aufgespart hatte, denn das feierte er noch, Christ hin oder her. Er füllte die Krüge bis an den Rand, und alle bekamen zu trinken.
 An diesen Abend werde ich mich immer erinnern. Mit dem Bier war ich diesmal vorsichtig, denn ich wollte weder betrunken sein noch Übelkeit verspüren, wenn Sigrid dabei war. Sie selbst war den gegorenen Trank nicht gewohnt, und als Grim sich nach einer Weile schon den vierten Krug einverleibt und Hårek und Håkon ein weiteres Mal von all dem Fisch, den sie nun fangen würden, erzählt hatten, packte Sigrid meine Hand und zog mich nach draußen. Wir gingen hinunter an den Strand und blieben schweigend dort stehen. Der schlanke Mädchenkörper stand dicht bei mir, und am liebsten hätte ich meine Arme um sie gelegt, doch ich wagte es nicht.
 Mit einem Mal spürte ich Sigrids Finger in meinem Nacken. Sie strich über die Narben des Sklavenrings, bevor sie ihre Hand auf meine Wange legte und mich ansah. Dann entfuhr ihr eine Art Hicksen, als würde sie etwas über das Schlimme, das mir widerfahren ist, sagen wollen. Plötzlich beugte sie sich vor, küsste mich auf die Wange und lief rasch zurück zum Langhaus.
 Ich blieb am Strand stehen, ihr Geruch schien noch an mir zu haften. Ich war glücklich. Wenn die Nornen unsere Lebensfäden verbinden wollten, sollte mir das recht sein. Der Geruch des Lagerfeuers drang aus dem Langhaus, ich hörte lachende Stimmen und wünschte mir, für immer auf dieser Insel zu bleiben. Hier war ich sicher. Hier war ich frei.
 Doch so sollte es nicht bleiben.
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Nach Süden
 Es ging inzwischеn аuf dеn Herbst zu, sodаss jеdеr Hof Leute zum Fischen aussаndte. Dеr Christengott und Njörd wurdеn gleichermаßen angerufеn, denn wer nichts fing, musstе Hungеr lеidеn. Die Schiffe sеgelten еrst nach Westеn, um ihr Glück vor dеn Bänkеn der Orkney-Insеln zu versuchen. Wеr dort keinen Erfolg hattе, fuhr weiter nach Süden. Dort jedoch drohten nicht nur heftige Stürme, sondern аuch Seеräubеr. Einige davon sollten von weit her kommen, hieß es, es seien sogаr schon Mohren gesehen worden, die Sklaven genommen hätten. Die Männer nahmen deshalb ihre Waffen mit аn Bord; sie zogen es vor zu kämpfen und den Tod zu finden, statt in Ketten gelegt zu werden. Grim und seine Söhne hatten im Frühjаhr in Schottlаnd Eibenbögen gekаuft, sie wаren jedoch über den Sommer liegen geblieben und hatten sich verdreht, sodass sie erst beаrbeitеt und wiеder instand gеsеtzt werdеn musstеn.
 Ich wusste zu dieser Zeit noch nicht, ob ich auf dеm Hof bleibеn würde. Grim hаtte mir Obdach gegebеn, um dаs Boot zu repаrierеn, аbеr was aus mir wеrdеn würde, wenn siе von den Fischzügen zurückkаmеn, wusste ich nicht. Land gab еs gеnug, еs wаr bei Weitеm noch nicht alles vergеben worden. Ich konntе eine Hütte bauen oder ein Torfhаus wie Hutten. Wenn die andеrеn Inselbewohner Arbeit für mich hatten, konnte ich als Bezahlung um einen Bock und ein paar Schafe bitten. Brachte ich die Tiere gesund durch den Winter, würden die Schafe im Frühling lammen. Dаnn bräuchten die Boote neue Teerung, und rostige Nägel müssten ersetzt werden, sodаss die Bauern sicher wieder um meine Hilfe bitten würden. An Arbeit würde es nicht mangeln. Hutten hatte mir nämlich anvertraut, dass in den Häfen sehr gut über mich geredet würde. Man sagte, diе Arbеit, die ich an Grims Boot gеlеistet hattе, sеi viel besser, als man es von еinem so jungеn Mann hätte erwarten können. Huttеn, der im Herbst nicht auf Fischfang ging, war sichеr, dass diе Insеl еine Zukunft für mich berеithielt.
 Im Lauf des Sommеrs hatte ich mit ihm oft übеr Bjørn gеsprochеn. Er verstand, wie schwеr es für mich war, von meinеr Familie getrеnnt zu sein. Aber junge Männer, die auf Wikingfahrt gingen … Hutten spuckte immer aus, wenn еr diеses Wort aussprach. Junge Männer, die auf Raubzug gingen, kämen nicht immer wieder zurück, meinte er. Ich hatte dabei das Gefühl, dass der Alte nicht gerade viel von meinem Bruder hielt. Ich ließ ihn trotzdem reden und kümmerte mich nicht darum.
 Ich war in dieser Zeit jeden Tag bei Hutten. Er hatte mich als Lehrling aufgenommen und wollte mir nicht nur zeigen, wie man Nägel schmiedete, sondern auch Schwerter und Pfeilspitzen. Ich fragte ihn nach den Ländern im Süden, denn langsam formte sich in meinem Kopf ein Plan: Ich wollte Bjørn finden und ihn mit hierher nehmen. Wenn er erfuhr, was zu Hause in Norwegen passiert war, würde er sicher einsehen, dass es nicht klug war, dorthin zurückzukehren. Solange es noch Herbst war, wollte ich nach Süden segeln und nach ihm suchen. Tobten erst die Winterstürme, wäre es dafür zu spät.
 Hutten meinte, ich solle mir diese Pläne ganz schnell aus dem Kopf schlagen. Nordmänner seien in England nicht immer willkommen, wаs die Schuld der Dänen sei. Deren König Sven Gаbelbart begehre Gold und Silber wie аndere Männer Frаuen, und seine Raubzüge nähmen einfаch kein Ende. Dаbei beschmutze er damit nur sein eigenes Nest, da die Dänen ja bereits halb Merciа besäßen. Gabelbаrt aber mache weiter und beraube sowohl Engländer als аuch seine eigenen Leute, wenn die Gerüchte denn stimmten. Sollte mein Bruder wirklich im letzten Jahr gen England gezogen sein, sei die Wаhrscheinlichkeit hoch, dаss er für einen Dänen gehаlten und bekämpft worden sei. Hutten meinte, er könne аuch nach Irland gegаngen sein, wo die Norweger noch immer die Macht hätten und Æthelred aus tiefstem Herzen verаchtet wurde. Ebenso gut sei es aber аuch möglich, dаss er über den Kаnal nach Vаlland gesegelt sei. Es hieß, der dortige König sammle Krieger für ein Heer, um die Dänen fernzuhаlten.
 Ich hatte keine Ahnung, woher Hutten das аlles wusste. Sieben Tage, nachdem die Männer zum Fischen aufgebrochen waren, wartete er bereits am Strand auf mich. Neben ihm standen zwei Kisten. In der einen lagen Felle und ein Winterumhаng und in der аnderen Hämmer und Zangen. Ein kalter Nordwind wehte.
 »Bring mich nach Sudrland«, sagte Hutten, als ich auf den Strand auflief. Er schob den Byrding zurück ins Wasser und drehte ihn um, sodass der Bug nun wieder zum Meer zeigte. Dann kletterte er an Bord, tätschelte Fenris und setzte sich auf die mittlere Ruderbank, von wo aus er mir erzählte, dass die Winter hier draußen nichts für ihn seien, die Abende wären zu lang und dunkel. Und in Sudrland habe er Familie.
 Das war der westliche Teil der schottischen Nordspitze, der östliche wurde Katanes genannt. Ich war bei meinem Weg hierher an Katanes’ Ostküste entlanggesegelt, bevor ich zu den Orkney-Inseln gekommen war. Daher wusste ich, dass die Entfernung nicht groß war. Hutten bat mich, erst zurück zu Grims Hof zu segeln und zu packen. Außerdem sollte ich den Frauen sagen, dass ich ein paar Tage fort sein würde.
 Der Alte blieb unten im Byrding sitzen, während ich nach oben ins Langhaus lief, um meine Sachen zusammenzusammeln. Ich hatte bereits die Axt und mein treues kleines Beil genommen, das ich eigentlich immer bei mir trug. Aber ich brauchte auch noch Essen und Wasser, ein paar Felle und eine Angelschnur, sollten wir durch das Wetter irgendwo festsitzen.
 Sigrid stand in der Türöffnung und sah mir beim Packen zu. Ihre Schwester flickte drinnen einen Stiefel. Ich fragte sie, ob ich ein Säckchen Korn und etwas Trockenfisch mitnehmen dürfe. Sie nickte nur.
 Als ich nаch drаußen kam, blieb Sigrid neben der Hаuswаnd stehen. »Was mаcht Hutten hier?«, wollte sie wissen.
 »Ich bringe ihn nаch Sudrland«, sagte ich. »In ein paar Tаgen bin ich zurück.«
 Sigrid trat einen Schritt аuf mich zu, und der Wind spielte mit ihren Haaren. »Du gehst fort, um nach deinem Bruder zu suchen, nicht wahr?«
 »Nein«, erwiderte ich, hörte аber selbst mein Zögern.
 »Du kommst nicht zurück, oder?«
 Ich wollte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu mаchen brаuche und ich nur ein pааr wenige Tage unterwegs sein würde, aber stаttdessen ging mein Blick aufs Meer hinaus. Plötzlich musste ich wieder аn Bjørn denken. Ich war noch jung, und die Gedаnken junger Männer sind mitunter flüchtig. Ich wollte bei Sigrid sein. Und ich wollte Bjørn finden. Vielleicht wusste ich аn jenem Morgen nicht einmаl selbst, was ich wollte. Ebenso wenig, wie ich wusste, was ich Sigrid sаgen sollte, also wandte ich ihr den Rücken zu und ging hinunter zum Strаnd, wo Hutten mir half, das Boot ins Wаsser zu schieben.
 Den ganzen Tag über wehte ein frischer Nordwind. Die Reise ging schnell, und Hutten nahm an, dass wir bis zum Abend da sein würden, wenn die Brise nicht abflaute.
 Wir erreichten Sudrland noch vor Einbruch der Dunkelheit. Hutten erkannte die Bucht, in die er wollte, sofort. Es wаr dаs Land seiner Familie. Er nannte es Tungen und erzählte mir, wie er dort am Strand Niam getroffen habe.
 Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als er mit finsterer Miene im Boot zusammensackte, während ich auf das Land zusteuerte.
 Erst als wir tief in der Bucht waren, hob Hutten wieder den Kopf. Auf der Ostseite waren einige aus Torf errichtete Hütten zu erkennen. Hutten murmelte, das seien die Häuser seines Bruders, unser Ziel. Ich könne über Nacht bleiben und solle mir keine Gedanken über seine Rückreise machen, sein Bruder würde ihn im Frühling zurücksegeln.
 Die Nacht sollte ein seltsames Erlebnis für mich parat halten. Ich wünschte mir, es wäre mir erspart geblieben. Das Haupthaus war recht groß, aber drinnen war es dunkel und feucht. Das ovale Gebäude wurde von einem Holzzaun in zwei Hälften aufgeteilt; die Menschen bewohnten die eine Seite, ein paar Kühe und Ziegen die andere.
 Hutten wurde erwartet. Sein Bruder hatte starkes Bier gebraut, was er diesem Anlass zu Ehren vermutlich jeden Herbst tat. Die beiden setzten sich mit ihren Krügen an die Glut, und immer mehr Leute gesellten sich zu ihnen. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich hielt mich am Rand der Gruppe auf und setzte mich schließlich mit Fenris auf eine Bank neben der Tür. Ein gutes Dutzend Menschen hielt sich jetzt in dem Torfhaus auf, und alle waren wie Hutten von kleiner, gedrungener Statur. Sie trugen Filzumhänge, und die braunen Augen der Frauen waren so starr und voller Hass, dass ich das Gefühl hatte, bei Unterirdischen zu Gast und ganz und gar nicht willkommen zu sein. Hutten war schnell betrunken und schlief ein. In diesem Moment begann einer der Männer, auf eine Handtrommel zu schlagen, begleitet von einer singenden Frau. Es klang so seltsam, dass ich Angst bekam und nach draußen ging.
 Ich verbrachte eine schlaflose Nacht im Byrding und legte bei Tagesanbruch ab. Es regnete. Der Nordwind wehte mir entgegen, und die Wellen klatschten an den Bug.
 Ich ruderte den ganzen Tag, und als die Nacht anbrach, waren meine Finger blutig. Aber ich war jung und dachte, dass Sigrid auf mich wartete. Also ruderte ich die Nacht hindurch, bis ich irgendwann vor Erschöpfung aufgeben musste. Ich konnte meine Finger kaum mehr bewegen und hisste mit letzter Kraft das Segel. Es muss in dieser Nacht bedeckt gewesen sein, denn ich erinnere mich nicht, Mond oder Sterne gesehen zu haben. Eine fast greifbare Dunkelheit umgab mich, während ich mit meinen blutigen Fingern die Ruderpinne umklammerte, Fenris zwischen meinen Beinen.
 In jener Nacht überkam mich wieder die Schwermut. Sie hatte mich während der Arbeit an Grims Boot weitgehend in Frieden gelassen, doch mit einem Mal konnte ich meine Gedanken nicht mehr kontrollieren. Alles ging mir durch den Kopf: der Mord an meinem Vater, das Blut des Sklavenjungen zu meinen Füßen, die Bilder von Hildas Vergewaltigung. Ich verfluchte die Dunkelheit und sehnte mich nach dem Tageslicht.
 Später, als ich älter und klüger war, sollte ich verstehen, dass jeder Mensch eine Schwäche hat. Und der Drang, mich meinen dunklen Gedanken hinzugeben, war meine Schwäche. Ich wusste das damals noch nicht, aber ich war ja auch noch ein Junge, auch wenn man mit vierzehn fast schon als erwachsen galt. Mein Körper veränderte sich seit dem Sommer massiv. Zuerst hatte ich das in den Armen gespürt, die stärker und breiter geworden waren. Wie schlanke Zweige, die zu dicken Ästen wurden. Meine Oberarme waren mittlerweile ungewöhnlich muskulös, und das sollte so weitergehen, bis ich ein erwachsener Mann war. Dicke Adern zeichneten sich von meinen Schultern bis zu meinen Fäusten ab, und meine Hände waren groß und schwielig geworden. Außerdem wuchsen mir immer mehr Haare, und auch der leichte Flaum auf der Oberlippe wurde dichter und härter. Der Bart wuchs mir jetzt auch an Kinn und Wangen und rahmte ein immer kantiger werdendes Gesicht ein. Die Augen senkten sich tiefer in meinen Schädel, die Wangenknochen traten deutlicher hervor, der Kiefer wurde breiter. Anfangs waren das alles nur leichte Veränderungen, die man von dem einen auf den anderen Tag nicht bemerkte, aber ich schaute mich ja selbst nicht so oft an. Nur wenn das Wasser vollkommen still war, konnte ich mein Spiegelbild sehen.
 Leider gingen die Veränderungen nicht ohne Probleme einher. Die Schwermut, die mich wie ein Fluch für den Rest meines Lebens begleiten sollte, hatte mich als Kind nie gequält. Sie war erst mit der Männlichkeit gekommen.
 Mein verletztes Bein blieb jedoch immer etwas dünner als mein linkes Bein. Trotzdem wurde das Hinken besser. Die Kraft, die durch meinen Körper pulsierte, schien mir zu helfen. Ein guter Läufer würde ich aber trotzdem nie werden.
 Als die Sonne aufging, bemerkte ich, dass ich weit nach Osten abgetrieben war und mich bereits in dem Sund zwischen dem Festland und den Orkney-Inseln befand. Ich war fast zu Hause, holte die Segel ein und nahm mir vor, den Rest zu rudern. Aber ich zögerte. War ich dort auf den Inseln wirklich zu Hause? Nicht eher auf der Halbinsel in Vingulmørk, wo Bjørn und ich mit Vater und Ulfham aufgewachsen waren? Und war ich nicht, als ich mit Hutten aufgebrochen war, in See gestochen, um meinen Bruder zu finden? Ich trieb lange in Gedanken versunken an der schroffen Küste entlang. Von dort war es sicher nicht mehr weit bis zur Mündung des Flusses Ouse, über den ich nach Jorvik gelangen konnte. Dort kamen laut Hårek die meisten Nordländer an. Tausende von Nordmännern und Dänen sollten dort leben, darunter viele junge Männer, die nach Westen gezogen waren, aber weder Reichtum noch unbebautes Land gefunden hatten. Es würde schwer werden, Bjørn zu finden, aber ich verriet sowohl die Erinnerung an ihn als auch an Vater, wenn ich es nicht wenigstens versuchte. Und wer sollte mich aufhalten? Ich war frei. Dann wurde mir bewusst, dass ich ohne Sigrid kaum den ganzen Sommer auf der Insel geblieben wäre, und dieses Gefühl bedrückte mich. Hatte ich meine Sippe wegen eines Mädchens verraten?
 Kurz darauf suchte mein Blick wieder die Inseln im Norden. Sie wartete auf mich. Natürlich waren wir beide jung, aber wenn ich Grim zeigte, dass ich als Mann taugte, mir ein paar Schafe verdiente, ein Haus baute und Land in Besitz nahm … In ein paar Jahren wäre Sigrid dann vielleicht die Meine.
 Andererseits, wenn ich jetzt sofort nach Süden segelte, konnte ich es schaffen, noch vor dem Winter wieder zurück zu sein. Ich wollte die Inseln ja nicht für immer verlassen.
 Ich weiß noch, wie entschlossen ich daraufhin das Segel setzte und Kurs nach Süden nahm. Fenris bellte kurz, als wollte er mir seine Unterstützung zeigen, und als ich mich ans Ruder setzte, legte der kleine Hund sich wieder zwischen meine Beine.
 Aber die Götter hatten an diesem Tag etwas anderes mit mir vor. Vielleicht war es Odin, der mich in meinem Byrding gesehen und die Wolken über die Nordsee geschoben hat. Oder es war Tyr, der seine Hand nach dem Jungen und dem kleinen Hund ausstreckte und den Wind anfachte. Denn bald darauf hatte ich sowohl den Wind als auch die Strömung gegen mich. Die Gischt schlug über die Reling, und die Wellen wurden immer höher. Zum Glück hatte ich im Lauf des Sommers Teile des Segels und das Steuerruder erneuert, sonst hätte ich das Boot nicht ruhig im Wasser halten können. Eine Weile blieb ich noch auf Kurs, doch irgendwann musste ich einsehen, dass es sinnlos war und ich nicht weiter nach Süden kam. Als der Wind dann noch stärker wurde, blieb mir nichts anderes übrig, als nach Westen auszuweichen. Zu den Inseln konnte ich nicht gelangen, denn dann hätten die Wellen seitlich an den Rumpf geschlagen und mich zum Kentern gebracht. Mir blieb nur der Kurs zurück zur Nordspitze von Schottland.
 Bald waren die Inseln nicht mehr zu sehen. Dunkle Wolken zogen auf. Ich holte das Segel ein, bemerkte aber, dass das Boot dann viel instabiler in den Wellen lag, sodass ich es wieder hisste und mich zwischen Achtersteven und Spanten festklammerte, während Fenris unter der Ruderbank Schutz suchte.
 Ich segelte ins Dunkel hinein, sah aber keine Sterne, die mir beim Navigieren hätten helfen können. Die Nacht war schwarz wie Teer. Ich teilte mir den letzten Rest Wasser mit Fenris und schickte ein Gebet zu den Göttern, dass der Wind abnehmen möge. Sie mussten mich erhört haben, denn am nächsten Morgen flaute der Sturm ab. Ich befand mich inzwischen etwas westlich der Bucht, in der Huttens Familie wohnte, fuhr aber nicht dorthin zurück. Stattdessen segelte ich vorbei und machte etwas später in einer kleineren Bucht halt. In einem Bach zwischen den Felsen konnte ich meinen Wasservorrat auffüllen. Anschließend blieb ich lange am Strand sitzen und starrte auf das Meer. Vielleicht gab es ja einen Grund dafür, weshalb ich hierhergetrieben worden war. England war auch von Westen zu erreichen, und vielleicht sollte ich diesen Weg nehmen. Die Fahrwasser sollten dort ruhiger sein, und auch das Anlanden und Wasserholen war dort einfacher. Und wenn ich Bjørn in England nicht fand, konnte ich nach Irland segeln. Vielleicht war er ja dort.
 In den nächsten Tagen folgte ich der Küste weiter nach Westen, und als das Land nach Süden abknickte, änderte auch ich den Kurs. Ich kam in die Rinne zwischen den Hebriden, die wie eine riesige Insel wirkten und eine Barriere zu dem wilden Meer im Westen bildeten. Über diese Route war die Reise in die Irische See sicherer. Aber auf den Hebriden gäbe es feindlich gesonnene Stämme, hatte Hutten gesagt, sodass ich dort nicht an Land ging.
 Südlich der Hebriden war die Küste von Sunden und Fjorden eingekerbt, in denen ich mich immer wieder verlor. Häufig erkannte ich an den Fjord-Enden Häuser, und mitunter standen auch Leute am Strand, um zu sehen, wer da kam. Ich wendete dann immer und segelte wieder aufs Meer hinaus, denn ich brauchte ja nur den Mund zu öffnen, damit sie wussten, dass ich Nordländer war, und ob die hier geduldet oder willkommen waren, konnte ich nicht wissen. Aber die Landschaft war schön. Es gab Berge und Wald, und das Wasser war so klar, dass ich den Seehunden unter mir beim Jagen zusehen konnte. An manchen Stellen erblickte ich andere Boote. Manche davon sahen aus wie die Schiffe oben auf den Orkney-Inseln. Einige Fischer riefen mir etwas zu, ohne dass ich ein Wort verstand. Ich grüßte sie immer nur mit offener Hand und segelte weiter.
 Ein Tag ging in den anderen über. Ich fischte beim Segeln, ging an einsamen Stränden an Land, schlief im Boot und war beim Morgengrauen schon wieder auf dem Wasser. Die Küstenlinie, so wild sie auch war, führte mich weiter nach Süden, und nach sechs Tagen sah ich eine Landmasse im Südwesten. Während die schottische Küste immer irgendwie graubraun wirkte, strahlte das Ufer in der Ferne in grünem Licht. Sowohl Hutten als auch Grim hatten Irland als »die grüne Insel« bezeichnet, sodass ich davon ausging, diese Insel vor mir zu haben. Nur wenig später kam ich durch einen schmalen Sund. Südlich davon weitete das Meer sich wieder. Ich war in der Irischen See. Mitten darin lag die Insel Man, die, wie Grim meinte, noch immer von Nordländern beherrscht werde.
 Ob es die Strömungen oder meine eigene Neugier war, die mich mehr und mehr über die Irische See getrieben hatte, weiß ich nicht, doch schon bald war ich nicht mehr weit von der grünen Küste entfernt. Was dort passierte, muss in meinem Lebensfaden vorgesehen gewesen sein, denn es formte mein Schicksal. Es gibt eine Klippe, die an der engsten Stelle in den Sund hineinragt und den Namen »Thorskopf« trägt. Als ich mich genau davor befand, sah ich einen Mann unten am Wasser stehen. Vier weitere kletterten mit Bögen in den Händen über die Felsen. Als der Mann mich erblickte, warf er sich ins Wasser und blieb lange verschwunden. Viel länger als man den Atem anhalten konnte, dachte ich. Doch dann kam zwischen den Wellen ein Kopf zum Vorschein. Der Mann hatte einen Beutel zwischen den Zähnen und schwamm mit aller Kraft auf mich zu, als er von einem Pfeil in den Arm getroffen wurde. Trotzdem schrie er nicht, sondern schwamm weiter, während Odin seinen Schild über ihn hielt, sodass er kein weiteres Mal getroffen wurde. Bald darauf war er außer Schussweite.
 Ich wollte von dem schwimmenden Mann wegsegeln. Das erschien mir am sichersten, außerdem stand der Wind günstig. Zudem fürchtete ich, die Männer dort hinten könnten irgendwo ein Boot liegen haben. Vielleicht würden sie ihm nachjagen, weil der Mann im Wasser etwas Falsches getan hatte.
 Trotzdem zögerte ich. Die Schwimmzüge des Flüchtenden hatten an Kraft verloren, und ich erkannte, dass er es kaum aus eigener Kraft bis zum Boot schaffen würde. Schließlich zog ich das Segel straff und steuerte auf ihn zu, wobei ich die Männer an Land im Auge behielt. Sie riefen mir auf Norwegisch zu, ich sei ein Verräter, wenn ich ihn an Bord nähme, und drohten damit, mich einen Kopf kürzer zu machen.
 Als ich den Mann erreichte, klammerte er sich an der Reling fest. Er zog Kinn und Knie über das Dollbord, den schwer aussehenden Beutel noch immer zwischen den Zähnen. Ich packte sein Hemd und zog ihn ins Boot, ehe ich wieder aufs offene Meer hinaussegelte und einen südlichen Kurs einschlug. Als der Thorskopf hinter mir lag, verhallten auch die Drohungen der Männer.
 Der Schwimmer lag lange am Boden und rang nach Atem. Er trug eine weite, schmutzig weiße Leinenhose und ein langes, blaues Hemd, auf das Blumen gestickt waren, was an dem kräftigen Mann recht deplatziert wirkte. Er war barfuß, und an einem seiner Füße fehlten zwei Zehen. Ein brauner, lockiger Bart umrahmte sein kantiges Gesicht, das schon viel erlebt zu haben schien. Eine Narbe zog sich quer über seine Stirn, eine andere über die Wange, und eine weitere schien seine Unterlippe zu spalten. Die Augen waren blau, weshalb es mich nicht überraschte, dass er mich in meiner Muttersprache anredete.
 »Woher kommst du?«
 »Aus Norwegen«, sagte ich.
 »Dann bist du weit gesegelt.«
 Fenris hatte bislang unter der Ruderbank gehockt, wagte sich jetzt aber, da wir miteinander sprachen, heraus. Er gab ein leises Kläffen von sich, als wollte er verkünden, dass dieses Boot sein Revier war, ehe er sich streckte und den Mann zu beschnuppern begann.
 »Ist das dein Hund?«, fragte der Fremde.
 »Ja«, erwiderte ich.
 »Wie heißt er?«
 »Fenris.«
 »Und du? Wie heißt du?«
 »Torstein.«
 »Es klingt so, als kämst du aus Viken«, sagte der Fremde. »Ich war oft in Viken, als ich noch jünger war.« Er schloss die Augen und atmete aus. »Die Männer, siehst du sie noch?«
 »Nein, sie … Wir sind ihnen davongesegelt.«
 Ein Lächeln zeichnete sich auf einer Seite seines Mundes ab. Die andere schien durch die Narbe erstarrt zu sein.
 »Mein Name ist Halvor. Ich brauche deine Hilfe, Torstein.« Halvor tastete nach dem schweren Beutel, der auf den Boden des Bootes gefallen war. Der Pfeil steckte noch in seinem linken Arm, der schlaff herabhing. Der andere Arm hatte unverletzt gewirkt, doch als Halvor nach dem Beutel griff, sah ich, dass die Außenseite aufgerissen war. Das Wasser musste das Blut weggespült haben, das jetzt aber wieder hervorzuquellen begann.
 »Du blutest«, sagte ich.
 »Ja«, erwiderte Halvor und seufzte. »Aber segle weiter.«
 Ich fühlte mit einem Mal eine seltsame Erleichterung darüber, diesen Fremden im Boot zu haben. Fenris versuchte, das Blut von der Hand des Mannes zu lecken. Halvor schob ihn nicht weg. Stattdessen musterte er mich und entdeckte das Beil und die Axt, die ich vor mir festgebunden hatte. Er selbst schien unbewaffnet zu sein.
 »Ich habe Silber in diesem Beutel.« Sein Blick ruhte noch immer auf meiner Axt. »Du kannst mich töten und es an dich nehmen. Aber das wäre die Tat eines Unholds. Und ich glaube nicht, dass du das bist.«
 »Nein, ich werde dich nicht …«
 »Wenn du mir hilfst, wirst du es nicht bereuen. Ich will dich mit diesem Silber bezahlen, aber darüber hinaus werde ich Zeit meines Lebens in deiner Schuld stehen.«
 Diese Worte sollten größere Bedeutung bekommen, als mir damals bewusst war.
 Ich brauchte den größten Teil des Tages, um wieder zurück zur schottischen Küste zu segeln. Gegen Abend blies der Nordwind uns in eine lang gezogene Bucht. Am Ende schien ein Hof zu sein, sodass ich nah an der Mündung das Ufer ansteuerte. Ich sammelte Treibholz und zündete im Schutz von ein paar Felsen ein Feuer an. Halvor war auf den Beinen, und wir hatten die Wunde an seinem Arm verbunden. Der Pfeil steckte aber noch immer im anderen Arm.
 Dass Halvor Wikinger war, hatte ich schon vermutet. Er trug Narben von Stichen und Hieben, und an der Seite seines Gürtels war das Leder abgenutzt, als hinge dort für gewöhnlich eine Streitaxt. Vater hatte mich vor solchen Männern immer gewarnt. Er hatte sie als schlechte Menschen bezeichnet. Trotzdem hatten Bjørn und ich immer fasziniert gelauscht, wenn die Bauernsöhne, von denen viele nach Westen gesegelt waren, wo sie mehr erlebt hatten, als wir uns vorstellen konnten, ihre Geschichten erzählt hatten. Darüber, dass sie Gold und Silber genommen und Menschen bei ihren Raubzügen getötet hatten, hatten wir damals nicht nachgedacht. Doch jetzt saß ein ebensolcher Mann vor mir auf der Ruderbank. Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Halvor sagte mir, ich müsse den Pfeil durch seinen Arm stoßen. Durch die Widerhaken könne er nicht herausgezogen werden. Er stemmte sich zwischen zwei Uferfelsen und hielt mir den Arm mit dem Pfeil hin. Mit der anderen Hand löste er seinen Gürtel, faltete ihn zusammen und klemmte ihn sich zwischen die Zähne.
 Nie zuvor und auch nur selten später habe ich einen Menschen den Schmerz derart kontrollieren sehen wie Halvor an jenem Strand. Der Pfeil steckte an der Außenseite seines Oberarms, und ich spürte die Form der Pfeilspitze unter den Muskeln, die unter meinen Händen zitterten, als ich meine Finger um den Schaft legte und ihn am Knochen vorbei durch die Haut auf der anderen Seite stieß. Halvor grunzte nur leise, fast wie ein Tier, und als die Spitze draußen war, spuckte er den Gürtel weg und betrachtete den Pfeil. Dann sagte er, ich solle die Federn abschneiden und den Schaft an einem Stück herausziehen. So Odin es wollte, würde er diesen Pfeil eines Tages auf seine Feinde abschießen. Ich nahm den Schaft gleich hinter der Spitze und zog ihn mit einer langen, gleichmäßigen Bewegung durch Halvors Arm.
 Den Rest des Abends saß Halvor mit geschlossenen Augen da. Ob er schlief oder sich nur ausruhte, wusste ich nicht. Er hielt den Pfeil in einer und den Silberbeutel in der anderen Hand, und ab und zu zuckten seine Füße. Fenris und ich saßen im Windschatten hinter dem Boot. Ich ließ Halvor während der gesamten Nacht nicht aus den Augen. Er hatte sein Hemd abgenommen, Streifen vom Stoff geschnitten und sich diese um den Arm gewickelt, sodass ich all die Narben auf seinem halb nackten Körper sah.
 Für einen Moment dachte ich darüber nach, ihn am Strand zurückzulassen, verwarf den Gedanken aber wieder. Zum einen wäre es schändlich gewesen, einen verwundeten Mann zurückzulassen, zum anderen fürchtete ich, er könne plötzlich auf mich losstürzen. Denn mit dem Pfeil konnte er mich sicher töten, wenn er das wollte. Vermutlich hätten dafür schon seine bloßen Hände gereicht.
 Als es dunkel war, stand er auf. Ich sah ihn nicht, hörte nur seine Schritte im Sand. Und dann einen Strahl, der ins Wasser plätscherte.
 »Ich bin von der Jomsburg«, sagte er mit einem Mal. »Hast du schon mal davon gehört, Jostein?«
 Ich sagte nicht, dass er mir einen falschen Namen gegeben hatte. Er wirkte nicht wie ein Mann, den man verbessert, eher wie jemand, der es gewohnt ist, Befehle zu geben. Ich hatte, wie wohl jeder damals, viele Geschichten über die Jomswikinger gehört, die weit herumkamen und in fremden Ländern Kriege führten. Ich wusste, dass sie im Wendland zu Hause waren, in einer uneinnehmbaren Festung wohnten, umgeben von Meer. Dort sollten dreihundert Langschiffe liegen, und ihr Häuptling sollte unsterblich sein, ein Sohn Odins. Der Name fiel mir aber nicht ein. Vielleicht hatte ich aber auch nie wirklich geglaubt, dass die wilden Geschichten über die Jomswikinger mehr als Sagen und Märchen waren.
 »Ich suche nach meinen Brüdern«, ertönte Halvors Stimme. »Sie wurden nach einer … Auseinandersetzung gefangen genommen.« Wieder waren Schritte im Sand zu hören. Halvor setzte sich.
 Der Wind frischte auf. Ich stand auf und holte die beiden Felle, die ich mitgenommen hatte. Eines behielt ich, das andere legte ich Halvor über die Schultern. Er bedankte sich. »Du bist ein guter Junge«, sagte er. »Aber vielleicht sollte ich dich ja einen Mann nennen. Du segelst dein eigenes Boot und hast auch einen Hund. Wie alt bist du?«
 »Vierzehn.«
 »Als ich so alt wie du war, hatte ich bereits meine erste Schlacht hinter mir. Irgendwo in Rogaland. Ich hatte meinen Vater begleitet.«
 Ich sagte dazu nichts. Es hätte mich nicht überrascht, wäre Halvor seit seiner Geburt Krieger gewesen.
 »Hast du schon mal jemanden getötet, Jostein?«
 Die Worte begleiteten mich zurück zum Boot, wo ich mit dem Fell über den Schultern und Fenris zwischen den Beinen Platz nahm. Ich wollte nicht antworten. Es fühlte sich besser an, nicht darüber zu sprechen.
 »Dein Schweigen ist Antwort genug«, sagte Halvor. »Wo ist das passiert? In Norwegen?«
 »Ja.«
 »In einer Schlacht?«
 »Wir wurden angegriffen.«
 »Bist du da auch verletzt worden?« Halvor räusperte sich. »Ich will dich nicht kränken, aber mir ist aufgefallen, dass du ein Bein nachziehst.«
 »Ja. Das ist damals passiert.«
 »Und deine Narben am Hals stammen von einem Sklavenring?«
 »Ja.«
 Halvor wurde still. Ich hörte ihn leise herumkramen, als müsse er darüber nachdenken. »Ich bin hungrig«, sagte er mit einem Mal. Dann stand er auf und lief am Strand herum. Ich hörte ihn ins Wasser gehen, er stöhnte, schien aber irgendwas zu essen. »Wenn wir nur zu dem Hof dort hinten segeln könnten … Aber nein, es ist bestimmt sicherer hier. Wir segeln morgen weiter. Hast du eine Angelschnur im Boot?«
 »Ja.«
 »Dann fischen wir unterwegs.«
 »Wohin …?«
 »Jorvik. Dort ist immer ein großer Sklavenmarkt.«
 Mein erster Gedanke war, dass es kein besseres Ziel gab, schließlich hatte ich selbst dorthin gewollt.
 »Ich werde dich für deine Mühen mit Silber bezahlen.«
 Ich antwortete nicht, denn mit einem Mal war mir bewusst geworden, wie gefährlich es für mich werden konnte, wenn Halvor in meiner Nähe war. Vielleicht erkannte man ihn. Es musste ja einen Grund dafür geben, dass diese Männer ihn gejagt hatten. Er musste irgendetwas getan haben.
 »Oder hattest du andere Pläne?«
 »Nein.«
 »Dann segelst du ohne Ziel einfach so herum?«
 »Nein, ich … ich suche meinen Bruder.«
 »Ein Nordmann aus Viken? Ist er älter als du?«
 »Ja, fünf Jahre.«
 »Dann ist er in dem Alter, in dem junge Männer gerne Waffen tragen. Ist er auf Wikingfahrt gegangen? Und du willst ihn finden?«
 Ich nickte, obwohl es dunkel war und der Mann mich unten am Wasser sicher nicht sehen konnte.
 »Vielleicht findest du ihn in Jorvik. Viele der jungen Männer gehen dorthin.« Halvor schmatzte, spuckte aus und fluchte. Dann waren wieder Schritte zu hören. Er setzte sich. »Tang ist kein Essen für einen Mann!«
 Halvor schien eine angenehme Position zu suchen, denn er stöhnte und rutschte hin und her. Irgendwann wurde es still, und ich kletterte ins Boot und lehnte mich mit dem Kopf an die Reling. Ich konnte nicht schlafen, nicht mit diesem Mann an meiner Seite. Bestimmt ein dummer Gedanke, denn hätte er mich töten wollen, hätte er das längst tun können. Irgendwann überkam mich der Schlaf dann doch und ließ meinen Körper schwer werden.
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Jorvik
 Es stelltе sich hеraus, dаss die Sеgеlreise um Englаnd herum länger dauеrte аls еrwаrtet. Mancherorts waren die Gеzeiten so stark, dass wir mit vollеm Sеgеl zurückgеdrückt wurden. Doch dаs Wettеr war gut und nicht kаlt, und je weitеr wir in den Südеn vordrangеn, dеsto windgeschützter warеn auch die Buchten, in dеnen wir abends аnlеgten. Wir zogen das Boot an Lаnd, entfаchten ein Lаgerfeuer und blieben oft lаngе sitzеn, schauten auf dаs Wasser, sahen den Möwen hinterher und den Blättern, die bei Wind über den Boden tаnzten. Gesprochen wurde nicht viel. Halvors kühne Fаssаde hielt nur den ersten Abend lаng an, und als wir аm nächsten Morgen an Bord kletterten, erwies er sich als ein schweigsаmer und nachdenklicher Mann. In seinem Beutel trug er Silbermünzen bei sich, die er mir zeigte. Zwei Münzen sollten mir gehören, eine dаfür, dass ich ihn nach Jorvik segelte, die anderе, wеil ich sein Lеbеn gerеttеt hatte. Eine der beidеn trug ich berеits in meiner Gürteltasche, ich holtе sie ständig hervor, um siе zu studiеrеn. Diе Prägung auf der einеn Seite sah aus wiе ein Kopf, um dеn hеrum sich еtwas zog, das Hаlvor Schrift nаnnte. Ein paar fremdartigе Runen, wie ich siе noch nie zuvor gesеhen hatte. Die Münze stammte aus dem Süden, aus Miklagard. Die anderen Münzеn sahеn ähnlich aus. Halvor kannte Männer, die in Miklagard gewesen waren, um Handel zu treiben, und die das Geld mit nach Hause gebracht hatten. Halvor war auch selbst viel herumgekommen, das sah man, wenn er den Blick über das Meer schweifen ließ. Diese Augen hatten die ganze Welt gesehen. Er wollte wissen, wie ich auf die Irische See gekommen war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ich den ganzen Weg vom alten Norwegen dorthin gesegelt war. Ich erzählte ihm, wie sich allеs zugеtragen hattе, dass ich еine Wеilе auf der Insel Rossøy im Norden verbracht und еin Boot wiedеr seetüchtig gemacht hatte und dass еs dort Menschen gab, diе auf mеinе Rückkеhr warteten. Halvor zucktе nur mit den Schultern, dеn Blick auf den Horizont gеrichtеt.
 Wir umrundеten das Königreich Walеs und erreichtеn schon bald Cornwalls Westspitze, wo uns еin starker Wind überraschte, sodass ich einen Tag und eine Nacht am Ruder sitzen bleibеn musstе. Als wir endlich an Lаnd gehen konnten, lobte Hаlvor mich für meine Seetüchtigkeit. Er meinte, in meinen Adern müsse das sаlzige Blut des Meeresgottes Njörd fließen, denn selbst die grаubärtigen Seemänner, die bis Grönland und zurück gesegelt wаren, hätten den Byrding nicht besser steuern können аls ich.
 Je weiter wir nach Süden kamen, desto dichter lagen die Höfe beieinander, trotzdem sаhen wir nur wenig Menschen. Einige Höfe schienen völlig verwaist zu sein. Auch Vieh sаhen wir nirgends. Halvor sagte nichts dazu, doch schon bald erkаnnten wir, dass einige Gebäude niedergebrannt wаren, worаufhin er nickte und erzählte, dаss dies dаs »Werk des großen Heeres« sei. Eine große Streitmacht, vorwiegend aus Dänen unter der Führung von Sven Gаbelbart. Doch die Dänen wären nicht allein. Unter ihnen seien аuch Norweger. Sie stünden schon lange аuf Kriegsfuß mit Æthelred, und die Menschen seien sicher vor dem Krieg von ihren Höfen geflohen. Æthelred sei ein böser Mаnn, fügte er hinzu. Mаn erzählte sich, er bekäme häufig Wutanfälle und schickte dann seine Reiter аus, um alle Dänen zu fangen, die ihnen in die Finger kаmen. Männer, Frauen und Kinder wurden zu ihm gebracht und ohne Gnаde erhängt.
 Abends gingen wir an Land, und manchmal schlugen wir unser Lager nur einen Steinwurf entfernt von den verlassenen Höfen auf. Eine seltsame Stille lag über diesen Orten, und eines Tages entdeckte ich аuf der Suche nаch Eibenholz für neue Bögen eine Leiche im Gebüsch. Außer dem Gerippe war nicht mehr viel übrig, der Kopf war bis zur Schädeldecke kahl gefressen. Später schlug ich eine Eibe, hieb zwei Bögen aus ihrem Stamm und legte sie zum Trocknen ans Feuer. Halvor lobte mein Handwerk und versprach, mir eine gute Sehne zu kaufen, wenn wir in Jorvik angekommen waren. Die Leiche erwähnte ich nicht.
 Der Kanal zwischen England und Valland war sehr lang. Hier herrschte mehrere Tage Windstille, sodass wir die Ruder ausfahren mussten. Halvors Pfeilwunden schienen ihn nicht weiter zu plagen, ab und zu wusch er sie mit Salzwasser, einige Male hatte er die Wunden aufgestochen, wo die Pfeilspitze in sein Fleisch gedrungen war, Eiter und Blut ausgepresst und sie mit Glut aus dem Feuer wieder verschlossen. Er war ein ungewöhnlich abgehärteter Mann.
 Nun saßen wir Schulter an Schulter auf der mittleren Bank, jeder ein Ruder in den Händen, und legten so den Großteil des westlichen Kanals zurück. Als wir im Süden Land erblickten, verstand ich, dass der Kanal schmaler wurde. Hier sei es gefährlich, erzählte Halvor. Plünderer könnten zu uns hinausrudern. Den Teil des Frankenreichs, der einst von dem verbannten Häuptling Gånge-Rolf, der hier Rollo genannt wurde, beherrscht worden war, hatten wir nun hinter uns gelassen. Die Franken galten als grausam und gnadenlos. Sehr lebendig erzählte Hаlvor vom Kreuz der Christen, dаs gen Himmel gehalten wurde, wenn die Frаnken ihre Gefаngenen hinrichteten. Ihrer Auffassung nаch sollte аllen, die anderen Götter anhingen als ihrem, dieser falsche Glаube ausgetrieben werden. Deshаlb verbrannten sie ihre Gefangenen gerne bei lebendigem Leib oder trennten ihnen Arme und Beine ab, während sie noch am Leben wаren.
 Wir mieden dieses Land. In England seien die Menschen menschlicher, meinte Hаlvor. Mаn könne mit ihnen reden. Und genаu dаs wollte er, sobald wir Jorvik erreicht hatten.
 Von der Ostspitze der Küste von Wessex ging es wieder Richtung Norden. Sechzehn Tаge waren vergangen, ein neuer Mond wаr angebrochen. Dаs milde Wetter, dаs uns seit der Irischen See begleitete, wurde im Lаuf einer stürmischen Nacht davongeblаsen. Als wir erwachten, war der Boden von Rаureif bedeckt. Halvor machte dаs schwer zu schaffen. Er brummte vor sich hin, und als wir den Byrding vom Strand in die See schoben, konnte er nicht schnell genug an Bord klettern. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Mir bleiben nicht mehr viele Tage.«
 Ich verstand nicht, was er damit meinte, doch wie schon zuvor stellte ich keine Fragen. Er hаtte wohl seine Gründe. Und es pаsste mir, schnell voranzukommen. Vor meiner Abreise hatte ich Sigrid versprochen, nur ein paar Tage wegzubleiben. Sie hatte mir nicht geglaubt. Und mittlerweile fürchtete ich, dass sie mich vielleicht gar nicht zurückhaben wollte. Ich hatte keine Ahnung, warum ich so dachte, vielleicht war der Gedanke, mich mit ihr als meiner Frau dort oben auf den Inseln zur Ruhe zu setzen, einfach nur ein törichter Traum. Und dennoch: Ich vermisste sie. Und ich hoffte, sie würde mich ebenso vermissen und sich nach meiner Rückkehr sehnen.
 Wir segelten zwei Tage ohne Pause und gingen nur an Land, um unsere Wasservorräte aufzufüllen und damit Fenris sich die Beine vertreten konnte. Halvor ließ mich in der dritten Nacht schlafen, und als ich wieder erwachte, befanden wir uns im Lauf eines Flusses. Halvor saß auf der Achterbank am Steuerruder, auf seinem Hemd glänzte Raureif. »Das ist der Fluss Ouse«, sagte er und streckte den Arm über die Reling in das tiefblaue Wasser. »In einem Tag sind wir in Jorvik.«
 Ich wusste bereits, dass die Ouse Jorvik mit dem Meer verband, aber dass der Fluss so lang war, hätte ich mir niemals vorstellen können. Noch nie zuvor hatte ich mich mehr als einen halben Tagesmarsch vom Meer entfernt, doch nun glitten wir tiefer und tiefer ins Land hinein, und schon bald war die Küstenlinie nicht mehr zu sehen. Die Landschaft, die sich vor uns erstreckte, war flach und spärlich bewaldet. Zwischen den Bäumen tauchten ständig weite Ackerflächen auf, über denen der Morgennebel waberte. Hier und da sahen wir Schafe und Kühe weiden, Häuser und Kornhocken tauchten auf. Wir fuhren an einem Fischer am Fluss vorbei, der sein Netz einholte. Schon bald zogen wir an weiteren Fischern vorbei, Männer in kleinen Ruderbooten, die Netze und Leinen in die Binsen am Flussufer legten. Sie schienen Fremde gewohnt zu sein, denn sie hoben kaum den Blick, als wir mit dem Byrding an ihnen vorbeiglitten.
 Wir legten an einer Landspitze an, wo der Fluss einen Hügel aus Treibholz und Reisig angeschwemmt hatte. Im Lauf des Tages hatte der Wind gedreht, sodass wir notgedrungen die Ruder einsetzen mussten. Wir waren erschöpft und hungrig, doch unsere Vorräte waren leer. Halvor hatte mir davon abgeraten, hier zu angeln. Wir seien zu nah an der Stadt, meinte er. Und in Städten wie Jorvik lebten Maden in Fleisch und Fisch. Wenn ich mich gesund ernähren wolle, sollte ich mich mit Äpfeln und Beeren begnügen, oder mit Brei, der lange gekocht hatte. Er kannte einen Mann, der von Würmern krank geworden war, einer dieser Würmer sei ihm im Schlaf gar aus der Nase gekrochen, danach sei er nur noch kränker geworden und einige Wochen später unter Krämpfen gestorben.
 Ich hörte auf Halvors Rat. Sobald wir die Stadt erreichten, wollte er Früchte für uns kaufen. Für die Fahrt hierher wollte er mich entlohnen, und wenn ich mit gehisstem Segel und bereiten Rudern auf ihn warten würde, sollte ich eine weitere Münze bekommen. Davon hatte er mir vorher nichts gesagt, aber mir gefiel der Gedanke, mit ganzen drei Silbermünzen zu den Orkney-Inseln zurückzukehren. Ich wollte sie Grim zeigen, damit er sah, dass ich ein Mann war, der für sich selbst sorgen konnte. Und, wenn die Zeit gekommen war, auch für seine Tochter.
 Am nächsten Tag veränderte sich die Farbe des Wassers. Das Blau wurde immer grauer, je weiter wir den Flusslauf hinaufkamen, und auch der Geruch veränderte sich. Ein Gestank lag über den Böden um uns herum, nach Kot und Urin. Doch er war nicht vergleichbar mit den Gerüchen aus einem Viehstall oder auf dem Handelsplatz. Es roch ranzig, als würde dort am Ufer etwas verrotten.
 Ich befand mich nun eine ganze Tagesreise von der Küste entfernt mitten im Land, was mich unruhig machte. Bisher war die See immer in meiner Reichweite gewesen. »Das Meer verbindet uns«, hatte Vater gesagt. Er hatte Linien in die Asche an unserer Feuerstelle gezeichnet und Bjørn und mir gezeigt, wie das norwegische Reich aussah. Viken, Westnorwegen und die Trønderküste. Die Inseln draußen in der Nordsee und die norwegischen Gebiete in der Irischen See, Island weit oben im Polarmeer und Grönland noch weiter im Westen. Alle Orte, die ein Mann mit einem Schiff ansteuern konnte, gehörten zu Norwegen. Doch das norwegische Inland war unzugänglich und schwer zu erreichen. Dort hatten sie ihre eigenen Häuptlinge, und irgendwie konnte es kaum zu dem Reich zählen, das Harald Schönhaar einst geeint hatte.
 Je weiter wir den Fluss hinauffuhren, desto mehr Menschen waren zu sehen. Männer mit Angelruten am Ufer, Hirten mit riesigen Schafherden, kleine Siedlungen mit spitzen Stockdächern. Wir hörten Schmiedehämmer und sahen Kinder, die zwischen den Häusern umhersprangen und spielten. Von den Laubwäldern war kaum noch etwas zu sehen, Felder und Äcker prägten die Landschaft. Ich fühlte mich eingesperrt, hier gab es zu viel Land und zu viele Menschen.
 »Hab keine Angst«, redete Halvor mir gut zu. Er sah mir an, dass ich mich nicht wohlfühlte. »Und überlass mir das Wort.«
 Ich nickte. In der Ferne stieg Rauch auf, der sich wie Nebel über den Horizont legte.
 »Ich kenne den Weg zum Sklavenmarkt. Wir gehen direkt dorthin. Und du bleibst stets bei mir, Jostein. Dann bist du sicher.«
 »Torstein«, sagte ich. »Ich heiße Torstein.« Halvor hatte mich, seitdem ich den Pfeil aus seinem Arm gezogen hatte, Jostein genannt, und ich verspürte nicht den Drang, ihn zu berichtigen. Bis zu jenem Tag. Warum es mir plötzlich so wichtig war, konnte ich nicht sagen. Vielleicht war es die Angst in mir. Sollte mir dort etwas zustoßen, sollte man sich unter meinem richtigen Namen an mich erinnern.
 »Torstein, sagst du?« Halvor grübelte darüber nach, während er den Blick über das Weideland schweifen ließ, auf dem einige groß gewachsene Pferde grasten. »Ich dachte, du heißt Jostein. Ein Freund von mir heißt so.«
 Darauf sagte ich nichts, und Halvor streckte seine Hand nach dem Beil aus. Wir hatten vereinbart, dass er es bei unserer Ankunft ausleihen dürfe, denn er wollte in Jorvik nicht ohne Waffe an Land gehen. Ich sollte die Axt und das Messer am Gürtel tragen und Fenris an einem Stück Tau führen. Halvors Erzählungen nach gab es in Jorvik sogar Menschen, die Hunde stahlen und ihr Fleisch aßen, ja es sollte dort Menschen aus aller Herren Länder geben. Alles, was ein Mann begehren oder fürchten kann. Halvor hatte mir auf der Reise hierher viel über diese Stadt erzählt. Über die Römer, die die Festung errichtet hatten, die jetzt über der umliegenden Siedlung thronte, über den Sklavenmarkt und die Tiere aus weit entfernten Ländern wie Byzanz oder aus Kalifaten, wo Zauberer mit Feuer im Herzen und Krieger mit krummen Säbeln lebten.
 Unterwegs hatte er mir auch erzählt, dass mächtige Männer zu allen Zeiten um den Thron in Jorvik gekämpft hatten. Hier könne man an unfassbare Reichtümer kommen, die Handelsmänner Jorviks seien daran gewöhnt, Steuern zu bezahlen, ohne aufzumucken. Englische, dänische und norwegische Häuptlinge hätten das Blut ihrer Männer vergossen, um die Macht in dieser Stadt zu übernehmen, sogar Erik Blutaxt sei hier in der Nähe gefallen, mit Steuergeldern in der einen und dem Schwert in der anderen Hand.
 Jorvik lag am Zusammenfluss zweier Flüsse, nördlich vom Turm der alten römischen Festung. Halvor wurde merkwürdig still, als wir uns dem alten Gemäuer näherten. Wir hatten einen leichten Südwind im Segel und glitten langsam zu den Holzanlegern, die in den Fluss hineinragten. Der Gestank raubte mir den Atem, die Luft war voller Stimmen, gemischt mit Gackern, Muhen und den Klängen unzähliger Schmieden. Das Segel versperrte mir zunächst die Sicht auf die ganze Stadt. Doch Halvor holte schon bald den Rahbalken ein, wir ließen uns die letzten Meter treiben. Rechts von uns lag der Fluss Foss, die Ouse floss noch ein paar Pfeilschusslängen gen Norden, bevor sie nach Westen abbog. Still blieb ich auf der Achterbank sitzen, bis Halvor sich zu mir umdrehte und lächelte. »Ja«, sagte er. »Ich weiß. Viele Häuser, nicht wahr?«
 Nie zuvor hatte ich so viele Gebäude an einem Fleck gesehen. Sie säumten beide Uferseiten, und die Siedlung schien sich noch weiter gen Norden zu erstrecken, ich konnte ihr Ende nicht erkennen. Es gab mindestens dreißig Holzanleger, an denen dicht an dicht Fischerboote und Langschiffe lagen. Einige waren an das lehmige Ufer gezogen worden, von dem Holzwege kreuz und quer in die Siedlung hineinführten.
 Jorvik lag auf der Halbinsel, die von den zwei Flüssen gebildet wurde, die römische Festung in der Mitte. Ich hatte noch nie zuvor eine solche Anlage gesehen, weshalb ich nicht sofort verstand, was dieses Gemäuer war. Die Mauern überragten die Häuser, und oben standen Krieger mit langen Speeren. An Stangen wehten weiße Flaggen im Wind.
 Wir machten dort fest, wo der Foss nach Westen abknickt, genau unterhalb der römischen Brücke. Sie war alt, aus Stein, und Gras und Algen wucherten auf den Pfeilern. Von hier aus sah man auch den westlichen Teil der Festung, deren Steinmauer bis hinab an das Ufer reichte. Bestimmt war sie einst mit dem Fluss verbunden gewesen, doch inzwischen war eine Öffnung zwischen Stadtmauer und Brücke geschlagen worden, um einer Straße Platz zu machen.
 Weil alle Anlegeplätze an den Landungsbrücken belegt waren, mussten wir den Byrding an das lehmige Ufer ziehen und an einer Stange festmachen. Der Gestank war ekelerregend, und ich entdeckte Fischkadaver und Tierknochen im Lehm. Fäkalien schwammen um uns herum, und gerade als wir uns für die Stadt bereit machten, kam ein Mädchen auf die Brücke und leerte einen Eimer in den Fluss, direkt vor unserem Achtersteven. Der säuerliche Geruch von Urin stieg uns in die Nase.
 Ich wickelte eines der Taue zusammen, hängte es mir über die Schulter und knotete eine Schlinge ans Ende, die ich Fenris um den Hals legte, als wir an Land gingen. Halvor trug das Beil am Gürtel, ich Axt und Messer. Wir hatten die Bögen dabei, die ich unterwegs angefertigt hatte, und einen Beutel mit Münzen. Kaum waren wir an Land, rannte ein kleiner Junge zwischen den Häusern hervor. Halvor schüttelte seinen Geldbeutel und nickte in Richtung des Byrdings, und der Junge sprang sofort an Bord. Er würde unser Boot bewachen, erklärte Halvor mir daraufhin. Nun konnten wir gehen.
 Jorvik war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte, und noch viel mehr. Ich sah zum ersten Mal einen Mohren, er kam zwischen den Häusern unten am Fluss direkt auf uns zu und zog mit einem breiten Lächeln im Gesicht einen Sklaven an einem Tau hinter sich her. Sofort verspürte ich einen Anflug von Angst und Hass, wobei Letzteres überwog. Später erfuhr ich, dass die Mohren eifrige Sklavenhändler sind und sich kaum mit etwas anderem beschäftigen. Sie sind schwarz wie die Nacht, aber ihre Gewänder, die langen Tücher und Schals um ihren Kopf sind blau, weswegen sie auch Blaumänner genannt wurden. In Jorvik sah ich auch zum ersten Mal einen Mann mit gefeilten Zähnen, und überall hörte ich von dem Unfrieden, der das westliche England verwüstet hatte.
 Die Stadt ähnelte in vielerlei Hinsicht dem Handelsplatz. Die meisten Häuser waren aus beschädigten Schiffsplanken erbaut. Die spitzen Dächer waren mit Brettern, Borke oder Binsen gedeckt, die Leute schienen alles nur Erdenkliche zu nutzen, um ihre Behausungen abzudichten. Die Häuser standen eng beieinander, der Zwischenraum war gerade mannsbreit. In den Gassen lagen Haufen von Unrat, Fischgräten und zerbrochenen Muscheln. Erbärmlicher Gestank und bräunliche Rinnsale sickerten von dort aus auf die Straßen.
 Halvor erklärte mir, dass wir nicht weit vom Sklavenmarkt entfernt angelegt hätten. Er wollte sofort dorthin. Ich hielt mich stets hinter ihm. Nie zuvor hatte ich so viele Menschen an einem Ort gesehen. Vernarbte Krieger mit silbernen Armreifen und Schwertern am Gürtel, Kaufmänner mit runden Bäuchen und schweren Münzbeuteln, Frauen mit Hühnern auf dem Arm oder Körben voller Kohl, Zwiebeln und Rüben. Sie alle drängten an uns vorbei, als existierten wir nicht. Und wir taten es ihnen nach und schoben uns durch die Menschenmassen, als wären sie Bäume in einem Wald. Wir erhoben keine Hand zum Gruß und fragten nicht nach ihrer Herkunft. Einige Blicke begegneten dem meinen, doch immer nur für einen kurzen Moment, dann waren wir auch schon aneinander vorbeigezogen.
 Wir folgten dem Plankenweg, der uns schon bald zur Stadtmauer führte. Fenris zerrte an seiner Leine und drehte sich bei jedem fremden Laut um: eine Stimme aus einer dunklen Gasse, ein paar krakeelende Hühner in einem Käfig, lachende Frauen. Die ganze Stadt war voller Geräusche und Gerüche. Irgendwann war es dem kleinen Hund zu viel, er legte sich hin und wollte keinen Schritt mehr tun, sodass ich ihn auf den Arm nahm.
 Von den Anlegern war es nicht weit bis zum Sklavenmarkt. Als der Weg eine mit Steinen gepflasterte Straße kreuzte, bogen wir nach Westen ab. Diese Straße führte uns an einer Schmiede vorbei, in der Sklavenringe in unterschiedlichen Größen angefertigt wurden. Die Angst in mir wuchs, ich wäre umgekehrt und zurück zum Boot gelaufen, hätte Halvor mich nicht am Arm gepackt. »Dort.« Er zeigte ans Ende der Steinstraße. Dort waren sie. Männer. Frauen. Ein paar Kinder. Ihre Hände waren am Rücken zusammengebunden, und sie standen in Reih und Glied auf einem Podest vor der Mauer.
 Ich sträubte mich, aber Halvor zog mich weiter. Ich hatte Angst, die Menschen dort auf dem Markt würden die Narben an meinem Hals sehen und erkennen, dass ich geflohen war. Ich weiß noch, wie ich für einen Moment dachte, dass Halvor mich verkaufen wollte, dass ich auf sein Narrenspiel hereingefallen und er gar nicht hierhergekommen war, um nach seinen Gefährten zu suchen, sondern um mit mir noch mehr Silber zu verdienen. Doch Halvor packte mich an den Schultern und zischte mir zu: »Bei Odin, Junge! Ich muss dorthin. Und du bleibst stets in meiner Nähe, hörst du?« Er nickte in Richtung einer dunklen Hausecke ein paar Schritte von uns entfernt, wo zwei Kerle standen und uns beobachteten. »Sie haben unsere Geldbeutel gesehen. Kehrst du jetzt allein um, werden sie dich niederstechen.«
 Nach der Zeitrechnung der christlichen Bevölkerung war es das Jahr 994. Der englische König hatte mittlerweile für einen kontrollierten Sklavenhandel in Städten wie dieser gesorgt. Noch ahnte ich nichts davon, dass es die Kalifate im Süden waren, die die Nachfrage nach Sklaven hochtrieben und den Handel mit ihnen somit zu einem blühenden Geschäft machten. Die freien Männer dort unten waren in ihren eigenen Augen ein Herrenvolk, sodass ihre gesamte Existenz davon abhängig war, dass sie Sklaven hatten, die für sie arbeiteten. Der Preis der Sklaven stieg dadurch, was auch Æthelreds Steuereinnahmen in die Höhe trieb. Gelehrte Mönche flüsterten ihm sicherlich zu, wie wenig rechtschaffen das war und vor Gott alle Männer und Frauen gleich seien, doch darauf schien er nichts zu geben. Als wir uns dem Podest näherten, sah ich, dass es bei Weitem nicht die einzige Schaubühne war. Vor allen standen Männer, teilweise auch Frauen, und begutachteten die gefesselte, ausgestellte Ware.
 Ich kann heute nicht mehr sagen, wie viele Sklaven dort angeboten wurden. Vielleicht waren es fünfzig, oder hundert, vielleicht sogar noch mehr. Die Podeste erhoben sich eine Mannshöhe über den Platz. Halvor und ich bahnten uns einen Weg durch die Menge. Unsere Blicke wichen nicht von den Sklaven ab. Halvor hoffte, seine Gefährten zu finden, und mir kam plötzlich der Gedanke, dass auch Bjørn unter ihnen sein könnte.
 Als wir vor einem der Podeste standen, legte Halvor seine schwere Hand auf meine Schulter. Dann atmete er mit einem tiefen Seufzen aus, und wir liefen weiter über die Pflasterstraße. Wir kamen dabei auch an Ständen vorbei, die Hühner zum Verkauf anboten, getrockneten Fisch, Fleisch und Äpfel aus der letzten Ernte. Doch obwohl wir hungrig waren, würdigte Halvor diese Waren keines Blickes. Wir gingen weiter, und schon bald waren wir am Ende der Pflasterstraße angelangt. Hier bildete die Stadtmauer eine Ecke, die uns dazu zwang, nach rechts weiterzugehen. Die Häuser sahen anders aus. Sie waren aus Stein und schienen besonders alt zu sein. In einer Ecke stand ein weiteres Bretterpodest, ähnlich jenem, das wir gerade passiert hatten. Ein Galgen war darauf errichtet worden, vor dem eine große Menschenmenge zusammengelaufen war. Halvor packte erneut fest meine Schulter. »Bei Hel«, fluchte er, als drei gefesselte Männer auf das Podest geführt wurden. Ihre nackten Körper waren von Brandwunden und Peitschenstriemen übersät. »Bleib hier stehen«, sagte Halvor. »Und rühr dich nicht vom Fleck.« Dann drängte er sich nach vorne durch die Menschenmenge.
 Noch nie zuvor hatte ich eine Hinrichtung gesehen, und ich wünschte, ich hätte mich weggedreht. Halvor wurde sofort von der Menge vor mir verschluckt. Ein Mann mit Umhang und Kapuze kam auf das Podest, stellte sich vorne an die Kante und begann, aus einer Pergamentrolle vorzulesen. Neben ihm bauten sich zwei weitere Männer auf, ein glatzköpfiger Mönch und der Henker, ein riesiger Kerl in einer schmutzigen Lederkluft. Er schlang nun die Schlinge des Strickes um den Nacken des ersten Gefangenen und befahl ihm, auf einen Schemel zu steigen. Das Tau wurde festgezurrt, und der Mönch beugte sich nach vorn und zog dem Gefangenen den Schemel unter den Füßen weg.
 Von allen Arten, einem Menschen das Leben zu nehmen, ist Erhängen die schlimmste. Der Erhängte verliert die Kontrolle über seinen Körper. Erst tritt er mit den Beinen um sich, dann zucken diese krampfhaft, der »Galgentanz«, ebenso wie die restlichen Körperteile. Oft entleert sich auch der Darm, und der Sterbende glotzt dabei wie ein Fisch an Land, bis die Pupillen in seinem Schädel verschwinden und der Tod endlich zugreift. Dann wird der Körper schlaff und schwingt leicht hin und her wie ein Stück Fleisch am Haken.
 Unter dem Jubel der Zuschauer erhängten der Henker und der Mönch alle Verurteilten. Der letzte der drei war kaum älter als ich, er kämpfte mit aller Kraft gegen den Strick an, hatte aber keine Chance. Nach der Hinrichtung wurden den Toten die Köpfe abgeschnitten und auf Pfähle gespießt, vermutlich um diese dann später in einer Parade durch die Stadt zu tragen. Bevor es so weit war, stand plötzlich wieder Halvor vor mir. In ihm brodelte ein düsterer Zorn, aber er griff nicht nach dem Beil, sondern knurrte nur: »Soll Hel sie alle holen.« Dann spuckte er auf den Boden und steuerte auf eine Gasse zwischen den Häusern zu.
 Wir fanden ein Wirtshaus, direkt am Sklavenmarkt, in dem grobe, vernarbte Krieger mit sonnengegerbter Haut und langen, dichten Bärten saßen.
 Halvor und ich nahmen an einem der beiden freien Tische Platz. Die anderen Gäste umringten die vier restlichen Langtische, es sah aus, als gehörten sie alle zusammen. Sie trugen dieselben, von der Sonne gebleichten, rostroten Umhänge, und nachdem Halvor und ich uns gesetzt hatten und sie den Blick wieder von uns abwandten, glaubte ich, sie Norwegisch sprechen zu hören.
 Halvor legte etwas Silber vor sich auf den Tisch. Es war keine Münze, sondern ein flach geschlagenes Stück ohne Prägung. Gleich darauf wurde uns ein Krug Bier gebracht. Halvor leerte ihn in drei großen Zügen. Der Wirt stand am Ende des Tisches und füllte Halvor schnell nach, der seinen Krug erneut in raschen Zügen leerte. Ein drittes Mal wurde ihm nachgeschenkt. Erst jetzt schien Halvor sich zu beruhigen, er nahm ein paar Schlucke, setzte den Krug vor sich ab und starrte mit leerem Blick vor sich hin.
 Ich hatte Fenris noch immer auf dem Arm. Der Wirt kam mit einer Schüssel Fleisch zu uns, und ich musste gleich an Halvors Warnung vor dem Ungeziefer denken und lehnte ab. Halvor knurrte dem Wirt zu, dass er uns ein paar Äpfel bringen könne. Jedoch nur frische Ernte, und welche ohne Maden. Dann leerte er seinen Krug zum dritten Mal.
 In diesem Moment stand einer der anderen Kerle auf und kam zu uns herüber. Er blieb am Tischende stehen und musterte uns mit einem Grinsen. Selten habe ich einen Mann mit ähnlich furchterregendem Antlitz gesehen. Sein Bart war zu einem Zopf geflochten, die Vorderzähne waren spitz gefeilt, und quer über den vollständig kahlen Schädel zog sich eine breite Narbe. Es sah aus, als wäre die Haut mitten auf seinem Scheitel aufgerissen und hastig wieder vernäht worden.
 »Norweger?«, fragte er.
 Halvor löste das Beil von seinem Gürtel, legte es vor sich auf den Tisch und erwiderte: »Wer will das wissen?«
 »Ich heiße Orm. Seid ihr gekommen, um Sklaven zu kaufen?«, fragte der Fremde und nickte in Richtung der offenen Tür zum Marktplatz.
 Halvor spuckte auf den Boden.
 »Setzt euch zu uns, lasst uns gemeinsam trinken.«
 Halvor zuckte mit den Schultern und seufzte tief, bevor er aufstand und sich zu Orm und seinen Männern gesellte.
 Das folgende Gespräch war nicht von der herzlichsten Sorte. Halvor war auf dem besten Weg, sich zu betrinken, und Orm und seine Männer hatten ein Fass auf dem Tisch stehen, aus dem sie Halvor nachschenkten, wann immer er ausgetrunken hatte. Das Silberstück hatte Halvor vergessen, doch ich hielt es in der Hand und achtete darauf, dass die Männer es uns nicht wegschnappten. Denn dass sie keine ehrlichen Absichten hatten, sah ich ihnen an. Sie ließen Halvor erst einen, dann einen zweiten Krug leeren, bevor sie ihn erneut fragten, mit welchem Anliegen wir nach Jorvik gekommen waren. Halvor stand ihnen Rede und Antwort und erklärte, dass er auf der Suche nach seinen Männern sei. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. Mit einem Mal wurde er von einer grausigen Wut übermannt und fauchte: »Der Tod am Galgen ist ein ehrenloser Tod!« Diese Worte schienen auch auf Orm und seine Männer Eindruck zu machen, denn sie wurden still und tauschten Blicke aus, bevor sich Unruhe unter ihnen breitmachte und einige Hände an die Dolche am Gürtel wanderten.
 »Wenn du den Galgentanz nicht magst und unehrenhaft findest«, sagte Orm, »ist es dir und den Deinen vielleicht lieber, wenn der Henker eine Axt trägt und du ihm in die Augen sehen kannst, bevor er sie schwingt?«
 »Ja«, antwortete Halvor und deutete mit dem Zeigefinger auf die Männer, die um Orms Langtisch saßen. »Nun … Jetzt wisst ihr, was für ein Mann ich bin.«
 Dies sollten die letzten vernünftigen Worte sein, die Halvor an jenem Tag hervorbrachte. Die Männer im Wirtshaus wussten jetzt, dass er ein Jomswikinger war, denn es war weithin bekannt, dass diese Krieger verlangten, im Sitzen hingerichtet zu werden, während sie ihrem Henker trotzig in die Augen blickten. In der damaligen Zeit existierten immer noch kämpferische Bruderschaften, die weder einem Land noch einem König dienten, und um die Jomswikinger rankten sich die meisten Legenden. Aus diesem Grund ließen Orm und seine Männer ihre Krüge sinken, während Halvor fortfuhr. Vielleicht war er einfach nur enttäuscht, dass er seine Gefährten nicht hatte finden können, auf jeden Fall trank er so viel, wie ich nie einen anderen Menschen habe trinken sehen.
 Halvor hatte mir bereits bei seinem sechsten Krug den Geldbeutel ausgehändigt und mich ermahnt, sehr gut darauf aufzupassen. Wenig später ließ er sich vornüber auf den Tisch fallen und legte den Kopf auf den Unterarm. Die Männer wandten sich zu mir, und Orms Blick fiel auf den Beutel, der auf dem Tisch lag. In diesem Moment richtete Halvor sich noch einmal auf und saß mit erstaunlich geradem Rücken vor ihnen.
 »Ihr …«, er zeigte auf die Männer. »Ich … Ich weiß, wer ihr seid. Ihr … Ihr habt ganz Wessex geplündert!«
 »Wir sind Krieger«, entgegnete Orm. »Sven Gabelbart und Olav, unser Häuptling …«
 »Wie Brüder«, unterbrach Halvor ihn. »Ich habe gehört … Sie sind wie Brüder.«
 »Nicht mehr.« Orm schenkte Halvor nach. Ich staunte, wie viel der Mann vertrug. Dieses Bier war stark. Ich selbst hatte gerade erst die Hälfte aus meinem ersten Krug getrunken, spürte jedoch schon, wie mir der Trank zu Kopf stieg. Auf dem Tisch stand ein großer Teller mit Fladenbrot und Äpfeln. Ich brauchte kein Bier, ich hatte Hunger.
 »Iss«, forderte der Kerl neben mir mich auf und schob den Teller dichter an mich heran.
 »Ja«, sagte Orm. »Esst ruhig. Wir wären Schurken, würden wir Jomswikingern kein Essen anbieten. Oder bist du vielleicht gar kein Jomswikinger? Wie alt bist du?«
 »Vierzehn.«
 Orm füllte meinen halb leeren Krug auf und grinste mich mit seinen gespitzten Zähnen an. »Wie heißt du?«
 »Torstein.«
 »Hast du jemals einen Mann getötet, Torstein?«
 Diese Frage gefiel mir nicht. Trotzdem nickte ich. Orm wandte sich daraufhin wieder an Halvor »Wer ist dieser Junge?«
 »Er …« Halvor wischte sich das Bier aus dem Bart. »Er ist Bootsbauer.«
 »Bootsbauer?« Orm lehnte sich auf seiner Bank zurück und erhob den Krug. »Auf dich, Torstein.«
 Sie stießen an und tranken. Als Orms Blick ohne Scham immer wieder auf den Geldbeutel fiel, nahm ich ihn vom Tisch und knotete ihn an meinem Gürtel fest. Dann nahm ich einen Apfel von dem Teller und verschlang ihn gierig.
 Orm berichtete nun davon, wie er und seine Männer den ganzen Sommer über auf Raubzug in Wales, Wessex und Mercia gewesen seien. Sie wirkten sehr stolz darauf. Ihr Häuptling Olav Tryggvason habe einen Pakt mit Æthelred geschlossen, während Sven Gabelbart zurück nach Jütland gesegelt sei. Nicht ohne Verbitterung, denn durch den Pakt mit Æthelred hatte Olav den Dänen den Rücken zugewandt und versprochen, gegen sie in den Krieg zu ziehen, sollten sie zurückkehren und erneut Raubzüge durchführen.
 Orms Worte machten mich nachdenklich. Wenn sie Wales, Wessex und Mercia geplündert hatten, war das eine Erklärung dafür, dass wir unterwegs keine anderen Boote gesehen und die Höfe so verlassen gewirkt hatten. Sie hätten ein paar Waliser als Sklaven genommen, prahlte Orm, von denen sie einige auf dem Sklavenmarkt verkauft hätten, direkt vor dem Eingang zum Wirtshaus. Er nahm ein paar Silbermünzen aus seinem Geldbeutel und zeigte sie uns. Es waren »Dinare«, Münzen aus dem Land der Mohren.
 Jahre später würde ich erfahren, dass andere Völker uns Männer aus dem Norden als grausame Menschen wahrnahmen. Sie meinten, wir würden danach gieren, andere zu töten, ihre Reichtümer zu rauben und uns an ihren Frauen zu vergehen. Dass wir ein Volk wie jedes andere mit guten und bösen Menschen waren, schienen viele zu vergessen, und schon gar nicht wurde bedacht, dass wir nicht eins, sondern mehrere Völker waren. Die Bewohner des Südens kannten uns nur als Wikinger, und für sie waren wir eine Strafe Gottes. Doch vielleicht ist es kein Wunder, dass es so gekommen ist, denn wenn ich nur Männer wie Orm und seine Kerle getroffen hätte, hätte wohl auch ich geglaubt, dass in den Menschen aus dem Norden nur Böses wohnt. Halvor war inzwischen so betrunken, dass er sich nicht mehr aufrecht halten konnte, er lag mit beiden Armen von sich gestreckt vornüber auf dem Tisch, und mir wurde bewusst, dass Orm und seine Männer nun leichtes Spiel hatten, wollten sie uns wirklich das Silber abnehmen. Deshalb legte ich meinen Arm um Halvors Rücken und zog ihn hoch. Orm wollte wissen, warum wir so plötzlich gehen müssten. Ich erzählte ihm, dass wir auf der Suche nach jemandem seien, woraufhin er nur mit den Schultern zuckte und brummelte: »Wer ist das nicht?«
 Ich schleppte Halvor zurück zum Boot und versteckte den Geldbeutel unter den Schafsfellen im Achterschott. Dann löste ich das Segel vom Rahbalken und deckte den betrunkenen Mann damit zu. Ich legte ihm das Beil in den Arm, für den Fall, dass doch jemand seine Chance witterte und einen betrunkenen Mann ausrauben wollte. Halvor würde in diesem Fall wohl aufwachen, dachte ich, und wie ein Berserker auf die Räuber losgehen. Er kam mir nicht wie einer vor, der sich berauben ließ, wie betrunken er auch sein mochte.
 Vielleicht war auch ich ein bisschen angeheitert. Immerhin hatte ich einen ganzen Krug geleert und war das starke Bier nicht gewohnt. Das verlieh mir wohl den Mut, noch einmal allein mit Fenris durch die schmalen Gassen zwischen den Häusern zu schlendern.
 Zunächst ging ich zurück zum Sklavenmarkt, blieb eine Weile dort stehen und tat so, als betrachtete ich einige Ziegen hinter ihrem Gatter, wobei ich ständig zu den Podesten äugte, auf denen die Sklaven feilgeboten wurden. Gelang ein Verkauf, wurde der Sklave durch die Zuschauermenge weggeführt und sofort durch einen neuen ersetzt. Eine Frau schrie herzzerreißend, als ein kleines Mädchen weggebracht wurde, vielleicht handelte es sich um ihre Tochter. Doch der Sklavenhändler schlug ihr in den Bauch, sodass sie sich vor Schmerzen krümmte und keinen Ton mehr von sich gab.
 Ich blieb nicht lange dort stehen. Die Erinnerungen an meinen eigenen Sklavenring waren noch frisch. Ich schlich mich durch eine enge Seitengasse und landete auf einem Markt, auf dem die feinsten Waren Jorviks feilgeboten wurden. Von einigen hatte ich bisher nur gehört, wie Safran und andere Gewürze; hier gab es Seide, Hermelinpelze und Perlen. Die Händler, die vornübergebeugt hinter ihren kleinen Waagen saßen, schienen nicht aus meinem Teil der Welt zu kommen, ihr Haar war schwarz, die Haut gebräunt, und sie alle hatten gewaltige Hakennasen. Als ich an all den Ständen vorbeigegangen war, führte mich ein weiterer Plankenweg zurück zur Stadtmauer. Ich folgte ihm bis zu einem schmalen Fluss. Dies musste der Foss sein, dachte ich. Breite Lastenboote waren am Holzanleger vertäut. An Bord eines dieser Kähne standen zwei breitschultrige Männer mit blonden Bärten und flochten Angelschnüre.
 Ich erkundigte mich bei ihnen, ob sie einen Mann gesehen hatten, knapp zwei Jahrzehnte alt, der auf den Namen Bjørn hörte. »Er ähnelt mir«, fügte ich hinzu. Sie antworteten in der harten Mundart der Menschen aus Ryge, dass sie niemanden gesehen hätten, auf den diese Beschreibung passe. Aber sie wollten Ausschau halten. »Ist das dein Bruder?«, fragte einer der beiden. Ich bejahte. »Kann sein, dass er bei den Huren ist«, sagte er und wies mit dem Zeigefinger den Fluss hinab.
 Die Beleidigung prallte an mir ab. Und wenn ich Bjørn im Schoß der dreckigsten Hure der Stadt finden würde, ich würde Odin und seinen Söhnen danken, und auch den Nornen, dass sie unsere Lebensfäden wieder miteinander verwoben hatten.
 Ich folgte einem schmalen Plankenweg den Fluss entlang und hörte schon bald ein Frauenlachen und die Stimme eines Mannes, der wie ein Däne klang. Ich bog zwischen zwei Häusern ab und gelangte auf einen ziemlich kleinen Platz, der wohl eher die Kreuzung von zwei Wegen war, an der aber ein paar Bänke aufgestellt waren. Darauf saßen Männer und Frauen, die Frauen in bodenlangen Kleidern, deren Ausschnitte so tief waren, dass ihre Brüste beinahe herausfielen. Neben mir an der Häuserecke stand ein Fass, neben dem hockten zwei Männer. Einer der beiden tauchte seinen Krug hinein, es roch nach Bier. Der andere beugte sich zu Fenris hinab und versuchte, ihn mit einem Fingerschnipsen zu sich zu rufen.
 Wieder sah ich mich nach einem blonden, bärtigen Mann um, der aus meiner Heimat stammen könnte und meine Sprache sprach. Mein Blick fiel auf einen Kerl, der in der einen Hand einen Bierkrug hielt, aus dem er immer wieder trank, während die andere unter dem Rock der Frau verschwunden war, die neben ihm saß. »Ich bin auf der Suche nach einem Mann«, sagte ich. »Bjørn, er sieht mir ähnlich.«
 Der Mann stellte den Krug neben sich auf der Bank ab. »Bjørn, sagst du?«
 »Ja.«
 »Ist hier irgendwo ein Bjørn?«, rief er über den Platz. Einer der anderen Kerle brummte: »Wer will das wissen?«
 »Sein Bruder«, sagte ich.
 Ein dicker Mann mit braunem Bart trat auf den Platz und hielt sich die Hose am Hosenbund fest. Dann blieb er stehen und beäugte mich. »Du bist nicht mein Bruder.«
 Ich antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Mein Bruder würde nicht zu solchen Frauen gehen. Vater hatte uns gelehrt, dass es unehrenhaft war, mit schlechten Frauen zu verkehren. Solche Männer wären schwach und würden von den Göttern verachtet. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, trügen diese Weiber ansteckende Krankheiten mit sich herum, grausame Leiden, die die Männlichkeit verrotten und das Hirn schrumpfen ließen.
 Aufs Geratewohl wanderte ich weiter durch die Stadt, und natürlich verlief ich mich. Wie ich mich auch drehte und wendete, die Häuser sahen alle gleich aus, weshalb ich froh war, irgendwann wieder auf dem Sklavenmarkt zu stehen.
 Als ich schließlich zum Byrding zurückkehrte, war die Dämmerung angebrochen. Halvor war wach, doch er lag nur da und starrte ins Nichts. Nebel zog den Fluss hinauf, legte sich über das Wasser und verdeckte die Bootsrümpfe. Nur die Masten waren noch zu sehen. Doch über mir prangten die Sterne. Ich wickelte mich in ein Schafsfell, denn mit der Dunkelheit kam auch die Kälte. Auf dem Fluss sah ich die Umrisse eines Langschiffs, die Ruder knarrten in den Ruderlöchern. An Bug und Heck waren Fackeln befestigt.
 Ich erwachte im Schnee. Dicke Flocken schwebten an jenem grauen und windstillen Morgen auf uns herab. Halvor war verschwunden. Ich schaute eine Weile lang zu den Häusern und überlegte, ob ich aufbrechen und nach ihm suchen sollte, doch dann sah ich ihn über die römische Brücke laufen. Zunächst erkannte ich ihn gar nicht, denn er hatte sich einen wollenen Umhang übergeworfen und trug eine Pelzmütze. Am Ende der Brücke verschwand er auf einer Treppe, die nach unten führte, und schon kurz darauf tauchte er zwischen den Häusern auf. Er ging auf unser Boot zu, stützte eine Hand auf die Bugspitze und spähte den Flusslauf hinab. Schließlich schnäuzte er sich in die Finger, räusperte sich und holte eine Silbermünze aus seinem Geldbeutel. »Hier«, sagte er und reichte sie mir. »Deine Bezahlung, wie versprochen. Und hier …« Er reichte mir eine Bogensehne.
 Ich nahm sie entgegen. Halvor sah zu einem Langschiff, das an einem der Holzanleger am anderen Ufer des Flusses vertäut lag.
 »Das Schiff dort drüben …«, er deutete mit einem Kopfnicken zum anderen Ufer. »Es fährt weiter nach Estland. Ich fahre mit. Sie haben versprochen, mich bei der Jomsburg abzusetzen.«
 »Ich dachte, du wärst auf der Suche nach …«
 »Ich habe sie gefunden.« Halvor spuckte in den Schnee. »Also fahre ich jetzt nach Hause.«
 Ich wollte fragen, warum, aber dann verstand ich, was los war.
 »Ja«, sagte Halvor. »Meine Brüder sitzen nun an Odins Tisch.«
 Halvor zog sich die Kapuze über den Kopf. »Und ich muss nach Hause, in die Jomsburg. Aber ich werde nach deinem Bruder Ausschau halten.«
 Ich nahm den Bogen, den ich für ihn gefertigt hatte, und reichte ihn Halvor.
 »Torstein«, sagte er. »Sollte es dich jemals zu uns Jomswikingern verschlagen, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«
 »Ich bin kein Krieger.«
 »Doch. Das bist du.«
 Halvor stützte den Bogen in den Schnee. »Aber du bist jung. Junge Männer wissen noch nicht, wer sie sind. Oder was sie sind. In ein paar Jahren wirst du sehen, dass ich recht hatte.«
 Darauf antwortete ich nicht. Ich sah hinaus auf den Fluss, zu den Häusern am anderen Ufer. Sie glänzten weiß. Die Stadt war stiller geworden, der Schnee dämpfte alle Geräusche.
 Halvor drehte sich um und ging, blieb jedoch nach ein paar Schritten noch einmal stehen.
 »Lebe und stirb furchtlos, Torstein.« Er warf einen letzten Blick auf mich zurück. »Furchtlos.«
 Dann verschwand er zwischen den Häusern.
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Die Hochzеit
 Ich wurdе in einеr Zеit der Veränderung geborеn. Die Ländеr nördlich des Danewerks wаren schon immеr аußerhalb der Rеichwеitе dеr europäischen Hеrrscher gewеsen, еbеnso wаr еs mit den norwegischеn Inseln drаußen in dеr Nordsee. Man nanntе uns Heiden, und die Menschen im Süden fürchteten uns und hielten uns für bösе. Von allеn Völkern im Norden sollten wir Nordmänner die schlimmsten sein. Wir waren eigen, dаs stimmte. Keinem König war es je gelungen, uns zu zähmen, nicht einmаl Harald Schönhaar. Der Pаpst in Rom lehrte seinen Mönchen, dass wir nicht zu bekehren seien, da wir keine Menschen, sondern Wilde seien, wie Tiere. Aber wilde Tiere konnten keine offenen Meere überwinden, wie wir es tаten, und niemаnd wаr je weiter gerеist аls wir. Dumm sind jеne, diе frеien Willеn und Mut mit Unmеnschlichkeit und Bosheit verwechsеln.
 Es gibt Momentе, in denen ich im Dunkeln sitze und an diеse Zeitеn zurückdеnkе. Es hеißt, die Menschеn würden mit dem Altеr gottesfürchtigеr, ich glaubе аbеr, dass das für meine Göttеr nicht gilt. Sie gаben mir Kraft, аls ich jung wаr, und stаndеn immer an meinеr Seite, sowohl im Krieg als аuch im Frieden. Jetzt bin ich ein alter Mann, und die Welt siеht nicht mеhr so аus wie in meiner Kindheit. Die alten Götter sind aus dem Lаnd im Norden vertrieben worden, Kirchen wurden auf Plätzen errichtet, auf denen damals die Häuptlinge Opfer für die Fruchtbarkeit der Äcker oder das Kriegsglück dargebracht hatten. »Die Nordmänner sind gezähmt worden!«, heißt es jetzt voller Stolz in Rom. »Die widerspenstigen Sippen, deren Götter Satаns Lаkaien waren, haben sich der Königsmacht gebeugt und sich taufen lassen!«
 Es stimmt, viele haben mit der Zeit ihre Häupter gesеnkt. Andеre abеr wähltеn den Tod. Und wiеdеr andere zogen weg, wiе ich es tat. Jеtzt ist das Zeitalter der Häuptlinge vorübеr. Mächtige Könige rеgiеrеn übеr weite Ländеr, und ihre Heеre zählеn Tausеndе von Kriegern. Währеnd Anführer wie Harald dеr Rote unter dеr Gnade freier Männer regiert hatten, herrschen heutе Tyrannеi und Zwang. Früher einmal fürchteten wir die Furcht nur, doch heute steckt sie in jedem Mann und jeder Frau. Die Menschen scheinen vergessen zu haben, dass es einmal eine Zeit gab, in der wir die Kühnheit über alles schätzten. Etwas Jämmerliches ist über uns gekommen.
 Möge Hel jeden Mann holen, dem es nach Königsmacht gelüstet! Denn die Könige nahmen uns mit ihrem Drang nach Macht und Reichtum die Freiheit. Vielleicht haben wir das nicht gleich erkannt, vielleicht haben wir uns auch blenden lassen. Aber die Zeit ist gekommen, in der wir wieder das Blut der Einherjer in uns spüren, wie es unsere Vorfahren taten. Wir müssen unsere Äxte und Schwerter erheben und die neuen Herrscher bekämpfen.
 Von Jorvik aus segelten Fenris und ich nordwärts an der Küste entlang. Wir hatten guten Wind, der mich schnell an die Spitze von Schottland brachte. Bald sah ich die Orkney-Inseln, und gegen Abend jenes Tages legte ich an. Grims Boot lag am Strand, also mussten die Männer von ihrem Fischzug zurück sein. Aber es war spät, und ich wollte die Leute auf dem Hof nicht wecken. Also entschloss ich mich, im Byrding zu schlafen. Ich erinnere mich, dass dаs Heulen des Windes in der Nаcht nachließ und der Boden weiß gefroren wаr, аls ich morgens aufwаchte.
 Dаnn kam Hårek zum Wasser herunter. Er ging barfuß, seine Füße zeichneten grüne Spuren auf den Boden. Nur wenige Meter neben mir blieb er stehen. Ich sаß auf der Ruderbаnk und dachte, dass er doch bald etwas sаgen müsse, schließlich musste er mich gesehen haben. Aber er starrte nur schweigend аuf die Bucht.
 Im Hаupthаus trаf ich auf Sigrid und Astrid. Håkon stocherte in der Glut herum. Sigrid schlüpfte sofort mit ihrer Schwester durch die Tür nach drаußen, als würde ich ihr Angst machen. Aber Håkon hob den Blick und lächelte mich müde аn. Dann sаgte er mir, Grim sei tot. Dаss er während des Fischzugs über Bord gegаngen und mit den Wellen abgetrieben worden sei. Hårek würde jetzt den Hof leiten.
 Die Nornen halten die Lebensfäden аller Männer und Frauen in der Hand. Es ist sinnlos, zu lаnge zu trauern. Grim war ein аlter Mann, und er starb auf dem Meer, sodass ihm ein langes Leiden erspart blieb. Deshalb verstand ich nicht, warum Sigrid nicht mit mir redete oder warum Hårek mir gleich аm ersten Abend sаgte, dass ich von nun an unten im Boot oder im Stall schlafen müsse. Ich dachte, dass sie es mir übel nahmen, ohne Ankündigung so lange weg gewesen zu sein. Doch bald sollte ich erfahren, dass der Grund ein ganz anderer war.
 Als reichte es nicht, dass Grim gestorben war, war auch der Fischzug von wenig Erfolg gekrönt gewesen, sodass die Menschen auf dem Grimshof einem mageren Winter entgegenblickten. Ich fuhr jeden Morgen zum Angeln aufs Meer, aber die Kälte schien die Fische in tiefere Lagen getrieben zu haben, denn nur selten kam ich mit Beute nach Hause. Die Schafe waren trächtig, und es wurde als ehrlose Schande angesehen, eines davon zu töten. Die Böcke hingegen würden den Winter nicht überleben. Die Inselbewohner fischten Tang aus dem Meer und hängten ihn in den Häusern zum Trocknen auf, denn dann konnte er gemahlen und mit dem Getreidebrei gemischt werden.
 Da es wenig Essen gab und ich mich auf dem Grimshof nicht mehr willkommen fühlte, hielt ich mich die meiste Zeit zwischen den Inseln auf. Ich fischte und sammelte Muscheln und aß Tang und Seegras. Hutten würde den ganzen Winter fort sein, weshalb ich mir vornahm, seine Schmiede in Schuss zu halten. Die Lehmwände hielten warm, und er hatte dicke Stapel getrockneten Torf, sodass ich nicht fror. Bald verbrachte ich auch die Nächte dort, und keiner der Menschen auf dem Grimshof schien mich zu vermissen. Die Tage waren kurz, die Abende lang, und an dem Mond, аn dem die Häuptlinge zu Hаuse in Norwegen ihre Opfer darbrаchten, pаckte mich wieder die Schwermut. Dieses Mal schlimmer аls je zuvor. Ich blieb zwei Tаge und Nächte in der Schmiede liegen, ohne etwas zu essen, und schaffte es nur, Torf aufs Feuer zu werfen und Fenris hin und wieder rauszulаssen. Die Einsamkeit quälte mich schrecklich, und ich hoffte wohl, dаss Sigrid mich vermisste und nach mir sah. Sie wusste ja, wo sie mich finden konnte. Aber niemand kаm. Und schließlich zwang der Hunger mich unter meinen Fellen hervor. Ich taumelte аus der Hütte und nаch unten zum Strаnd, wo ich in den Byrding stieg.
 An diese Fаhrt erinnere ich mich noch sehr gut. Das Meer war spiegelglаtt, und das Boot strich so gleichmäßig durchs Wasser, dаss ich nicht einmal dаs Steuer zu hаlten brаuchte. Die Wintersonne stand niedrig am Südhimmel und wärmte mein Gesicht. Mit den Jаhren habe ich gelernt, dass es mit meinem Gemüt wie mit Schiffen ist: Ich mаg es nicht, bei einer Flaute liegen zu bleiben. Ich muss den Wind im Gesicht spüren und das Wаsser vorbeigleiten sehen. Vielleicht verhielt es sich mit meinem ganzen Volk so, vielleicht reisten wir deshalb so viel auf den Meeren herum. Der Byrding glitt durch das Wasser, und die Schwermut schien irgendwie von mir gespült zu werden. Ich fühlte mich kühn und dachte, dass ich, wenn ich wieder am Hof war, das Silber vorzeigen wollte, dаs ich verdient hаtte. Ich war dumm gewesen und hatte nur an mich gedacht, das erkannte ich jetzt. Es musste die Trauer über den Verlust des Vaters sein, der sie so abweisend hatte werden lassen.
 Seit meiner Zeit auf Orkney sind mittlerweile mehrere Jahrzehnte vergangen, in meiner Erinnerung zählen die Inseln aber noch immer zu den schönsten aller Orte, die ich gesehen hatte. Und an jenem Morgen waren mir Meer und Himmel so nah, dass ich fast das Flüstern von Ahnen, Göttern und Geistern hören konnte. Denn in allem steckt eine Seele, und jede Seele hat eine Stimme. Die Christen verstehen das nicht, sie glauben, alles wäre von einem allmächtigen Götterkönig erschaffen worden. Und zwar nur für die Menschen. Auch wenn der Hunger an jenem Morgen in meinem Bauch stach, dachte ich nicht an die Jagd, als ich an einem Felsen vorbeisegelte, auf dem die Seehunde in der Wintersonne schliefen. Ich sah keine nichts ahnenden Tiere, die man erschlagen und essen konnte. Ich sah und spürte lebende Wesen wie mich selbst. Es wäre eine Schande, den Frieden dieses Morgens zu stören.
 Wenn ich heute solche Gedanken mit jungen Menschen teile, lachen sie mich manchmal aus. Vielleicht haben sie die Götter ihrer Väter und Mütter noch nicht vergessen, wohl aber unsere Art zu denken und zu fühlen, vor dem Siegeszug des Christentums. Für sie sind das unsinnige Gedanken, die sie zum Grinsen bringen. »Die Tiere sind auf der Erde, um die Menschen zu ernähren«, würden sie sagen. »Es gibt sie nur deshalb.«
 Ich habe mein Knie noch vor keinem christlichen König gebeugt und werde bis zu meinem letzten Tag ungetauft bleiben. Ich fürchte den »Zorn Gottes« nicht, und ich glaube nicht an die Geschichten der Mönche über einen See aus Feuer, in dem Menschen wie ich für immer gefoltert werden. Mein Vater erzählte mir einmal, dass ein freier Mann jedem Tag ohne Furcht begegnen solle. Ebenso wie dem Tod.
 An jenem Wintermorgen dachte ich weder an den Tod noch an die Furcht. Meine Zeit als Sklave ließ mich die Freiheit mehr als andere Männer genießen, und niemand ist so frei wie ein Mann in seinem eigenen Boot auf dem Meer. Hätte ich im Inneren des Frankenlands oder in Gardarike gelebt, wäre ich nicht so viel wert wie andere Männer. Ich zog das Bein nach und konnte nicht gut laufen. Aber hier im Norden hatte man nur Macht über das eigene Leben, wenn man das Meer meisterte. Und ich hatte ein gewisses Ansehen auf den Inseln gewonnen, weil ich Grims Boot wieder flottgemacht hatte. Natürlich war ich noch ein Junge, ich hatte aber gezeigt, dass ich mich nützlich machen konnte. Ja, Grim hatte selbst gesagt, dass die Inselbewohner Menschen mit meinen Fähigkeiten brauchten. Dass er tot war, änderte nichts an dieser Tatsache.
 Ich nahm mir vor, die Menschen auf dem Grimshof an meine Leistung zu erinnern. Ohne das reparierte Schiff hätten sie nicht wieder zurückkommen und über den schlechten Fischzug klagen, ja, sie hätten gar nicht erst in See stechen können. Ich hatte um keine Bezahlung gebeten, auf einem Fell am Feuer geschlafen und auch nicht übermäßig viel gegessen. Ich wollte ihnen die Münzen zeigen, die Halvor mir gegeben hatte, damit sie sahen, dass es Menschen gab, die mich und meine Arbeit schätzten.
 Als ich mich dem Hof näherte, gingen mir andere Gedanken durch den Kopf. Hätte ich das Boot nicht geflickt, wären sie nicht auf Fischzug gegangen, und dann wäre Grim noch am Leben. Vielleicht war ich deshalb nicht mehr willkommen. Hielten sie das Unglück gar für meine Schuld?
 Als ich an Land kam, blieb ich erst am Strand stehen und dachte, dass ich noch einmal rausfahren und fischen sollte. Ich kam ja sonst nur, wenn ich Fisch hatte, und selbst dann fiel der Dank spärlich aus. Aber ich musste ihnen das Silber zeigen. Wenn Sigrid das sah, würde sie erkennen, dass ich mehr wert war, als sie dachte. Ich würde Hårek sagen, dass ich mit diesem Silber nach Norden segeln und Korn kaufen könnte, damit sie bis zum Frühling keinen Hunger litten.
 Fenris hinkte nach oben zum Hof und war viel früher dort als ich. Gard kniete am Stall, enthäutete einen Bock und zeigte mit blutiger Hand aufs Meer. Er wirkte seltsam schweigsam, als wäre es ihm unangenehm, mich zu sehen. Ich blieb stumm wie er auf dem Hof stehen, ehe mein Blick den Spuren durch den frischen Schnee folgte. Sie führten zur Warte, wo der Haushalt zusammengekommen sein musste. An manchen Stellen waren die Abdrücke von Knien zu erkennen. Dicht am Kreuz lagen ein kleiner, aus einer Miesmuschelschale geschnitzter Thorshammer und ein trockener Heidezweig. Fenris markierte den Fuß der Warte, ehe wir weitergingen.
 Ein fremdes Schiff war gekommen, ich sah es bereits auf halbem Weg zwischen dem Grimshof und dem Hafen. Es schien ein Handelsschiff zu sein, wie diejenigen, die Waren über die Nordsee brachten. Auf dem Deck wie auch auf dem Anleger waren viele Menschen. Als ich in den Hafen kam, sah ich Sigrid, Håkon und die zweite Schwester. Hårek war an Bord, er hatte die Hand auf die Schulter eines Mannes mit grauem Bart gelegt und schien ernste Worte mit ihm zu wechseln. Der Graubart wiegte den Kopf hin und her.
 Fenris und ich blieben stehen, als Sigrid mich erblickte. Sie hob den Arm, aber nicht um mir zuzuwinken, sondern als wollte sie mich verscheuchen, und dann schüttelte sie den Kopf und schlüpfte hinter ihren Bruder, sodass ich sie nicht mehr sah.
 Dieses Erlebnis nahm mir allen Mut, sodass ich kehrtmachte und zum Hof zurückging. Dort blieb ich auf dem Platz stehen und sah über die Bucht. Gard hatte dem Bock mittlerweile das Fell abgezogen und zerlegte ihn. Er schnitt drei Stücke Fleisch ab und kam zu mir. »Verschwinde für ein paar Tage«, sagte er und legte das Fleisch in meine Hand. »Das ist sicher für alle das Beste.«
 »Wer ist da gekommen?«, fragte ich.
 »Verwandte aus Irland, Torstein. Sigrid soll verheiratet werden.«
 Die Worte begleiteten mich hinunter zum Strand. Ich schob den Byrding ins Wasser und ruderte mit harten, langen Zügen, bis ich weit draußen auf dem offenen Meer war.
 Vielleicht verbrachte ich die Nacht auf dem Wasser, vielleicht ruderte ich in eine Bucht. Ich weiß es nicht mehr. Aber ich erinnere mich, dass ich irgendwann wieder unten am Strand beim Grimshof stand. Es war Morgen, und die Sonne erhob sich im Osten über der schneebedeckten Landzunge. Dann war Sigrid da. Erst sagte sie nichts. Ich sah sie nicht an, aber ich hörte sie atmen und roch den warmen, wohligen Geruch ihres Körpers. »Hast du deinen Bruder gefunden?«
 Ich hörte ihre Stimme, trotzdem sehe ich sie jetzt wie in einem Traum. Und vielleicht war es auch nur ein Traum.
 »Ich wusste, dass du aufbrechen und ihn suchen würdest.«
 »Ich habe ihn nicht gefunden.«
 Ein Schritt im Sand, dann noch einer. Ihr Geruch war jetzt noch näher. Ich wollte mich umdrehen und sie in die Arme nehmen, aber stattdessen legte meine Hand sich auf die Axt unter meinem Gürtel. Sie blieb stehen.
 »Vater hatte einen Vetter in Irland, dessen Sohn … Hårek sagt, sie seien reich. Sie haben einen Hof …«
 Ich griff an den Beutel mit dem Silber und wollte ihn öffnen und ihr die Münzen zeigen, aber sie nahm plötzlich meinen Arm.
 »Verstehst du nicht, Torstein. Du und ich, das geht nicht.«
 »Aber ich kann auch … Ich kann für dich sorgen.«
 Sie sah weg. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Nein, Torstein, das kannst du nicht.«
 Sie ließ meinen Arm los. Ich blieb stehen, sagte aber nichts mehr.
 »Mit dem Bein, Torstein? Und du hast keine Familie. Wie willst du so einen Hof führen? Ohne Familie, die dir hilft? Hårek sagt, dass … Er sagt, dass du gehen musst.«
 Das waren genug der Worte. Sigrid legte ihre Hand wieder auf meinen Arm, drückte mich kurz und rannte schluchzend zurück zum Hof.
 In meiner Erinnerung hat sich das alles genau so zugetragen. Aber vielleicht war es nur ein Traum.
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Der Sееkönig
 Noch nie hattе ich mich so еinsаm gefühlt wie in jenem Wintеr. Ich verbrаchtе ihn auf Huttens Hof, und ich wurde dem аlten Mаnn in jеglicher Hinsicht immer ähnlichеr. Nun war ich gеnauso allеin wiе er. Ich angeltе und sаmmelte Tang zwischеn den Insеln, und еs gеlаng mir, mich selbst zu versorgеn. Niemand kam vorbei, um mit mir zu rеden oder mit mir am Fеuer zu sitzen, und auch ich besuchte niemаnden. Wenn nicht die Tage immer längеr gеworden und die Sonne immer höher am Himmel hinаufgeklettert wäre, hätte ich mich genаuso gut in Ginnungаgаp befinden können, der Ort, an dem keine Zeit existiert. Doch ich wusste, dass Hutten zurückkehren würde, sobаld der Frühling anbrach. Wаs würde dann аus mir werden? Ich könnte sicherlich аuf seinem Hof bleiben, doch dаs würde sich nicht richtig anfühlen. Sigrid hatte recht, аls sie meinte, für mich gäbe es hier nichts mehr. Und nun war ich, immer noch wenig mehr als ein Junge, plötzlich bitter, voller Zorn und Reue.
 Abends sаß ich meistens in der Schmiede und starrtе ins Fеuer. Ich hiеlt diе Silbermünzеn in dеn Schein der Flammen, spürte ihr Gеwicht und wаr einigе Male kurz davor, aufzubrechen und in den Südеn zu segeln. Viеllеicht solltе ich vеrsuchen, Halvor in der Jomsburg zu findеn, dann wieder wolltе ich das Silber vor lautеr Wut am liеbstеn in die Glut schmeißеn, denn was sollte ich schon damit? Auf dеr Insel konnte ich dаmit nicht еinmаl Essen kaufen. Die Menschen hatten ja selbst kaum genug.
 Manchmal hinterlässt die Dunkеlhеit des Winters Spuren auf dem Gemüt des Menschen. So war es mir diesen Winter ergangen, und erst im dritten Mond dieses Jahres ließ die Finsternis mich langsam los. Meinen Körper hatte ich während dieser düsteren Zeit am Leben halten können. Meine Ausbeute beim Fischen hätte sicherlich nicht gereicht, um einen ganzen Hof zu ernähren, doch bewahrte sie mich und Fenris vor dem Hungertod. Damals fiel mir das nicht auf, doch im Nachhinein glaube ich, dass der kleine Hund mir in jеnеm Winter еrnеut das Lebеn rеttete. Denn wer, wеnn nicht Fenris, brachtе mich dazu aufzustehen, als ich zwischen den Schafsfеllen lag und nicht einmal dеr Hungеr mich aus dеm Bеtt trieb? Wer war еs, der sich an mich schmiegtе, wenn ich mеinеn Vatеr vermisste? In diеsem Winter mit sеinen tosendеn Stürmen sah ich in die dunkelsten Tiefen meiner selbst, und viellеicht war mir damals gar nicht bеwusst, welche Schrecken ich schon durchgemacht hatte. Doch Fenris war da. Für ihn war das Leben leicht. Es ging ums Fressen und Schlafen. Mehr brauchte er nicht. Vielleicht begann ich, ihm nachzueifern, und vielleicht war es genau das, was mich davor rettete, in meinem Wahnsinn zu versinken, wie es einsamen Seelen oft widerfährt.
 Sigrid hatte sich mir keinesfalls versprochen, doch der Kuss am Strand war wie ein Versprechen in meinem Kopf gewesen. Ich wаr jung und wusste nichts über Frаuen, und vielleicht wusste ich auch noch nicht so viel über mich selbst. Doch wir Schwermütigen hаben eine wunderliche Eigenschаft, ganz tief im Abgrund liegt eine Weisheit, die nur wir аns Tаgeslicht befördern können. Sie hatte gemeint, dass es an meinem Bein liege, dass ich nicht in der Lаge sei, einen Hof zu bewirtschaften. Dаs hatte mich stark getroffen, und in den dunkelsten Stunden hasste ich mich für meine Verletzung. Ein ganzer Winter sollte vergehen, in dem ich mehrere Mаle bis an den dunkelsten Grund hinabsаnk, bevor ich eines Morgens erwаchte und zu verstehen begаnn. Es lаg nicht an meinem Bein. Das hаtte sie nur gesagt, damit ich nicht zur Wаffe griff. Sie war genаuso jung wie ich, und аuch wenn Grim ihr nicht erzählt hаben sollte, dass ich daheim in Norwegen einen Mаnn erschlagen hatte, so hаtte sie doch stets die Axt an meinem Gürtel gesehen, die keine gewöhnliche Bootsbauerаxt war. Sie musste befürchtet haben, dass ich verlangen könnte, um sie zu kämpfen. Blut hätte vergossen werden können, sowohl meines als auch das des anderen. Bitter war ich immer noch, doch nun, da sich mein düsteres Gemüt lаngsаm lichtete, verspürte ich fürchterlichen Zorn. Wie ein Stück Glut, das nun in Flammen ausbrach. Meine Arme und Beine waren im Lauf der Zeit stark und männlich geworden, ja selbst mein hinkendes Bein. Und eines Abends, als ich hinunter an die Küste ging, um Muscheln zu sammeln, schob ich den Byrding mit Gebrüll ins Wasser und lenkte ihn mit vollen Segeln zum Grimshof. Håkon kam mir auf dem Vorplatz entgegen. Er sah mir meinen Zorn an, denn er stürzte zurück ins Haus und kam mit einem Speer wieder hinaus. Hinter ihm tauchte Hårek mit einer Axt in der Faust auf. »Sigrid ist nicht mehr hier«, sagte er. »Verschwinde von hier, Junge!«
 Die beiden Brüder drängten mich zurück, als ich an den Gürtel griff, sie dachten, ich würde meine Axt ziehen. Doch stattdessen nahm ich meinen Geldbeutel mit den Silbermünzen und schleuderte ihn den Männern wortlos vor die Füße. Dann drehte ich mich um und ging davon.
 Danach hörte ich nichts mehr von den Grimssöhnen. Doch ich sollte sie schon bald wiedersehen. Nur ein paar Tage nach meinem Besuch auf dem Hof befand ich mich einige Pfeilschüsse entfernt südlich der Insel Ragnvaldsøy. Dort fing ich oft guten Fisch, auch an jenem Tag. Zwei Dorsche hatte ich schon an Land gezogen und angelte nach dem dritten, als Fenris plötzlich kurz aufkläffte. Zuerst dachte ich, dass er nur ungeduldig war und wieder an Land wollte. Er stand aufgeschreckt vorne am Bug, mit den Vorderpfoten auf der Reling und balancierte аuf seinem Hinterbein, die Schnаuze im Wind. Seine dunklen Augen spähten gen Süden. Er witterte Gefahr. Der Wind wаr dаbei sich zu drehen, eine leichte Südbrise strich sanft über die See. Ich setzte mich аuf die Achterbаnk. Mit der Angelschnur in der einen Hand öffnete ich den Wasserschlauch und goss Fenris in seinen Napf, bevor ich selbst ein pаar Schlucke nаhm und mein Blick Richtung Grimshof wanderte. Ich konnte den Strand unter den Häusern erkennen. Das Boot war einige Steinwürfe vom Ufer entfernt, аuch sie waren zum Fischen hinausgefаhren. Ich bereute es nicht, ihnen meine Münzen vor die Füße geworfen zu hаben, denn nun wussten sie, welche Art von Mаnn ich wаr. Ich schuldete ihnen nichts mehr, weder für Essen noch für die Nächte, die ich unter ihrem Dach zugebracht hаtte.
 Wieder stieß Fenris ein kurzes Bellen aus.
 Da fiel mein Blick аuf die Schiffe. Vier waren es, vier riesige Lаngschiffe. Sie steuerten gen Norden, die Rаhsegel strаfften sich im Fahrtwind. Das wаren keine Fischer. Und mein Gefühl sagte mir, dass es аuch keine Händler waren.
 Ich zog meine Angelschnur an Bord und fuhr die Ruder аus, doch auch die Langschiffe setzten die Ruder ein und segelten mit Wind und Strömung. Ich hatte den Byrding kaum gewendet, als sie so nah waren, dass ich deutlich die Figuren an der Bugspitze und die Männer hinter der Reling erkennen konnte. Es waren Drаchenboote: große, lаng gestreckte Kriegsschiffe, die Kurs auf die Inseln hielten.
 Es war nicht ungewöhnlich, dass Langschiffe hier oben vorbeikamen. Trotzdem packte mich die Angst. Ich hisste das Segel, spannte die Leinen und setzte mich an die Ruder. Diese Schiffe konnten nur zum Plündern gekommen sein, und um Gefangene zu nehmen und zu versklaven.
 Die Langschiffe holten mich ein, noch bevor ich die Südspitze von Ragnvaldsøy erreicht hatte. Sie waren nur noch einen Pfeilschuss von mir entfernt, sodass ich an jeder Seite zweiundzwanzig Ruderer erkennen konnte. So lange Schiffe hatte ich nie zuvor gesehen. Als sie an mir vorbeizogen, erhob einer der Männer auf dem ersten Schiff seinen Arm zum Gruß. Ich erkannte einen Pelzkragen an seinem blauen Umhang. Das Schwert an seinem Gürtel glänzte. Ich wagte es nicht, ihn zu ignorieren, und grüßte zurück.
 Sobald die Langschiffe hinter Ragnvaldsøy verschwunden waren, straffte ich mein Segel und machte, dass ich davonkam. Zunächst überlegte ich, zum Grimshof zu fahren und die Menschen dort zu warnen, doch ich hatte Angst und schuldete ihnen nichts mehr. Jetzt musste jeder für sich selbst kämpfen. Also fuhr ich nach Hause, wo ich ein paar Schafsfelle, meine Axt und meinen Bogen zusammenraffen und so schnell wie möglich wieder an Bord gehen wollte. Ich könnte durch den Sund zwischen der Hauptinsel und Håøy segeln, die starke Strömung würde mich schnell forttragen.
 Doch auf dem Weg nach Hause fiel die Furcht plötzlich von mir ab. Hätte ein Plünderer mich so gegrüßt, wie der Mann mit dem blauen, pelzbesetzten Umhang es getan hatte? Wenn dort Krieger an Bord waren, die dem Inselvolk schaden wollten, hätten sie mich nicht im Vorbeifahren mit einem Pfeilschuss erledigen können?
 Den Rest des Tages verbrachte ich in der Schmiede. Zunächst saß ich eine Weile da und dachte, dass ich auf keinen Fall ein Feuer entfachen dürfte, denn wenn es doch Plünderer waren, würde der Rauch sie anlocken. Andererseits war es weit bis zum Hafen, weshalb ich schließlich doch ein kleines Feuerchen entzündete und meinen Dorsch briet. Nach dieser Mahlzeit standen Fenris und ich draußen auf dem Hof und lauschten. Es waren keine Schreie zu hören, der Abend war still, so wie immer. Draußen auf See sahen wir nur einen einzigen Fischerkahn, die Inselbewohner waren also nicht auf der Flucht. Und trotzdem, als ich wieder in die Schmiede ging, um mich schlafen zu legen, verriegelte ich die Tür.
 An jenem Abend konnte ich nicht einschlafen. Ein seltsames Gefühl beschlich mich, als ich in die Glut in der Esse starrte. Ich hatte eine Bank an der Wand gezimmert und sie mit Schafsfellen bestückt, ein guter Schlafplatz. Doch an jenem Abend warf ich mich hin und her, mein Körper wollte nicht zur Ruhe kommen. Und was noch hinzukam: Die Schmiede fühlte sich mit einem Mal nicht mehr wie mein Zuhause an. Ich wusste, dass Hutten zurückkehren würde, und auch wenn ich bei ihm stets willkommen war, würde dieser Ort wieder ihm gehören. Ich setzte mich auf. Welche Geister plagten mich mit solchen Gedanken? Es fühlte sich an, als wäre der ganze Winter ein Traum gewesen, als wäre nichts mehr wirklich. Diese Inseln und die Menschen, die hier lebten … All das, was mit Sigrid passiert war … War es nur ein Traum gewesen? Und wenn ich jetzt aufwachte, war dann alles verschwunden?
 Es hämmerte an der Tür. Ich griff nach der Axt und kam sofort auf die Beine. Zwischen Tür und Esse stehend, wartete ich darauf, dass eine Horde wilder Männer mit Äxten und Speeren hereinbrach. Doch da hämmerte es ein zweites Mal.
 »Torstein?«
 Es war Gard. Ich erkannte ihn an seiner Stimme. Er klang immer ziemlich heiser, ein Überbleibsel von einem starken Husten, den er als Kind einmal gehabt hatte, hieß es.
 »Torstein Bootsbauer, bist du da?«
 Er sprach undeutlich, vielleicht war er betrunken.
 »Bei Hel! Mach auf, wenn du mich hören kannst!«
 Ich hob den Riegel und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Gard linste mit einem dummen Grinsen hindurch. »Wusste ich doch, dass du hier bist, Junge. Der Junge mit den Silbermünzen …« Er rieb sich mit dem Finger unter der Nase und räusperte sich.
 »Mach auf, wenn du hören willst, was ich zu sagen habe.«
 Ich ließ ihn hinein. Gard schaute sich um, bevor er sich auf meine Schlafbank fallen ließ. »Hast du Bier?«
 »Nein.«
 Gard kratzte sich im Bart. Er trug lediglich ein Lederhemd und verschlissene, schmutzige Wollhosen. Es sah aus, als wäre er hingefallen.
 »Auch egal«, sagte er. »Es gibt reichlich Bier unten am Hafen. Du musst mich dorthin begleiten. Aber ich schaffe es nicht, den ganzen Weg zu gehen. Du hast doch dein Boot. Lass uns hinübersegeln.«
 Ich legte ein paar Torfstücke in die Glut und schürte die Flammen. »Ich habe vier Schiffe gesehen …«
 »Ja.« Gard nickte. »Sie liegen unten am Hafen. Deswegen bin ich hier. Sie haben Arbeit für dich, wenn du willst. Sie sind auf eine Schäre aufgefahren.«
 Gard stand auf und hantierte an seinem Gürtel, sodass ich für einen Moment glaubte, er wolle hier drinnen Wasser lassen, doch er schaffte es noch vor die Tür, bevor der Strahl den Boden traf. »Ihr Häuptling ist reich, Torstein! Ihre Schiffe sind voll mit Silber!«, rief Gard zu mir herein, während er sein Wasser abschlug. »Sie haben eine Kiste an Land getragen und sie uns gezeigt, ich habe es selbst gesehen. Sie war voller Silber!«
 »Silber ist mir nicht wichtig«, murmelte ich. Das stimmte zwar nicht ganz, doch ich spürte immer noch etwas von der Bitterkeit in mir nach dem Vorfall mit Sigrid und brachte es nicht fertig, etwas Nettes zu sagen.
 Gard grinste. »Und ich bin so nüchtern wie ein Wickelkind. Komm schon, lass uns gehen.«
 Gard zog sich die Hose hoch und wankte davon. Ich hörte ihn draußen stolpern und den Namen Hels und all ihrer Geister fluchen, und dann rief er ein weiteres Mal nach mir. Wir müssten das Boot nehmen, meinte er. Dann wären wir schneller dort.
 Also segelte ich in dieser Nacht mit Gard und Fenris zum Grimshof. Unterwegs erklärte mir Gard, dass es nun an der Zeit sei, meine Schwermut abzulegen, denn schließlich sei schon ein Winter vergangen, seit Sigrid verheiratet wurde. »Sie ist jetzt in Irland, und daran ist nichts zu ändern. Haben wir nicht alle einmal eine Frau geliebt, von der das Leben uns getrennt hat?« Gard war es so ergangen, drei oder vier Mal. Wäre er nüchtern gewesen, hätte er sich vielleicht sogar an die Namen der Frauen erinnert.
 Es war eine sternenklare Vollmondnacht. Der Wind war lau. Ich behielt den Polarstern über der linken Schulter und steuerte das Boot behutsam an den Klippen vorbei, sodass wir den Byrding schon bald an Land schieben konnten. Gards Bierrausch hatte etwas nachgelassen, doch das änderte sich, als wir den Hof erreicht hatten, er im Haupthaus verschwand und gleich darauf mit einem riesigen Bierkrug in der Hand wieder nach draußen kam. Er stürzte den Trank hinunter und stützte sich dabei an der Hauswand ab. Ich blieb vor der Tür stehen und linste durch den Spalt hinein; etwas in mir hoffte, Sigrids schlanken Mädchenkörper mit dem wilden roten Haar zu sehen.
 Als Gard noch einmal im Haus verschwand, um seinen Krug erneut aufzufüllen, ging ich schon voraus zur Steinwarte, sah das kleine Kreuz und Thors Hammer auf dem Brett. Ich spähte hinunter zum Hafen und sah, dass man ein Feuer auf dem Platz am Strand entfacht hatte. Die vier Langschiffe lagen vertäut an der Hafenkante, an Bug- und Achterspitze brannten Fackeln. Überall waren Menschen, die ganze Insel schien versammelt. Ich hörte Gelächter, Gesang von betrunkenen Stimmen, alles klang nach lebhafter Freude.
 Dann tauchte Gard auf, ließ sich an der Steinwarte auf die Knie sinken und klopfte sich auf Schulter und Bauch; es sah so aus, als bekreuzige er sich. Dann stützte er sich an der Warte ab, um sich wieder aufzurichten, doch das war wohl zu viel der Anstrengung, denn plötzlich kamen Geräusche aus seiner Hose. Er fiel vor lauter Lachen um und kam erst wieder hoch, als ich ihn packte und auf die Beine hob.
 Der Hafenvorplatz war von Menschen überfüllt, und es war leicht zu erkennen, dass die Neuankömmlinge keine Handelsreisenden waren. Sie trugen fein gewebte Hemden und knielange Jacken, viele von ihnen mit Stickereien verziert. Die meisten der Männer trugen ein Schwert am Gürtel. Armbänder und Halsketten glitzerten, noch nie hatte ich Männer mit so viel Gold und Silber gesehen. An den Anlegern standen Wachen mit Speeren, mindestens zwei bei jedem der vier Drachenboote.
 Ich erkannte den Mann, der draußen auf See seinen Arm zum Gruß gehoben hatte. Er stand am Bug eines der Schiffe auf der Reling und spähte über die flachen Inseln im Norden und Osten. Er war vollkommen reglos, und wenn nicht sein blauer Umhang und das lange Haar im Wind geflattert hätten, hätte man denken können, er wäre aus Stein gehauen. So hochgewachsen und stolz hätte er ein Sohn Odins sein können.
 »Ja«, sagte Gard. »Das ist er. Olav Krähenbein.«
 Wir befanden uns nur wenige Schritte vom Lagerfeuer entfernt, wo ein echtes Trinkgelage im Gang war. Einige der Fremden hatten sich dort niedergelassen, unter ihnen war der blonde Seemann mit der Narbe über der Nase, der schon im letzten Jahr hier angelegt und von dem Aufstand gegen den Ladejarl in Norwegen berichtet hatte. Gard wurde an das Lagerfeuer gewinkt, er torkelte zu den Männern und griff nach dem Krug, der schon auf ihn wartete. Ich wandte mich wieder zu den Schiffen und zu dem Mann um, der noch immer reglos an der Bugspitze stand. Währenddessen lief ein riesiger schwarzer Hund hinunter zum Hafenanleger. Hunde gab es viele auf der Insel, sie streiften umher, wie es ihnen gefiel. Diesen hatte ich jedoch noch nie zuvor gesehen. In seinen Adern musste Windhundblut fließen, denn sein Rücken war lang, die Beine kräftig und gestreckt. Der Kopf war allerdings breiter als bei Windhunden, die Ohren standen aufrecht, und der Rücken war sehr muskulös.
 In diesem Moment regte sich der Mann an der Bugspitze. Sein Blick fiel auf den Hund, und er sprang von der Reling nach unten. Vom Bug bis zur steinernen Hafenkante war es eine gute Mannshöhe. Für einen kurzen Augenblick schwebte der Fremde durch die Nacht, der flatternde Umhang enthüllte den kräftigen Körper, dann landete er weich, und der Hund trottete zu ihm und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn. Der Fremde legte die Hand auf den Nacken des Tieres, bevor er über den Anleger auf den Hafenplatz zuging. Ein Weißbärtiger in dunkelblauer Jacke mit Silberspangen kam ihm entgegen und reichte ihm einen Krug. Olav Krähenbein und der Weißbart waren nicht mehr weit von uns entfernt, weshalb ich hören konnte, worüber sie sprachen. »Sie sagen, sie seien Christen«, sagte der Weißbärtige. »Aber der Inseljarl, der ist ein Heide.«
 Olav trank aus seinem Krug und strich sich dann das Haar aus der Stirn. »Ich werde mit dem Jarl sprechen. Er wird mich anhören müssen.«
 Daraufhin entgegnete der Weißbart etwas, das ich nicht verstand, denn einige der Frauen am Lagerfeuer begannen zu tanzen und lauthals zu johlen. Die beiden Männer blieben stehen und betrachteten das Spektakel, bis der Alte sagte: »Diese Menschen sind tief in ihren Seelen alle noch Heiden, Olav.«
 Auch wenn Gard mir nicht gesagt hätte, wer dieser Mann war, hätte ich verstanden, dass er der Anführer der Fremden war. Jede seiner Bewegungen strahlte Kraft und Würde aus. Und mehr als das, seine ganze Gestalt schien vollkommen ohne Makel zu sein. Jeder hat irgendwelche schlechten Eigenschaften oder Einschränkungen, einige haben einen schiefen Rücken oder einen krummen Nacken, andere zucken mit den Augenlidern, wenn sie sprechen, wieder anderen fehlen ein paar Zähne, oder sie schielen. Sah man genau genug hin, war niemand perfekt. Ich selbst zog mein Bein nach. Doch dieser Mann war nicht wie die anderen. Hätte man mich an jenem Tag aufgefordert, ihn in einem Wort zu beschreiben, hätte ich wohl vollkommen gewählt. Einen Mann wie ihn hatte ich noch nie zuvor gesehen. Deshalb durchfuhr mich ein ordentlicher Schrecken, als ich entdeckte, dass Fenris zu dem großen schwarzen Hund hinübergelaufen war. Fenris konnte wie die meisten kleinen Hunde seine körperlichen Grenzen nicht einschätzen. Ich glaubte, der große Hund würde den kleinen, dreibeinigen Fenris entzweireißen, doch als das Biest seine Ohren anlegte und die Zähne fletschte, legte Olav seine Hand wieder in dessen Nacken. Der Weißbart ging in die Hocke, packte Fenris und hob ihn lachend auf seinen Arm. »Ein Krieger! Mit nur drei Beinen!« Er schaute sich um. »Wem gehört dieser mutige Hund?«
 Ich verharrte stumm, doch der Alte wusste, wie er seine Antwort bekam. Er setzte Fenris zurück auf den Boden und scheuchte ihn weg, und dieser tat, was Hunde tun, er lief zurück zu seinem Herrn. Der Alte flüsterte Olav etwas ins Ohr und zeigte auf mich, und gleich darauf kamen sie auf mich zu, der große schwarze Hund gehorsam an Olavs Seite.
 »Gehört der dir?«, wollte der Alte wissen, den Zeigefinger auf Fenris gerichtet, der sich zwischen meinen Beinen versteckte. Ich verstand, dass jede Lüge sinnlos war, außerdem hatte ich Angst, sie würden Fenris totschlagen, wenn sie dachten, er wäre herrenlos.
 Also nickte ich.
 »Der hat nur drei Beine«, stellte der Weißbärtige fest.
 »Ich weiß«, lautete meine Antwort. Ich klang vermutlich trotzig, dabei war das gar nicht so gemeint.
 Olav lächelte und entblößte zwei Reihen weißer, gesunder Zähne. Er sah aus, als wäre er ungefähr dreißig Jahre alt, das Mondlicht erhellte sein glattes langes Haar und ließ die juwelenbesetzte Kette um seinen Hals glitzern.
 »Du bist ja genauso frech wie dein Köter«, sagte der Weißbärtige, doch auch er grinste.
 »Das war nicht so gemeint.«
 »Wie alt bist du?«, wollte der Alte wissen.
 »Vierzehn«, antwortete ich.
 Nun mischte sich Olav ein. »Dann bist du alt genug, um sowohl mit dem Schwert als auch mit Worten zu kämpfen. Doch nimm niemals eine Beleidigung zurück. Das macht dich schwach.«
 Olav sprach mit tiefer, beruhigender Stimme, sein Akzent erinnerte mich an Ros.
 Der Alte trat plötzlich einen Schritt auf mich zu und strich mir das Haar vom Hals weg, doch Olav packte ihn am Arm und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich wieder an mich. »Du klingst nicht wie die anderen auf diesen Inseln. Kommst du aus Norwegen?«
 »Ja.«
 Olav schaute hinunter zu Fenris, der sich zwischen meinen Beinen hervorgewagt hatte und nun an dem großen schwarzen Hund schnupperte.
 »Hast du Verwandtschaft hier?«
 »Nein.«
 »Wie heißt du?«
 »Torstein.«
 Der Weißbärtige räusperte sich. »Und dein Vater? Wie heißt er?«
 »Tormod hieß er«, antwortete ich. »Er ist tot.«
 Letzteres machte anscheinend keinen großen Eindruck auf den Weißbart. »Aus welchem Geschlecht stammst du?«
 Olav schien dem Ganzen überdrüssig zu sein, denn er seufzte und zuckte ergeben mit den Schultern. »Lass den Jungen, Sigurd. Glaubst du, der Trønderjarl hat auch ihn hierhergeschickt?« Er wandte sich wieder mir zu. »Erzähl uns, wie dein dreibeiniger Begleiter heißt. Ich habe gelernt, dass der Name eines Hundes viel über den Besitzer verrät.«
 In der damaligen Zeit benannten viele ihre Hunde nach Geschöpfen aus den Göttersagen, und Fenris war daher ein ganz gewöhnlicher Name. Doch er war heidnisch, und da ich ihr Gespräch über den Inseljarl gehört hatte, ging ich davon aus, dass diese Männer Christen waren. Also musste ich lügen.
 »Er heißt Ulfham«, erwiderte ich daher.
 »Ein guter Name.« Olav nickte. »Ulfham? Ulfham?« Er streckte eine Hand aus, doch Fenris beachtete ihn nicht.
 Plötzlich torkelte Gard mit einem Bierkrug in der Hand auf uns zu und hielt sich an mir fest. Er stank nach Urin.
 »Das hier ist er … Der Junge hier …« Er packte mich an den Schultern. »Von dem ich erzählt habe.«
 »Der Bootsbauer?« Olav legte den Kopf schräg und betrachtete mich. »Er? Aber er ist so jung.«
 »Aber er … Er ist tüchtig. Diese Hände …« Gard grabschte nach meinen Händen. »Sehr tüchtig. Und sein Köpfchen …« Gard klopfte mir mit den Fingerknöcheln an den Schädel. »Ein schlaues Köpfchen.«
 Olav strich sich durch den gepflegten Bart. Im Mondschein war es schwierig, eine Farbe zu erkennen, alles badete in silbernem Licht, doch es sah so aus, als wäre sein Bart entweder blond oder rötlich. »Torstein«, sagte er. »Dein Freund hier hat uns erzählt, dass du ein völlig zerstörtes Wrack wieder instand gesetzt hast. Ist das richtig?«
 »Ja. Ein Fischerboot.«
 Olav sah zum Weißbart. Dieser nickte kurz.
 »Wir haben einen Schaden am Rumpf.« Olav zeigte hinter sich zum Anleger. »Ich brauche jemanden, der sich der Sache annehmen kann, bevor wir ablegen.«
 Ich schaute zu den riesigen Schiffen. Allein der Gedanke, an Bord eines dieser Boote zu gehen, war überwältigend. Doch was, wenn ich einen Fehler machte? Die Männer waren Krieger. Sie würden nichts so leicht verzeihen. Olav legte seine Hand an den juwelenbesetzten Schaft seines Schwertes. Seine Nägel waren gepflegt, die Finger sauber. Doch auf den Händen waren Narben zu sehen, er hatte bleiche Striemen auf der Haut. Was passierte, wenn der Zorn diesen Mann überkam? Ein Hieb mit dem Schwert, und alles war vorbei.
 »Du schaust auf mein Schwert.« Olav zog es aus der Scheide und hielt es in den sternenklaren Himmel über uns. Es war sehr lang und hatte eine doppelte Blutrinne. »König Æthelred hat es mir gegeben. Mit diesem Schwert werden wir Håkon Ladejarl und seine Schergen niedermetzeln.«
 Gard, der sich die ganze Zeit an meiner Schulter festgeklammert hatte, ertrug den Anblick der mächtigen Waffe nicht. Vielleicht waren die Worte des Seekönigs aber auch einfach zu viel für ihn, denn er stieß einen leisen Schrei aus und sank auf die Knie. Dabei verschüttete er sein Bier, das Fenris sofort aufleckte.
 »Komm morgen zu meinem Schiff, Torstein. Bring dein Werkzeug mit. Silber sollst du erhalten, wenn du gute Arbeit verrichtest.«
 Den Alten und Olav zog es nun zum Feuer. Ich blieb stehen, vor mir lag Gard, der das verschüttete Bier mit der Hand in seinen Krug zu wischen versuchte, damit Fenris nicht alles aufleckte. Ich ließ die beiden gewähren. In mir keimte ein Gefühl von etwas Großem, Mächtigem auf, etwas Unglaublichem. Olav stand jetzt drüben am Feuer zwischen den betrunkenen Männern und Frauen, die ihre Blicke auf ihn gerichtet hatten. Er sprach zu ihnen. Ich verstand die Worte nicht, sah aber, wie sie sich ihm zuwandten und die Krüge senkten, um ihm zuzuhören. Als er zum Ende gekommen war, prosteten ihm alle zu.
 Ich ging gemeinsam mit Fenris und Gard umher, bis Gard am Strand zusammensackte und einschlief. Er rollte sich auf die Seite, und Fenris drückte sich an seinen warmen Bauch.
 Olav blieb lange am Feuer sitzen und unterhielt sich, bevor er mit seinem Hund zurück an Bord eines der Schiffe ging und seinen Platz an der Bugspitze einnahm. Dieses Mal kletterte er nicht auf die Reling, sondern lehnte sich an den Steven und ließ seinen Blick über die Inseln, die Bucht und zwischendurch auch über die Menschen am Lagerfeuer schweifen.
 Die Geschichtsschreiber sollten später festhalten, dass das Volk der Orkney-Inseln in jener Nacht christianisiert wurde. Schriftgelehrte Mönche im Süden schrieben Olav Krähenbein diese Ehre zu. Dass er unmöglich alle Inseln innerhalb einer Nacht aufgesucht haben konnte, kümmerte sie nicht sonderlich. Dass Jesus Christus schon empfangen und das Volk bereits so etwas wie Kirchen errichtet hatte, wie die Steinwarte am Grimshof, brachte sie auch nicht aus der Ruhe. Der Häuptling, der an jenem Abend mit seinen Männern auf den Orkney-Inseln angekommen war und der in dieser Nacht unter uns gewöhnlichen Menschen wandelte, sollte als Heldenkönig und heiliger Mann in die Geschichte eingehen.
 Die Gerüchte über die Christianisierung beruhten auf den späteren Geschehnissen in dieser Nacht. Ich wollte gerade nach Hause gehen und hatte mich neben den schlafenden Gard gehockt, um meinen kleinen, betrunkenen Hund zu wecken, als mein Blick auf Welpe fiel. Er stand plötzlich da, am Rand des Lagerfeuerplatzes, und besah sich die Schiffe der Neuankömmlinge. Er war nicht allein. Unbemerkt hatten die Männer des Inseljarls sich unter die Feiernden gemischt. Welpe zog sich an den Rand des Feuerscheins zurück, wo Sigurd Lodvesons Gestalt zu erkennen war. Mit dem hässlichen Grinsen und dem Geschwür am Hals war er nicht zu verwechseln.
 Ich war nicht der Einzige, der den Ärger spürte, der in der Luft lag. Nur die Betrunkensten blieben am Feuer sitzen, alle anderen zogen sich zurück. Ich hockte noch immer neben Gard und Fenris am Strand, von hier aus waren es nur ein paar Schritte bis zum Steinanleger. Der Jarl schien alle seine Leute dabeizuhaben, es mussten mindestens dreißig oder vierzig Mann sein. Die Pferde hatten sie drüben bei den Häusern zurückgelassen, alle trugen Waffen, Speere und Äxte. Sigurd hatte sich sein Schwert über den großen Bauch gespannt, sodass es beim Gehen auf und ab wippte.
 Das Lachen und die Gespräche verstummten. Der Inseljarl gab Welpe einen Stoß, der einen brennenden Scheit aus dem Feuer auflas und ihn seinem Vater reichte, der ihn hoch über den Kopf hob und dann damit in Richtung der fremden Schiffe zeigte.
 Olavs Männer versuchten nicht, sie aufzuhalten. Sigurd und seine Krieger stießen auf keinerlei Gegenwehr, als sie auf den Anleger zugingen. Olav stand die ganze Zeit am Bug und betrachtete unverwandt die Neuankömmlinge. Er grüßte sie nicht, zeigte jedoch auch kein Zeichen von Zorn oder Erschrecken, als Welpe, halb hinter dem breiten Rücken seines Vaters versteckt, auf ihn zeigte.
 Sigurd Lodveson stemmte die Arme in die Seiten. »Bist du Olav, der Häuptling dieser Leute?«
 »Ich heiße Olav!«, antwortete der Angesprochene, und seine Stimme schallte über den Hafen. »Und diese Männer …« Er breitete die Arme aus, als meinte er uns alle, nicht nur seine Mannschaft. »Sie haben sich dazu entschlossen, mir zu folgen!«
 Sigurd trat bis an die Anlegerkante vor. »Hier auf den Orkney-Inseln gehört es sich, dass alle freien Männer Steuern an den Jarl zahlen, ein Zehntel von allem, was sie erarbeitet und erworben haben!«
 »Von diesen Steuern habe ich gehört!« Olav kletterte auf die Reling und blieb so stehen, wie ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. »Ein Zehntel von allem, das ist die Kirchensteuer! Aber nach dem, was ich gehört habe, ist es kein christlicher Mann, der gerade zu mir spricht.«
 Ich mochte den Inseljarl nicht, niemand mochte ihn. Doch wegen seiner nächsten Aussage werde ich ihn als Mann mit Mut in Erinnerung behalten. Olavs Männer hatten ihn und sein Gefolge inzwischen umzingelt. Einige waren die Landgänge hinuntergekommen, andere versammelten sich an den Enden des Anlegers. Sigurd musste gesehen haben, dass er den Fremden unterlegen war, und er musste gespürt haben, dass der Mann, der mit vier Drachenbooten in seinen Hafen gekommen war, etwas Besonderes an sich hatte. Dennoch rief er, wohl um Olav anzustacheln: »Ich bin Sigurd Lodveson! Ohne Furcht habe ich gelebt, ohne Furcht werde ich sterben! An Odins Tafel werde ich sitzen!«
 Mit nur einer Handbewegung hätte Olav den Befehl geben können, Sigurd und seine Männer zu töten, doch in dieser Nacht starb niemand. Stattdessen balancierte Olav die Reling entlang. Sigurd zeigte mit dem Finger auf ihn und grinste seine Männer an. Der Anblick war aber auch wirklich verwunderlich. Ich ging am Strand näher heran, um besser sehen zu können. Völlig unbeschwert balancierte Olav die Reling entlang, die eine Hand am Schaft seines Schwertes. Sigurd Lodveson schüttelte den Kopf, und seine Männer stimmten in sein Gelächter mit ein. Doch dann sprang Olav mit einem Mal auf den Anleger und sah plötzlich aus wie ein großes Tier, den Rücken gekrümmt, den Blick fest auf den Jarl gerichtet, der sofort verstummte. Sigurds Männer zogen ihre Äxte oder richteten ihre Speere auf Olav. Ruhig zog dieser das Schwert aus der Scheide, erhob es jedoch nicht. Er gab es einem seiner Männer und schlug dann seinen Umhang zur Seite, um zu zeigen, dass er keine weiteren Waffen trug. Da ließen Sigurds Männer Äxte und Speere sinken. »Ein Zehntel deiner Fracht«, sagte Sigurd und nickte in Richtung der Schiffe. »Das ist hier das Gesetz. Du musst …«
 Olav stob nach vorne und schlug ihm an den Kiefer. Es muss ein gewaltiger Fausthieb gewesen sein, denn der Jarl wand sich im Schmerz zur Seite, und Blut und Speichel spritzten aus seinem Mund. Einen Augenblick lang hielt er sich taumelnd auf den Beinen, dann packte Olav sein Hemd und warf ihn ins Wasser. Die Krieger des Jarls standen erschrocken da und rührten sich nicht. Ganz anders Olavs Männer. Mit einem Mal hatten sie sich zwischen das Gefolge des Jarls gedrängt und die Waffen an sich genommen. Olav ging ruhig über den Anleger und beobachtete den Jarl, der sich mühsam Richtung Strand zog.
 Was als Nächstes geschah, wurde später als »die Taufe von Jarl Sigurd« bekannt, durfte jedoch nie erwähnt werden, wenn der Inseljarl selbst oder einer seiner Gefolgsleute in Hörweite war.
 Olav watete ins Wasser, packte den Jarl und verpasste ihm einen weiteren Faustschlag ins Gesicht. Sigurd sackte weinend zusammen, woraufhin Olav sich zu den Zuschauenden umwandte und mit lauter, deutlicher Stimme rief: »Hier werden keine Steuern an einen Jarl bezahlt, der sein Volk nicht beschützt! Hier soll sich niemand Jarl nennen, bevor er getauft wurde!«
 Daraufhin tauchte Olav den Jarl unter Wasser.
 »Die alten Zeiten sind vorbei!«, rief er. »Heidnische Kleinkönige werden nicht mehr über die freien Menschen herrschen! Jesus Christus soll euer Gott sein!«
 Dann zog er den Jarl aus dem Wasser. Erst dachte ich, er sei tot, denn er rührte sich nicht. Doch dann zuckte er plötzlich zusammen, stöhnte und rief nach seinem Sohn. Olav stieg wieder auf den Anleger, während Welpe und ein anderer Kerl den Jarl zwischen sich davontrugen. Der Weißbärtige trat an Olavs Seite, und die beiden wechselten einige Worte, bevor Olav sich auf sein Schiff zurückzog.
 Das Trinkgelage wurde fortgesetzt, nachdem der Inseljarl und seine Männer verschwunden waren. Dass Olav von Christus gesprochen hatte, erschreckte die Inselbewohner nicht. Die meisten von ihnen hatten bereits von dem Gott aus dem Süden gehört, und viele hatten sich aus einer Art Trotz bekehren lassen, gerade weil der Jarl an den alten Göttern festhielt und von nichts anderem hören wollte.
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Olavs Männer
 Als ich аm nächstеn Morgеn von Grims Bucht zurück Richtung Hаfen aufbrаch, triеbеn von Westen dunkle Wolken hеrаn. Fenris und ich hattеn unten am Strand im Boot übernachtet, und dа ich kein Essеn mitgenommen hattе und аuch diе Hoflеutе nicht um etwas bitten wolltе, war ich sehr hungrig. An der Wartе blieb ich stеhеn und schlug mеin Wasser аb. Der klеine Thorshammer lag nicht mеhr аm Kreuz. Jemаnd musstе ihn im Lаuf der Nаcht entfernt haben.
 Es begann zu regnen, аls ich zum Hafen kam. Er wаr vollkommen verwaist, sаh mаn еinmаl von dеn Wachen am Lаndgang und einem Mann аb, der schlafend unter einem umgedrehten Ruderboot am Strаnd lag. Bei Tageslicht wirkten die Schiffe noch größer, und ich verstand, warum Langschiffe dieser Art als Drachen bezeichnet wurden. Sie sahen wirklich wie lebende Wesen aus. Sie rissen an den Vertäuungen und schienen ungeduldig dаrаuf zu warten, endlich wieder in See stechen zu können. Aus der Ferne hatte ich sie bereits unter Segeln gesеhеn, aber aus dеr Nähе schien еs, als wolltе der Drachenkopf am Bug nach mir schnappen. Später solltе ich lernеn, dass Schiffe wie dieses nicht nur dazu gеbaut wurden, um vielе Mеnschеn zu transportiеren, sondern auch um Macht zu dеmonstrieren und Fеinden Angst zu machеn.
 Als ich auf dеn Anlеger trat, kam Olavs schwarzes Biеst auf dem Landgang zum Vorschein. Dеr riesige Hund bеtrachtete mich. Es sah beinahe so aus, als hätte Olav ihn geschickt, um mich zu empfangen. Und als ich plötzlich eine Stimmе hörtе, war es, als spräche der Hund mit mir in einer unbekannten Sprache. Dann tauchte ein kahler Schädel über der Reling auf. Die braune Kutte und das bartlose Gesicht verrieten mir, dass er ein Mönch war, und obwohl ich wusste, dass er ein Christ war, bekam ich es plötzlich mit der Angst zu tun. Ros hatte schließlich auch einen Mönch an Bord gehabt. Ich zögerte. Sollte ich lieber weglaufen, fortsegeln und mich irgendwo verstecken, bis sie weg waren?
 Der Mönch kam über den Landgang nach unten und musste meine Angst erkannt haben, denn er winktе mich lächеlnd zu sich. Er hatte еin frеundliches Gеsicht und sprach zu mir, abеr ich verstаnd noch immer kein Wort.
 Dаnn kam Olаv selbst übеr der Rеling zum Vorschein. Er strich sich die lаngen blonden Haаrе аus dem Gesicht und blinzеltе еinеn Augenblick lang in den Rеgen. Sein Obеrkörper war nackt, und ich hattе niе zuvor еinen derаrt starkеn Mаnn gesehеn. Arme und Schultern warеn muskulös, aber im Gegensatz zu vielen anderen kräftigen Kerlen wаr еr nicht übеrgewichtig, sondern auch auf seinem Bаuch zeichneten sich die Muskeln аb.
 »Alfred!« Er kаm über den Lаndgang nach unten und legte dem Mönch die Hаnd auf die Schulter. »Macht er dir Angst, Junge?«
 Olаv roch leicht nach Schweiß, аber nicht unsаuber.
 »Torstein, richtig?«
 »Jа.«
 »Komm mit.«
 Ich begleitete ihn an Bord. Über das gаnze Deck waren breite Lederbahnen gespаnnt, unter denen die Mannschaft Seite аn Seite lag. Die meisten schliefen noch, aber einige waren aufgewacht und hatten sich aufgerichtet. Sie beobachteten uns mit verschlafenen Blicken, kratzten sich die Bärte und gähnten. Olаv und sein Hund geleiteten mich zu einer Luke, etwа eine Mannslänge hinter dem Mast, durch die wir unter Deck kletterten. Nur die größten Schiffe konnten mit so hohem Freibord gebaut werden, dass ein Deck mit darunterliegendem Lastenraum überhaupt möglich war. Olav schien in ganzer Länge darunter zu passen. Nur noch seine Hand ragte durch die Luke und winkte mir, ihm zu folgen.
 Mit Fenris unter dem Arm kletterte ich die Leiter nach unten. Es war so dunkel, dass ich Olav nicht mehr sehen konnte. Ich sah nur Kisten nebeneinander am Schiffsrumpf stehen. Vom Bug bis ganz nach achtern. Sie schienen aus dickem Eichenholz zu sein, mit verschlossenen eisernen Beschlägen.
 »Hier rüber«, sagte Olav. »Nein, warte …«
 Er trat ins Licht der Luke, sah mich mit einem leichten Lächeln an und rief nach oben: »Eine Fackel!«
 Der Ruf wurde oben wiederholt. Männer trampelten über das Deck, und Olav richtete seinen Blick wieder auf mich. Er schien mich genau zu studieren, betrachtete meine Schultern, meine Arme, meine Beine. Mir gefiel das gar nicht. Ich trat einen Schritt zurück und wäre am liebsten im Dunkeln verschwunden, aber Olav hielt mich zurück.
 »Nein«, sagte er. »Hab keine Angst, Junge. Ich will dir nichts Böses. Sag mir, wo haben sie dich gefangen gehalten?«
 Ich zögerte. Weshalb wollte er das wissen? Hatte er etwa vor, mich wieder in Eisen zu legen?
 »Ich will es gerne wissen.« Olav trat einen Schritt näher, legte den Kopf nach hinten und strich den Bart zur Seite. An seinem Hals waren alte Mаle zu erkennen, Nаrben von einem Sklavenring. »Sieh her, Junge. Die hаbe ich in Gаrdarike bekommen. Sie hаben mich und meine Mutter gerаubt. Ich war damals noch klein, ein Säugling. Ich bin als Sklаve aufgewаchsen.«
 Ich fand keine Worte und blieb stotternd stehen. Dass ein mächtiger Mann wie er als Sklаve gelebt hatte, war kаum vorstellbаr.
 Olаv zerzаuste mir lächelnd die Haare. »Du siehst аus, als hätte Thor einen Blitz in dich fahren lаssen, Junge.«
 Dass Olаv einen solchen Ausdruck nutzte, verwunderte mich. Wаr er kein Christ? Er wаr wirklich ein besonderer Mann, aber wie besonders Olаv Tryggvason, wie sein richtiger Name lаutete, tatsächlich war, sollte ich bаld lernen.
 Eine Fackel wurde ihm durch die Luke gereicht. »Komm«, sagte er und ging in Richtung Bug. »Das Leck muss dringend abgedichtet werden, denn wir warten nur auf das letzte Schiff, dann brechen wir nach Norwegen auf.«
 Fenris und ich folgten ihm durch die Dunkelheit.
 »Wir sind аuf eine Schäre аufgelaufen«, sagte Olav und stieg über eine Kiste. »Hier.« Er deutete auf den Rumpf, und ich sah, dass eine Planke einen Riss hatte, durch den das Tageslicht hereinfiel. »Es leckt nicht, wenn wir vor Anker liegen. Aber unter Segeln müssen meine Männer Wasser schöpfen.«
 Ich ging in die Hocke und betastete den Riss mit den Fingern. Mit ein oder zwei Planken, Nägeln und viel Teer sollte ich das Schiff abdichten können.
 »Kannst du das reparieren?«
 »Ich kann es versuchen«, antwortete ich.
 »Versuchen reicht nicht. Kannst du es reparieren oder nicht?«
 »Ja.«
 Auch wenn es ein offenes Loch gewesen wäre, durch das das Wasser hereinströmte, hätte ich Ja gesagt, etwas anderes hätte ich gar nicht gewagt. Olav hatte die seltsame Eigenschaft, Menschen gleichermaßen abzuschrecken und anzuziehen. Ich mochte ihn, hatte aber auch Angst vor ihm, er kam mir wie ein Mann vor, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen.
 »Wir haben in Norwegen Wichtiges zu erledigen, Torstein. Da kann ich mir kein leckendes Schiff leisten.«
 Ich fuhr mit dem Daumen über den Riss, um ihn nicht ansehen zu müssen. Aber seine Augen fingen mich auf seltsame Weise trotzdem ein. »Ich muss Teer kochen, und …«
 »Schaffst du das heute?«
 »Das weiß ich nicht. Ich muss Nägel schmieden, und …«
 »Nägel haben wir.«
 »Dann schaffe ich es heute.«
 »Gut.« Olav räusperte sich und stieg wieder über die Kisten, bevor wir beide zurück zur Luke gingen. »Was ist mit deinem Bein?«, fragte er.
 »Eine Verletzung.«
 »Wie ist das passiert?«
 Wäre er ein anderer Mann gewesen, hätte ich ihn vielleicht angelogen, was meine Zeit als Sklave anging. Oder den Mann, den ich am Handelsplatz getötet hatte. Aber irgendwie konnte man Olav nicht anlügen. »Das war in Norwegen«, sagte ich. »Am Handelsplatz Skiringssal. Wir wurden angegriffen.«
 »Wann war das?«
 »Letztes Jahr.«
 Wir waren jetzt an der Leiter. Olav blinzelte ins Tageslicht und zögerte. »Das müssen Jarl Håkons Leute gewesen sein. Ich habe gehört, dass sie die Handelsplätze entlang der Küste verwüstet haben. Sag mir, Torstein, hast du jemals einen Mann getötet?« Olav ging vor einer der Kisten in die Hocke und sah mich an.
 »Ja.«
 Er öffnete den Deckel und stand auf. Die Truhe war voller Silbermünzen. »Ich schließe meine Kisten nicht ab, Torstein. Meine Männer sind loyal, sie würden mich niemals bestehlen.«
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie ein Narr stand ich da und starrte auf das Silber.
 Olav nahm eine Münze und hielt sie ins Licht, sodass ich das Gesicht sehen konnte, das darauf geprägt war. »Das ist Æthelred. Er hat mir all das Silber gegeben. Wenn ich in Norwegen ankomme, werde ich der reichste Mann des Landes sein. Komm mit uns, Torstein. Ich brauche Männer mit deinen Fähigkeiten.«
 Er drückte mir die Münze in die Hand. »Sie gehört dir. Und du sollst mehr bekommen, wenn du uns begleitest und mir gute Dienste leistest.«
 Ich war noch immer sprachlos. Olav schloss lachend die Kiste. »Geh jetzt nach oben an Deck. Nimm dir etwas Grütze und iss. Du bist mager, wir müssen dich ein bisschen aufpäppeln.«
 Ich kletterte mit Fenris unter dem Arm die Leiter hoch. Olav kam direkt hinter mir an Deck und sorgte dafür, dass ich Platz unter einer der Planen bekam, wo ich mich neben einen Rotbart mit eng stehenden Augen setzte, der sich umständlich in der Nase bohrte.
 Etwa in der Mitte zwischen Mast und Achtersteven stand ein Eisenfass, in dem jetzt Feuer gemacht wurde. Darauf wurde ein riesiger Topf gestellt. Olav stand gleich daneben. Er redete mit dem Mann mit dem weißen Bart. Ein Sack voll Korn wurde in den Topf gefüllt und mit Wasser aus einem Fass aufgegossen. Olavs großer schwarzer Hund umkreiste mit einigen Artgenossen die Feuerstelle, bis der Koch ihnen ein paar Streifen Trockenfisch zuwarf. Als Fenris das sah, war auch er sofort zur Stelle und sicherte sich ein Stückchen.
 Kurz darauf wurden die Schalen mit der Grütze herumgereicht, und ich aß Schulter an Schulter mit Olavs Männern. Ich hatte nicht vergessen, was Halvor und ich in Jorvik über die Plünderungen im westlichen England gehört hatten. Olav wirkte aber gar nicht wie ein simpler Räuber, und seine Männer waren auch keine grölende Horde, wie ich mir Banden von Plünderern vorstellte. Sie sahen ganz anders aus als die Leute, die wir im Wirtshaus getroffen hatten. Die Mannschaft, wie auch jene Männer, die ich am Abend zuvor gesehen hatte, strahlte eine gewisse Würde aus. Sie waren nicht schmutzig, obwohl sie mehrere Tage unterwegs gewesen sein mussten, und Waffen und Kleider waren in gutem Zustand. Olav kam mit seiner Schale Grütze an mir vorbei. Als er sah, wie ich seine Leute musterte, beugte er sich zu mir vor. »Das sind meine besten Männer«, flüsterte er. »Aber uns fehlt ein Bootsbauer.«
 Nach der Mahlzeit ging ich zurück zum Grimshof und segelte von dort in die Huttenbucht. Ich hatte von der Reparatur von Grims Boot noch einen Krug Teer übrig, doch mir fehlten Planken. Ich lief über den Strand und hielt nach Treibholz Ausschau, fand aber nichts. Die Gezeiten änderten sich, und ich musste mich beeilen, wollte ich vor dem Abend zurück sein. Aber ich wusste mir zu helfen, ich brach ein paar Bretter von dem großen Tisch in der Schmiede und nahm sie mit an Bord des Byrdings. Dann segelte ich zurück.
 Nur selten passierte so viel wie an jenem Tag. Zurück auf Olavs Schiff machte ich mich gleich an die Arbeit. Ich schlug die mitgebrachten Bretter zurecht, bis sie passten. Dann musste ich Löcher in den Rumpf bohren, denn ich wollte die Nägel nicht direkt durch ihn hindurchhämmern, damit keine weiteren Planken rissen. Einen Bohrer gab es an Bord nicht, aber man reichte mir einen langen, spitzen Dolch. Noch an Deck zog ich mir alles außer der Hose aus. Ich wollte nicht, dass die Männer mein verkümmertes Bein sahen. Sie hatten die Planen weggenommen und standen nun herum und beobachteten mich.
 Olav war nicht zu sehen, aber der Rotbart, der sich am Morgen so ausgiebig in der Nase gebohrt hatte, half mir. Er hängte ein Seil über die Reling, an dem ich mich festhalten konnte, während ich die Löcher bohrte. Das Wasser war kalt und die Planken dick, aber ich musste die Nägel von außen einschlagen und ihre Spitzen innen umbiegen.
 Mehrmals kletterte ich nach oben, um mich am Feuer aufzuwärmen, und jedes Mal trocknete mir der Rotbart mit seinem verschwitzten Hemd die Haare und bedauerte wiederholt, dass ich diese Arbeit verrichten müsste. Das sei wirklich nichts für einen Krieger. Für ihn schien ich schon einer von Olavs Männern zu sein.
 Auch Olav kam, um mich arbeiten zu sehen. Er stellte sich direkt über mir an die Reling. »In Norwegen herrscht Aufruhr«, erklärte er. »Sie brauchen einen König, einen Mann wie mich.«
 Ich hing an dem an der Reling festgezurrten Seil und zitterte im kalten Wasser. Von Olav sah ich nur die Schulter und einen Arm. »Du bist hart, Torstein! Ich kenne viele Männer, die das nicht aushalten würden. Darunter Wikinger und Krieger.«
 Es wäre gelogen, würde ich sagen, dass mich sein Lob nicht freute. Olav war seit Vater der Erste, der mir eine solche Anerkennung zuteilwerden ließ. Und vielleicht sah ich etwas von Vater in ihm. Er musste so ähnlich gewesen sein, als er als junger Mann auf Wikingfahrt nach Westen gegangen war. Bevor der fatale Axthieb seinen Rücken für immer gezeichnet hatte. Olav stand rank und stolz dort oben an der Reling, und dass Norwegen ihn als König brauchte, klang durchaus richtig. Aber das war typisch für Olav. Für mich war er bereits der König, und ich hätte damals an diesem Tau gehangen und hundert solcher Risse geflickt, hätte er mich darum gebeten. In gewisser Weise fühlte ich mich bereits als einer seiner Männer. Ich hätte ihn auch ohne die Geschehnisse, die sich kurz darauf zutragen sollten, nach Norwegen begleitet. Olav richtete den Blick auf die Bucht, in der er irgendetwas bemerkt haben musste. Männerstimmen waren zu hören, und als ich mich umdrehte, sah ich einen Mast. Ein weiteres Langschiff näherte sich dem Hafen.
 Ich musste an den Strand geschwommen sein, denn als Nächstes erinnere ich mich daran, mit Fenris am Ufer gestanden zu haben. Meine Arme hatte ich um meinen mageren, zitternden Körper geschlungen. Das Schiff war wie die anderen, lang gestreckt und mit hohem Freibord. Als es in die Bucht einlief, wurde der Rahbaum herabgelassen. Die Ruder waren noch ausgefahren, und achtern sah ich zwei Männer stehen: einen Kahlkopf mit Lederumhang und einen breitschultrigen Mann, der das Steuer hielt. Auch im Bug standen Männer, sie sahen aus wie die von den bereits angekommenen Schiffen, mit sonnengebräunten Gesichtern und dichten Bärten. Einige von ihnen riefen zu den anderen Schiffen hinüber und winkten. Es war offensichtlich, dass man einander kannte.
 Einer von ihnen, ein junger Mann, dessen Haare bis weit über die Schultern herabhingen, erblickte mich, als die Ruder auf der einen Seite tief ins Wasser getaucht wurden, sodass das Schiff drehte und neben dem anderen Schiff ruhig liegen blieb. Taue wurden vom Bug und vom Achtersteven herübergeworfen und dann das Langschiff herangezogen, bis es achtern am Ufer anlandete und der Bug in Richtung Bucht zeigte. Dem jungen Mann, der mich beobachtete, schien das alles egal zu sein. Er kam zum Achtersteven und kletterte auf die Reling. »Torstein!«
 Ich kam nicht dazu zu antworten. Er sprang ins Wasser und tauchte tief ein. Das Ganze musste ein Traum sein. Aber wenn es ein Traum war, musste ihn mir Odin geschenkt haben, denn es war wirklich Bjørn, der da heranschwamm. Fenris war unten am Wasser, er kläffte den Mann an, der jetzt mit den Füßen den Boden erreichte und auf mich zu watete. »Torstein!« Er begann zu laufen, das Wasser spritzte an ihm hoch.
 Dann war er bei mir. Er legte die Arme um mich und hielt mich fest, während Fenris kläffend um uns herumsprang.
 Tränen standen in Bjørns Augen, als er mich schließlich losließ, einen Schritt zurücktrat und mich betrachtete. Bjørn war nicht mehr der halbwüchsige Junge, an den ich mich erinnerte. Der Nacken war breit, die Schultern kräftig, und die Oberarme bebten vor Kraft. Den dunklen Bart hatte er schon bei seiner Abreise gehabt, aber er war dichter geworden und reichte ihm jetzt bis zur Brust. Die nassen Haare hingen ihm über die Schultern, sie waren lang und fast schwarz; Bjørn war immer dunkler als ich gewesen. An seinem Gürtel hing eine Handaxt ähnlich der meinen. Bjørn drückte das Wasser aus seinem Bart und sah meinen Hund. »Und wer ist das?«
 »Fenris«, sagte ich. »Er ist aus Norwegen mitgekommen.«
 Bjørn hockte sich hin und hielt ihm die Hand hin. Mehr brauchte es nicht, denn Fenris war eine einfache Seele. Er drückte die Schnauze an Bjørns Hand und drehte sich seitlich, um gekrault zu werden.
 »Wie lange bist du schon hier?« Bjørn sah zu mir auf. »Wie … Warum bist du hier?«
 Ich wollte ihn dasselbe fragen, aber in gewisser Weise war das ja klar. Er musste einer von Olavs Männern sein.
 »Ist Vater auch hier?« Bjørn stand auf und sah sich im Hafen um.
 »Nein«, sagte ich und wandte den Blick ab. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Es kamen Männer … und … Vater wurde getötet.«
 Meine nächste Erinnerung ist, dass Bjørn mit seiner Axt am Wasser stand. Er hatte mir den Rücken zugedreht, den Blick nach Osten gerichtet und brüllte wie ein wildes Tier. Dann kam Olav über den Landgang und ging nach unten zum Strand. Er legte Bjørn die Hand auf den Arm. Bjørn ließ die Axt sinken und schien sich zu beruhigen; mit gesenktem Kopf stand er zitternd da und begann zu weinen. Das war damals keine Schande, nicht einmal an der Seite des mächtigen Olav Tryggvason. Es waren die Mönche, die mich später lehrten, dass man Tränen nicht zeigen darf. Aber für meinen Bruder und mich galt das damals nicht.
 Olav drehte Bjørn zu mir und nahm jetzt auch meinen Arm. Wir blieben eine ganze Weile so stehen, ohne etwas zu sagen, ehe Olav sich an mich wandte. »Du kennst diesen jungen Mann?«
 »Er ist mein Bruder.«
 »Das ist gut. Ich habe auch noch andere Brüder unter meinen Männern.« Dann wandte er sich an Bjørn. »Warum weinst du?«
 Bjørn schluchzte nur und brachte kein Wort heraus.
 »Ich habe ihm von unserem Vater erzählt«, erklärte ich.
 »Dein Vater.« Olav nickte. »Du hast gesagt, er wurde getötet. Und ich sagte dir, dass es die Männer von Jarl Håkon gewesen sein müssen. Wenn wir nach Norwegen kommen, werden wir gegen sie kämpfen.«
 Er legte Bjørn fast liebevoll die Hand in den Nacken. »Du wirst deinen Vater rächen, Bjørn. Das verspreche ich dir.« Er richtete seinen Blick auf mich. »Und du auch, Torstein, wenn du mit uns kommst.«
 »Ja«, erwiderte ich. »Ja, das will ich.«
 Und so wurde ich einer von Olavs Männern.
 Bjørn und ich nutzten den Rest des Tages, um den Riss im Schiffsrumpf auszubessern. Mein Bruder war in Gedanken versunken und sagte nur wenig, half mir aber, so gut er konnte. Er hing neben mir außen am Rumpf und bohrte Löcher für die Nägel, und später, als ich die äußere Planke von außen festnagelte, hielt er die Bretter von innen dagegen. Dass ich Bootsbauer geworden war, imponierte ihm sehr. Im Lauf des Tages sagte er mir, dass Handwerker mit meinen Fähigkeiten hochgeachtet würden und unter Olavs Leuten eine besondere Stellung einnahmen. Bjørn schien die größte Trauer abgeschüttelt zu haben. Sie kam aber zurück, als wir mit dem Schiff fertig waren und uns gegen Abend zu den anderen an Deck setzten. Mit einem Mal begannen seine Mundwinkel wieder zu zucken, und dann kamen die Tränen. Er legte sich auf die Seite, zog die Knie an die Brust und weinte wie ein kleines Kind. Aber man kümmerte sich sofort darum und brachte ihm einen großen, randvoll mit Bier gefüllten Krug, richtete Bjørn auf und ließ ihn trinken. Eine Weile saß er gedankenversunken und wehklagend da, bis sein Unterkiefer nach unten sackte und er mit leerem Blick vor sich hin starrte. Ich hatte ihm bereits erzählt, dass ich als Sklave gelebt hatte, geflohen und allein über die Nordsee gesegelt war. Und auch über Grim, Hutten und den Jomswikinger Halvor und unsere Umsegelung von England hatte ich gesprochen. Er wusste aber noch nicht, wie Vater ums Leben gekommen war.
 Nachdem er eine Weile schweigend dagesessen hatte, streckte er den Krug zur Seite. Ein kräftiger Kerl mit geflochtenem Bart schenkte ihm nach, und Bjørn trank viel und lange. Als er den Krug wieder absetzte, war er betrunken genug, um von Vaters Tod zu hören. »Sag mir, dass Vater ehrenhaft gestorben ist«, forderte er. »Dass er sich seinen Platz an Odins Tafel in Walhalla verdient hat.«
 Den Worten entnahm ich, dass auch Olavs Männer sich noch an die alten Götter hielten, denn niemand schien diese Worte seltsam oder falsch zu finden. Bjørns Trauer hatte die anderen dazu gebracht, sich um uns zu scharen, und jetzt wollten sie hören, was genau passiert war.
 Also erzählte ich ihnen von dem Tag, an dem Ros gekommen war. Ich beschrieb ihnen, wie man Vater den Bauch aufgeschlitzt und wie er Schritt um Schritt hatte gehen müssen, bis ihm die Gedärme aus dem Leib fielen und er schließlich zu Boden ging. Die Männer um uns herum nickten und flüsterten, dass er voller Ehre gestorben war und wir stolz auf unseren Vater sein sollten.
 An diesem Abend fielen viele Worte. Nachdem ich von meiner Reise von zu Hause erzählt und Bjørn den Tod von Vater und unserem Hund betrauert und sich tüchtig betrunken hatte, kam Olav und setzte sich zu uns. Auch ich bekam jetzt ein Bier und frisch gekochte Grütze, und mir wurde eine weiche, dicke Wolldecke über die Schultern gelegt. Olav sagte, Bjørn sei einer seiner treuesten Männer, er sei froh, ihn auf der Reise nach Norwegen und bei seinem Kampf gegen den Trønderjarl an seiner Seite zu wissen. Bjørn nickte, ehe seine Augen einen wilden Ausdruck bekamen, seine Kiefer sich anspannten und er die Faust ballte. »Wir müssen den Jarl in die Knie zwingen und Vater rächen!«, rief er.
 Es war ganz ungewohnt für mich, Bjørn so zu sehen. Ich hatte ihn nie betrunken erlebt, und auch der Wut, die jetzt in ihm aufflackerte, war ich erst ein einziges Mal begegnet. Damals, ich war noch ein Kind, waren die Bauernsöhne auf die Idee gekommen, ein Spiel zu spielen, in dem ich ein entflohener Sklave sein sollte und sie die Jarle. Sie fesselten mich an einen Baum im Wald und wollten mich mit einem Seil auspeitschen, als Bjørn uns entdeckte. Wütend ging er mit bloßen Fäusten auf sie los und schickte sie mit blutenden Nasen nach Hause.
 Damals hatte dasselbe Feuer in seinen Augen gebrannt, das ich auch jetzt sah. Und mir wurde bewusst, dass wir uns vielleicht gar nicht so unähnlich waren. Denn war nicht auch ich von diesem Berserkerwahn erfasst worden, als ich den Krieger am Handelsplatz getötet hatte?
 Olav stand auf und nickte dem Mönch zu, der mir auf dem Anleger begegnet war. Alfred entfernte den Deckel von einem Fass, das am Mast stand, tauchte Krüge ein und reichte sie den Männern an Deck. Olav hob seinen Krug. »Lasst uns auf Torstein und Bjørn Tormodson trinken!«
 Dann wurde geprostet und getrunken, bevor Olav hinzufügte: »Heißen wir sie hier bei uns willkommen! Sie sind Brüder, und auch wir wollen ihnen wie Brüder sein!«
 Wieder wurde getrunken, und Bjørn hielt sich nicht zurück. Olavs Männer neigten zum Trinken, Olav selbst habe ich aber nie berauscht gesehen. Später sollte ich miterleben, wie er vor Schlachten die Fässer zunageln ließ, doch jetzt, da der Tag sich zum Ende neigte, ließ er uns gewähren. Und auch ich aß und trank in jener Nacht reichlich.
 Bjørn und ich redeten noch den ganzen Abend, und während die Mannschaft unten am Hafen ein Schwein grillte und weitertrank, erzählte mir mein Bruder von seiner Reise. Sie war ganz ungleich der meinen. Er war ein Jahr vor mir gemeinsam mit den Bauernsöhnen aufgebrochen. Sie waren mit einem guten Langschiff losgesegelt, und ihre erste Station war Seeland gewesen, wo der Kapitän Bernstein gegen Fuchsfelle eingetauscht hatte, die er aus Norwegen mitgenommen hatte. Dann waren sie zu den friesischen Inseln gesegelt, wo sie den Bernstein gegen Perlen, Wein und Bogenholz aus Eiben getauscht hatten, das aus Thrakien, einem Land im Süden, stammen sollte. Diese kostbaren Waren hatten sie mit nach Dublin genommen, wo der Kapitän auf den Sklavenmarkt gegangen war. Als mir Bjørn dies erzählte, schlug er den Blick nieder, ich sah, wie schwer es ihm fiel. Sowohl er als auch die Bauernsöhne verließen das Schiff in Dublin, das weiter in den Süden und über das Mittelmeer bis Miklagard fuhr, um die Sklaven dort an die Mohren zu verkaufen. In Dublin hörten die Bauernsöhne ein Gerücht über Olav Krähenbein, einen mächtigen Mann, der Krieger für ein Heer suchte. Es hieß, er sei verbündet mit dem Dänenkönig Sven Gabelbart, mit dem gemeinsam er Mercia erobern wollte. Wer gut für sie kämpfte, sollte reich belohnt werden und Ackerland bekommen.
 Über den Kriegszug erzählte Bjørn nicht viel. Ich verstand aber, dass er seit mehr als einem Jahr einer von Olavs Kämpfern war. Ein Fischerboot hatte ihn und die Bauernsöhne an die englische Küste gebracht, wo sie auf einem Drachenschiff angeheuert hatten, das in einer versteckten Bucht vor Anker gelegen hatte. An Bord waren Kartenzeichner gewesen, die an der Küste entlanggesegelt und hin und wieder ins Landesinnere geritten waren, um die Stellungen der Engländer zu erkunden.
 Das Langschiff hatte England im Spätherbst in Richtung Friesland verlassen, wo Olav mit seiner Flotte lag. Der Seekönig hatte dort eine Frau norwegischer Abstammung gefunden, deren Name Gyda war. Die hübsche, anspruchsvolle Frau forderte Æthelreds Kopf samt der Krone von England, bevor sie Olav Erben schenken wollte.
 Bjørn verbrachte den Winter in Friesland gemeinsam mit dem Rest des Heeres, dort wurde er auch in die Kampfeskunst mit Schwert und Axt eingewiesen. Er bekam reichlich zu essen und zu trinken, und es fehlte ihm an nichts. Als es auf den Frühling zuging, kam Sven Gabelbart mit seiner Flotte, und Olav und all seine Schiffe schlossen sich ihm an. Ein mächtiges Heer ging im Süden von England, im fruchtbaren Wessex, an Land und wanderte von dort nordwärts.
 Die Bauernsöhne fielen in einer Schlacht gegen walisische Söldner. Ein Pfeilregen brachte sie und viele andere zu Boden, und es war pures Glück, dass Bjørn verschont blieb. Aber Olav und Sven waren kluge Heerführer, sie fielen den Walisern in den Rücken und schlachteten sie ab.
 Wäre ich älter und klüger gewesen, hätte ich verstanden, dass das Ziel des Heerzugs, an dem mein Bruder in jenem Jahr teilgenommen hatte, der Eroberung von Land diente, das unserem Volk nie gehört hatte. Ich hätte eingesehen, dass es Olav nach Macht und Reichtum dürstete. Doch viel schlimmer war, dass er kurz darauf seinen Verbündeten Sven Gabelbart verraten hatte und sich von Æthelred für das Silber, das jetzt in seinen Schiffen lagerte, kaufen ließ. Zu der schicksalhaften Begegnung war es in Andover gekommen, im Herbst des Jahres vor Olavs Aufbruch nach Norwegen. Dort bot Æthelred Olav an, ihn zum reichsten Mann zu machen, den Norwegen jemals gesehen hatte. Und zum zweitreichsten in Wessex und Mercia, nur der König selbst war dort noch vermögender. Im Gegenzug musste Olav die Allianz mit den Dänen aufkündigen und Æthelred versprechen, sein Reich nie wieder anzugreifen oder zu plündern. Außerdem forderte Æthelred von Olav, sich taufen zu lassen.
 Für mich waren das große Worte. Worte über mächtige Männer und Reichtümer, deren Ausmaße ich mir nicht einmal vorstellen konnte. Dass auch ich mich jetzt auf einem von Olavs Schiffen befand, nur einen Daumenbreit über dem mit Silber vollgestopften Lastenraum, war kaum zu begreifen. Bjørns Worte berauschten mich wie das Bier. Er zeigte mir seine Axt und die vier Kerben, die er in den Schaft geritzt hatte. Eine Kerbe für jeden Mann, den er getötet hatte. Odin hatte seine Hand stark und sein Herz mutig werden lassen.
 Bjørn erzählte mir auch von Olavs Leben. Es stimmte, dass er schon als kleines Kind versklavt worden war. Es hieß, man habe ihn aus den Armen seiner Mutter gerissen. Dann wurde er an einen Bauern in Estland verkauft, bei dem er als Sklave lebte, bis er zehn Jahre alt war. In diesem Moment zeigte Bjørn auf den Alten mit dem weißen Bart, der unten bei Olav auf dem Achterdeck stand und trank. Das sei Sigurd, Olavs Onkel. Er habe den verlorenen Sohn seiner Schwester freigekauft. Sigurd diente Fürst Wladimir in Gardarike, was damals auch Olavs Schicksal werden sollte. Sie bildeten ihn aus und machten einen Krieger aus ihm.
 Ich hatte von Wikingern gehört, die Fürsten im Süden dienten. Wir nannten sie Waräger, und wie um die Jomswikinger rankten sich auch um sie viele Mythen und Sagen. Wenn Olav einmal ein Waräger gewesen war, verstand ich gut, dass Æthelred sich aus Angst Frieden mit ihm erkauft hat.
 Olav bekam Schiff und Mannschaft, als er zwölf Jahre alt war, erzählte Bjørn weiter. Aber er blieb bis zum Alter von achtzehn Jahren in Wladimirs Heer. Dann segelte er auf eigene Faust davon und ging auf Raubzug. Er sammelte Schiffe und Reichtümer, und Männer, die von seinem Mut gehört hatten, schlossen sich ihm an.
 Es war deutlich zu sehen, dass Bjørn voll der Bewunderung für Olav war. Er saß mit überkreuzten Beinen da und streckte immer wieder die Axt in die Höhe, wenn er von Olavs Heldentaten erzählte. Manchmal machte er eine Pause, um zu trinken, und wenn der Krug leer war, brauchte er ihn nur neben sich zu stellen, und der Mönch füllte ihn wieder auf.
 Der alte Mann, der ich heute bin, schüttelt den Kopf, wenn er an die beiden Brüder auf dem Deck von Olavs Schiff denkt. Der eine derart geblendet von Tryggvasons Größe, dass er die Blutspur nicht sah, die Olav überall hinter sich herzog. Und der andere, verführt von Worten über große Männer und Kriege, Mut und Reichtum. Ich war damals bereit, in den Kampf zu ziehen, gegen wen auch immer, wenn ich nur meinen Bruder an meiner Seite wusste. Wäre ich doch damals nur klüger gewesen! Hätte ich Bjørn nur gebeten, mit mir zurück in Huttens Schmiede zu gehen und Olav ohne uns nach Norwegen ziehen zu lassen!
 Es wäre eine Lüge, würde ich über jenen Abend berichten, als würde ich mich an alles erinnern. Bjørn und ich bekamen reichlich Bier und betranken uns. Der Mönch kam immer wieder zu uns und schenkte uns nach, und bald spürte ich weder Schüchternheit noch Angst. Ich tanzte mit den anderen Kriegern über das Deck oder hielt die Axt in der Hand und heulte wie ein Wolf. Die Leute von der Insel zogen sich irgendwann zurück, denn als wir später im Hafen saßen und das gegrillte Schwein aßen, war nur noch Olavs Mannschaft zugegen.
 Ich weiß noch, dass Olav am Bugsteven seines Schiffes stand und von dort aus zu uns sprach. Über die Ehre, die wir erlangen würden, wenn wir erst zurück in Norwegen waren. Unsere Namen würden immer mit den Taten in Verbindung gebracht werden, die dort auf uns warteten. Und wir antworteten auf seine Worte mit wildem, betrunkenem Gebrüll.
 Später half ich Bjørn zurück auf das Schiff. Ich hatte den Arm um seine Schultern gelegt, und mein Bruder lallte, dass er die Männer finden würde, die mich zum Krüppel gemacht hätten. Er wollte mich rächen, indem er ihnen allen die Beine abhackte. Schließlich sanken wir auf einem Fell unter den aufgespannten Lederbahnen zusammen. Fenris legte sich zu uns, einen Knochen in der Schnauze. Am liebsten hätte ich einfach die Augen geschlossen und geschlafen, aber ich musste noch einmal Wasser lassen, weshalb ich über den Landgang nach unten auf den Anleger taumelte. Während ich mich schwankend erleichterte, ritt der Inseljarl mit seinem Sohn in den Hafen. Der Weißbart empfing sie am Ende des Anlegers. Der Welpe löste einen Packbeutel von seinem Sattel und stand zunächst neben seinem Vater. Sie schienen ein paar Worte zu wechseln. Dann ging Welpe mit dem Weißbart über den Anleger und wurde auf eines unserer Schiffe geführt.
 
   13 
Messе
 Zwеi Tage nаch dеr Ankunft dеs fünften Schiffes legten wir аb und fuhrеn hinaus аufs Meеr. Ich wаr jetzt ein Teil der Mannschaft und gеmeinsam mit Bjørn für die Backbordsеitе dеr vordеren Räume zuständig; еin Rаum war der Abstаnd zwischen zwеi Spanten. Jеdеr Raum hattе ein Paаr Ruder, und jеdes Ruder war mit zwеi Männern besеtzt, die in Schichten arbeiteten. Hier gаb es keine Ruderbänkе, jеder sаß аuf seiner Kiste, in der sich Wаffen und persönliche Eigentümer befanden. Eine solche Kiste hatte ich bisher noch nicht bekommen, аber ich trug ohnehin nicht viel bei mir.
 Es regnete und war windstill, als wir von Rossøy аblegten, und ich erinnere mich gut darаn, wie meine Hände аn dem lаngen Ruder lagen und ich die Inseln hinter dem Kielwasser verschwinden sаh. Das Schiff war ein bisschen kleiner аls Olavs, aber es wаr dennoch ein mächtiger Drache. Als wir aufs offene Meer hinauskamen, wurde dеr Rahbalkеn, der bishеr auf mannshohеn Stützen längs übеr dеm Deck lag, gedreht und an die Mаstspitzе gehisst. Dаs Sеgel wurde geöffnet, und sofort spürtеn wir, wie der Rumpf zu zittеrn und bеbеn bеgann.
 Der Wind sollte uns bis an diе Westküste Norwеgens tragеn, wo wir nicht wusstеn, was uns еrwarten würde. Es hiеß, Olav habe einе Flotte von mehrеren Hundert Schiffen, versteckt in einem Fjord. Andere murmeltеn, diеs sei nur ein Gerücht und dass es nicht mehr als diese fünf Langschiffe gebe. Mich wunderte das, denn wenn Olav England tatsächlich mit einem großen Heer verwüstet hatte, musste er doch noch mehr Männer und Schiffe haben. Bjørn sagte dazu nicht viel. Viele Schiffe seien nach England gefahren, doch Olav habe einen Großteil seiner Flotte verloren, als er mit Sven Gabelbart gebrochen habe. Gerüchte besagten, ganze Mannschaften hätten sich den Dänen angeschlossen, mit Waffеn und Schiffеn. Aber auf diеsеn fünf Langschiffen bеfändеn sich beinahe dreihundert Mann. Olavs bеste Kriеger, von denen jedеr mindestens viеr Männеr im Kampf gеtötеt hatte. Wäre ich nicht Bjørns Brudеr gewesеn, noch dazu ein Bootsbauеr, hättе man mich nicht an Bord gеlassen. Mit dreihundеrt Kriegern diеser Art, meintе Bjørn, könnten Könige in die Knie gezwungen und ganze Länder erobert wеrdеn.
 Nachdem der Wind unser Segel gespannt hatte und wir die Ruder einziehen konnten, ging ich an Deck umher und studierte das Schiff. Ich dachte nicht darüber nach, was uns in Norwegen erwarten würde. Nun, da ich mit meinem Bruder wieder vereint war, würde ich mich sogar sicher fühlen, sollte die Midgardschlange aus dem Meer auftаuchen. Lаnge stand ich dа und schаute hinauf zum Segel, dаs аussah, als wäre es mit Teer eingerieben worden. Jedes Mal, wenn der Bug gegen eine Welle schlug, spritzten die Regentropfen vom Segel über das Deck. Dort hаtten die Männer sich schon vor einer Weile niedergelassen und Regenplаnen zwischen der Reling und den Stützbalken des Rahbalkens gespannt, die wie Arme vor und hinter dem Mаst hochstanden. Unter diesen Planen sаß die Mаnnschаft, einige schliffen ihre Wаffe, andere vertrieben sich die Zeit mit Würfelspielen. Es waren ungefähr sechzig Mаnn an Bord, und auch wenn dаs Schiff groß war, wurde es beizeiten eng. In den Lаstenrаum unter Deck ging kаum jemand, und Bjørn erzählte mir, dass es so аuf allen Schiffen war. Unter Deck wаr alles voll mit Silberkisten, Reichtum, mit dem die Loyalität der norwegischen Häuptlinge gekаuft werden sollte.
 Letzteres verwunderte mich, denn Olav wirkte nicht wie jemand, der Menschen bestach. Warum lenkte er seine Schiffe nicht einfach zu den Feinden und ließ uns mit unseren Äxten und Geheul auf die Menschen los? Das sollte doch reichen, um Jarl Håkon und seine Söhne in die Flucht zu schlagen. Das sаgte ich аuch zu Bjørn, doch der zuckte nur mit den Schultern und antwortete, dass er davon keine Ahnung habe. Dass der Trønderjarl seine Waffen niederlegen und sich kaufen lassen würde, bezweifelte er. Anscheinend würden wir ihm das Leben nehmen müssen. Sie seien harte, reiche Männer, hieß es, die seit jeher Steuern auf den Handelsrouten verlangt hätten.
 Ich ahnte, dass Bjørn so mancher Rede von Olav Krähenbein gelauscht hatte, denn was er mir über die Trønder erzählte, klang wie Olavs Worte. Bjørn war ja nur ein Junge aus Vingulmørk, auch wenn von dem Kind nicht mehr viel zu sehen war. Er war breit geworden, und beim Rudern zeichneten sich kräftige Muskeln unter seinem Leinenhemd ab. Wenn ich ihn zwischen den anderen Männern an Bord sah, war er in jeder Hinsicht einer von ihnen. Nicht nur der Bart und das Hemd oder der breite Schwertriemen um seinen Leib. Es war auch die Art, wie er sich bewegte, die Kraft in seinen Armen und der ruhige, aber stets beobachtende Blick. Bjørn war jetzt ein Mann, ein Krieger. Und ich würde es ihm nachtun, so wie ich es immer getan hatte. Bjørn trug seine Axt weiter vorne an der Hüfte als ich, also machte ich das auch so. Sein Messer steckte in einer Lederscheide direkt vor der Axt, sodass er es mit der linken Hand ziehen konnte, also befestigte ich meines auf dieselbe Art. Natürlich machte ich mir Sorgen um mein schwaches Bein, doch Bjørn beruhigte mich und sagte, wenn es am schlimmsten um uns stünde, wäre ohnehin keine Zeit wegzulaufen. Dann gälte es, stehen zu bleiben und nicht von der Stelle zu weichen. Stärke in den Armen sei wichtig, und die hаbe ich; er prüfte meine Oberаrme und meinen Griff und meinte, ich sei so stark wie ein аusgewаchsener Mann. Schon bаld sollte ich lernen, wie Olаvs Männer kämpften: wie die Waräger, mit der Axt in der rechten und dem Kurzschwert in der linken Hand. In Norwegen war das ungewöhnlich. Dort wurde in den Schlаchten noch immer mit Schilden und Reihen aus Speerwerfern gekämpft, wаs den großen Heeren stets einen Vorteil verschaffte. Olav hatte das von seinem Onkel Sigurd gelernt. Dаnach hatte er unter Fürst Wlаdimir in Gаrdаrike gedient. Wаräger, oder Varangoi, wie sie dort unten genаnnt wurden, waren oft in der Unterzahl und hаtten deswegen eine sehr viel aggressivere Form der Kriegsführung, аls die Häuptlinge im Norden und Westen es gewohnt wаren.
 Am ersten Tаg an Bord waren die Männer noch verkаtert und erschöpft, und sobald die Ruder nicht mehr gebraucht wurden, legten sich die meisten von ihnen schlаfen. Ich blieb für eine Weile sitzen und sah hinüber zu Olavs Schiff, dаs nur ein paar Pfeilschüsse entfernt steuerbord vor uns lag. Der Weißbärtige und Olav selbst standen am Bug und hantierten mit etwas. Sigurd hielt etwas in den Händen, das er immer wieder аuf den Boden wаrf, woraufhin er und Olav auf die Knie gingen. Sie tauchten hinter der Reling ab und blieben für einen kurzen Augenblick verschwunden, bevor sich das Schauspiel wiederholte.
 »Krähenfüße«, erklärte Bjørn später am Abend, als wir unsere Grütze aßen. »Ich habe sie auch gesehen, Torstein. Sie prophezeien die Zukunft mit Krähenfüßen. Vielleicht bestimmen sie so den Kurs. Ich weiß es nicht. Das ist irgendein Unfug aus Gardarike.«
 Kurz darauf wurden auf Olavs Deck zwei weiße Flaggen in die letzten Strahlen der Abendsonne gehalten, die Steuermänner fuhren die Ruder aus und justierten die Leinen. Wir schlugen einen etwas nördlicheren Kurs ein und segelten durch die Nacht in Richtung Norwegen.
 Über Olav erzählte man sich, dass er das Land nicht verstand. Damit meinten die Leute, dass er den Großteil seines Lebens auf See verbracht hatte und deshalb mit dem festen Boden unter den Füßen nicht viel anfangen konnte. Er hatte nie auf einem Häuptlingssitz gesessen, auch in seiner Zeit als König von Norwegen streifte er durch die Lande, und wenn er mit seinen Langschiffen lossegelte, folgten ihm Macht, Reichtum und Armee. Jetzt segelte er gen Osten in ein Land, das er nicht mehr betreten hatte, seit er ein kleines Kind gewesen war. Ich versuchte lange zu verstehen, warum er nicht in England geblieben war und seine Tage unter König Æthelreds Schutz verbracht hatte. Auch seine Frau Gyda hatte er zurückgelassen, um das Land seiner Vorfahren zu erobern.
 Vielleicht waren es die Krähenfüße, die ihm den Weg wiesen. Vielleicht ein Verlangen nach noch mehr Reichtum, oder der Wunsch, über die Männer und Sippen zu herrschen, die einst seine Mutter gejagt und seine gesamte Familie ausgelöscht hatten. Oder es ging um Rache für das Unrecht, das ihm widerfahren war. Auch heute weiß ich nicht, was ihn damals angetrieben hatte. Doch ich weiß, dass das, was Æthelreds Schreiber verkündet hatten, eine Lüge war. Olav hat Norwegen nicht erobert, um den Christengott zu den Heiden zu bringen. Tief in seinem Inneren war nämlich auch Olav noch ein Heide. Für ihn war der Christengott nur eine weitere Waffe, mit der er seine Feinde in die Knie zwingen konnte.
 Aber in jener Nacht wusste ich das alles noch nicht. Ich war geblendet. Wie ich so in der Dunkelheit lag, mit Bjørn an meiner Seite, fühlte ich mich sicher und dachte, dass ich zu diesen Männern dazugehörte. Und es war nicht nur die Gewissheit, dass Bjørn und die anderen Männer an meiner Seite kämpfen würden, so wie ich an ihrer. Das tiefe Gefühl von Sicherheit ging von Olav selbst aus. Sein Selbstvertrauen würde uns dazu bringen, nach Ginnungagap zu segeln, sollte er uns das befehlen.
 Die fünf Drachenschiffe, die nun nach Norwegen jagten, waren allesamt nach Olavs Anweisungen gebaut worden. Nach zehn Jahren als Seekrieger hatte er genaue Vorstellungen davon, wie seine Langschiffe zu sein hatten. Geschwindigkeit war das Wichtigste, Olavs Schiffe sollten seine Feinde schnell einholen oder vor ihnen davonsegeln können. Sie waren so lang, damit sie auf dem Wasser schneller vorankamen, außerdem war so Platz für mehr Ruderreihen, als es damals üblich war. Die Masten waren höher, als ich es bei anderen Schiffen gesehen hatte, und hinter der Konstruktion des Riggs lag so manche gute Idee. Unter Deck stand eine riesige Fichtenwurzel, die als Sockel für den Mast diente, ein Kiefernstamm, der gründlich mit Teer befestigt worden war. Sollte es auf dem offenen Meer zum Kampf kommen, würden die Krieger zunächst zu Pfeil und Bogen greifen, denn der Mast war der wunde Punkt des Schiffes und würde umfallen, sollten die Taue, die ihn aufrecht hielten, gekappt werden. Doch sah Olav die Gelegenheit, das Schiff eines anderen Mannes zu kapern, zögerte er keinen Augenblick. Dann erhielten wir sofort den Befehl, zu unseren Waffen zu greifen, die wir an der Innenseite unter der Reling angebracht hatten, die uns bis fast an die Brust reichte, und wenn wir auf unseren Kisten saßen und ruderten, waren wir gar nicht zu sehen. Um seiner Mannschaft einen weiteren Vorteil in der Schlacht zu verschaffen, waren seine Schiffe höher als die der anderen, sodass die Krieger sich eine halbe Mannslänge über dem Feind befanden und Pfeile und Speere auf sie niederschießen konnten. Dies führte außerdem dazu, dass man unter Deck aufrecht stehen konnte und ausreichend Platz für Olavs Silberkisten war. Das Deck war achtern und am Bug leicht angehoben, sodass jeder, der dort stand, eine gute Sicht über das Schiff und das umliegende Gewässer hatte.
 Bjørn erzählte mir, dass er selbst zwar noch nicht auf See gekämpft habe, ihm aber erklärt worden war, dass bei einer Seeschlacht die Schiffe ständig in Bewegung sein müssten, außer sie wollten die feindlichen Schiffe entern und die Männer töten. Während einer Schlacht würde auch das Segel eingeholt sowie der Rahbalken abgesenkt und auf seine Stützen gelegt. Das Segel war, abgesehen von der möglichen Ladung, das Wertvollste an Bord.
 In Norwegen würde Olav dafür sorgen, dass wir unseren Vater rächen konnten, da war Bjørn sicher. Dann würden wir beide unseren Frieden finden. Und wenn wir erst den Jarl in die Knie gezwungen hatten und Olav König von Norwegen war, würden wir, die besten seiner Männer, mit Silber und Land geehrt werden und als Häuptlinge einen Teil des Landes regieren. Bjørn erzählte mir all das an unserem ersten Morgen auf hoher See. Er würde um unsere Halbinsel bitten, mitsamt dem Wald und dem Gebiet auf dem angrenzenden Festland. Was einst das Land des Bauern gewesen war, sollte dann unser sein. Wir könnten Kühe und Schafe halten und Leute anwerben. Leute, die wussten, wie man Korn anbaut. Bjørn hatte diesen Plan im Kopf, seit er ausgewählt worden war, mit nach Norwegen zu segeln. Aus dem Korn wollte er Bier brauen und für gutes Geld an die Händler aus dem Süden verkaufen.
 Am Nachmittag unseres zweiten Tages auf See kam ein Mann namens Øystein Faust zu Bjørn und mir und holte eine Schere hervor. Øystein Faust war einer der Männer, die Olav aus Gardarike gefolgt waren, und er konnte nur wenig Norwegisch. Bjørn grinste, und mir war klar, dass Øystein mir nichts Böses wollte, doch sein Anblick erschreckte mich. Sie nannten ihn Faust, weil seine rechte Hand viel größer als seine linke war und ziemlich verunstaltet, die Knöchel waren viel zu groß, die Nägel zu flach.
 »Du musst dein Hemd ausziehen«, sagte mein Bruder. »Sonst hast du nachher überall Haare.«
 Øystein Faust nickte und zeigte mit der Schere auf mein Hemd. Er war ein hässlicher Kerl, anders kann man das nicht sagen. Die rechte Schulter hing weiter runter als die linke, sein Nacken war ziemlich dünn, und der Kopf darauf sah aus wie ein Apfel. Seine Nase war breit, die Augenbrauen zusammengewachsen und die Augen beinahe farblos. Komischerweise konnte niemand so gut mit der Schere umgehen wie Øystein Faust, weshalb sie ihn zu mir geschickt hatten, um Haare und Bart zu stutzen. Meine Haare waren weder geschnitten noch gekämmt worden, seit ich den Handelsplatz verlassen hatte, und mein schütterer Bart war mindestens so lang wie Bjørns.
 Øystein Faust legte seine missgebildete Hand auf meinen Kopf und ließ sie dort liegen, während er mit der linken Hand meine Haare ungefähr bis auf Schulterhöhe kürzte. Den Bart schnitt er ganz kurz. Dann holte er einen Eimer mit Seewasser und schrubbte eine Art Öl in meine Haare, bevor er einen Knochenkamm hervorholte und alle Flechten und Knoten herauskämmte. Olav ließ es nicht zu, dass seine Männer ungepflegt aussahen, erklärte Bjørn. Wir seien schließlich keine Seeräuber.
 Nachdem ich fertig frisiert war, fegte Øystein Faust meine Haare zusammen und schmiss sie über Bord. Ich blieb mit Bjørn auf der Ruderkiste sitzen, es war ein wunderschöner Tag, keine einzige Wolke am Himmel; das Segel stand stramm in der Brise, und die Schiffe lagen immer noch dicht beieinander. Olavs Schiff war direkt steuerbord von uns, und dort drüben konnte ich Welpe ausmachen, der vorne am Bug stand und gen Osten spähte. Bjørn erklärte mir, was es mit Welpe auf sich hatte. Um die Orkney-Inseln an sich zu binden, hatte Olav darauf bestanden, den Sohn des Inseljarls mit an Bord zu nehmen. Kein Vater würde sich mit den Feinden des Mannes verbünden, dem der eigene Sohn diente.
 Bjørn verriet mir nun die Namen aller Männer an Bord, vier von ihnen sollte ich mir besonders gut merken. Sollte es gleich bei unserer Ankunft in Norwegen zum Kampf kommen, würde die Flotte versuchen beieinanderzubleiben. Dann gehorchten wir Olavs Befehlen, die in Form von Flaggen gegeben würden. Sollte die Flotte getrennt werden, was durchaus passieren konnte, galt das Wort des Kapitäns. Dieser stand gerade achtern beim Steuermann, er war ein hochgewachsener hagerer Mann mit feuerrotem Bart und nur wenigen Haarbüscheln auf dem Kopf. Sein Name war Asgeir Hose, auch wenn er immer einen Kilt trug. Der Steuermann war ein breit gebauter Bär mit einem buschigen braunen Bart, den sie nur Ross nannten.
 In einer Seeschlacht würde der Kapitän stets versuchen, das feindliche Schiff zu entern und zu räumen, erklärte Bjørn. Doch sollten wir geentert und Asgeir Hose oder Ross getötet oder vom Lärm der Schlacht übertönt werden, sollten alle Männer eines Raumes zusammenkommen. Bjørn und ich gehörten zum dritten Raum, vom Bug aus gesehen auf der Backbordseite. Wir sollten uns mit den zwei Männern auf der Steuerbordseite zusammentun, sie hießen Waldemar und Keulen-Ragnar. Waldemar kam aus Gardarike und hatte welliges, rabenschwarzes Haar. Von der einen Seite aus betrachtet, war er ein schöner Mann, aber ein Schlag mit einem Knüppel hatte ihm eine Delle auf der linken Gesichtshälfte verpasst, und es bildeten sich stets Falten um seine Augen. Keulen-Ragnar hatte seinen Namen, weil er einer Keule ähnelte. Alles an ihm war dick, breit und schwer, und sein Haar wuchs ihm nicht nur bis in den Nacken, sondern auch auf den Schultern, ein Anblick, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.
 Wie die meisten Männer an Bord hatte auch mein Bruder einen Rufnamen. Tagsüber wurde er einfach nur Bjørn genannt, aber wenn die Männer getrunken hatten, nannten sie ihn Bjørn Bauchhieb. Ich ahnte den Grund dafür, muss aber sagen, dass mich der Name mit Bewunderung erfüllte. Mein Bruder war nun ein Krieger, einer von Olavs besten Männern. Auf gewisse Weise war damit alles wieder wie früher. Bjørn hatte schon immer auf mich aufgepasst. Er war es, der mir das Schwimmen beigebracht hatte, er hatte darauf geachtet, dass ich nicht auf die steilsten Klippen geklettert und in den Tod gestürzt war. Und er hatte mich gegen die Bauernsöhne verteidigt. Jetzt sollte Bjørn Bauchhieb mich wieder beschützen.
 Ich hieß Torstein Bootsbauer; der Name, der mir auf den Inseln gegeben worden war, blieb haften. Den gesamten zweiten Tag verbrachte ich damit, mir Rigg und Rumpf anzusehen, denn Asgeir Hose hatte mich darum gebeten. Ich durfte unter Deck gehen und stand lange mit einer Fackel in der Hand zwischen Olavs Kisten. Ich war wirklich kurz davor, einen der Deckel anzuheben, doch ich wagte es nicht. Stehlen wollte ich nicht, ich war kein Dieb. Ich wollte das Silber nur sehen. Doch sollte jemand nach unten kommen und mich an einer der Kisten ertappen, würden sie mich sofort verdächtigen, und vor Olavs Zorn graute mir.
 Weder unter noch an Deck musste etwas ausgebessert werden. Das Schiff sah aus wie neu. Nur die Befestigung des Steuerruders ließ zu wünschen übrig. Auf großen Drachenschiffen bestand das Steuerruder aus einer Stange, die kurz unter der Wasseroberfläche zu einem breiten Ruderblatt verlief. Dieses war an der Schiffsseite an einem Klotz befestigt. Um das Steuerruder gut hantieren zu können, musste es in einem rechten Winkel an einer weiteren Stange befestigt werden, sodass der Steuermann vor dem Ruder stehend seine Arbeit verrichten konnte. Die ständige Bewegung des Steuerruders trug aber dazu bei, dass es sich lockerte, was auch bei unserem Schiff der Fall war.
 Ich kochte Fett und schmierte den oberen Teil des Steuerruders damit ein, bevor ich es mit Ringen an der Stange festzurrte. So konnte das Ruder so lose wie möglich sitzen, ohne dass das Blatt abfiel. Asgeir Hose war begeistert und wollte Olav meine Arbeit zeigen, sobald wir an Land kamen. Denn die anderen Schiffe hätten das gleiche Problem, erzählte er mir.
 Wir segelten mit Südwind durch eine weitere Nacht, und am Abend des dritten Tages sahen wir Land im Osten. Olavs Schiff drehte nun nach Norden ab, die anderen vier folgten. Bjørn erklärte, dass Olav nicht im Dunkeln an Land gehen, sondern erst herausfinden wollte, wo wir uns befanden. Obwohl tüchtige Seemänner an Bord waren, konnte niemand genau wissen, wohin Wind und Strömung uns während der Überfahrt getragen hatten.
 Sobald sich die Dunkelheit über dem Meer ausbreitete, spürte ich, wie sich die Stimmung an Bord veränderte. Die Gespräche verstummten. Einige legten ihre Waffenriemen an, begutachteten ihre Pfeile, andere sammelten Schafsfelle, Decken und Becher zusammen und packten sie in ihre Säcke. Keine Würfel tanzten an diesem Abend über die Deckplanken, stattdessen erfüllte das Schleifen von Äxten und Schwertern die Stille. Auch Fenris spürte das. Die letzten Tage, nachdem wir Orkney verlassen hatten, war er an Deck herumgerannt, denn bei den Männern bekam er Trockenfisch und gesalzenes Fleisch, und viele von ihnen streichelten ihn auch. Nun zogen die Männer sich in sich selbst zurück, die Gesichter waren düster im Schein des Feuers, bevor es erlosch.
 Ich verbrachte die Nacht an Bjørns Seite. Wir lagen Schulter an Schulter unter einer Decke, und ich glaube, keiner von uns tat ein Auge zu. Als der Morgen anbrach, räusperte er sich und sagte: »Sollte es zu einer Schlacht kommen, hältst du dich immer links von mir. Wenn sie an Bord kommen, dann hack ihnen die Beine ab. Sie sagen, dass die Männer des Jarls nie gelernt haben, ihre Beine zu decken.«
 Ich antwortete nicht. Bjørn wusste sicher, wie man zu kämpfen hatte. Aber ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt wohl noch nicht begriffen, in welchem Auftrag wir unterwegs waren. Ich hielt die Hand vor die aufgehende Sonne und erkannte die Schären vor der Küste und die Hügel an Land. Ich spürte, wie die Reue in mir zu stechen begann. Bjørn und ich hätten auf den Inseln bleiben sollen, statt nach Norwegen zu fahren. Und nun sprach er davon, Leuten die Beine abzuhacken. Hatte ich nicht das Meer überquert, um genau das zu vermeiden?
 Vielleicht trügt meine Erinnerung mich aber auch, vielleicht war da keine Reue. Ich war noch ein Junge, für mich war es ein Geschenk, wieder mit meinem Bruder vereint zu sein, ich wäre ihm vermutlich überallhin gefolgt.
 Wie es auch war, ich durfte nicht lange an der Reling stehen bleiben. Olavs Männer machten sich bereit, und da sie nicht viel mehr wussten als ich, wappneten sie sich gegen das Schlimmste. So war es bei den Kriegern, die mit Olav segelten: Jeder Mann war für sich bereits ein Heer. Auch wenn alle anderen tot waren, sollte er allein weiterkämpfen können. Deshalb trugen wir alle die Axt in der einen und das Kurzschwert in der anderen Hand. Außerdem hatte jeder einen Schild, einen Bogen und mindestens dreißig Pfeile. Olav hatte überdies dafür gesorgt, dass die meisten eine Brünne aus Leder oder Eisen und einen Helm trugen. Auch ich war bewaffnet wie die anderen Männer, Asgeir Hose war an diesem Morgen mit einem Pfeilköcher und einem Sax, einem Kurzschwert, zu mir gekommen. Einen Bogen hatte ich bereits, doch Asgeir wollte wissen, ob er auch stark genug sei, und bat mich, ihn zu spannen. Danach überprüfte er ihn selbst. »Stark genug ist er«, murmelte er und reichte ihn mir. »Doch kannst du auch schießen?«
 »Er trifft ein mageres Eichhörnchen aus hundert Schritten Entfernung«, verkündete Bjørn, was aber nicht stimmte. Vater wollte nicht, dass wir Tiere töteten, die wir nicht essen würden, vor allem wenn sie zu klein waren. »Ich habe noch nie ein Eichhörnchen geschossen«, gestand ich, und Asgeir lachte. »Dein Bruder meint das nicht wörtlich, Torstein. Er sagt nur, dass du ein guter Schütze bist.« Er klopfte mir auf die Schulter und wurde wieder ernst. »Du wirst der Schütze in deinem Raum sein. Dann sehen wir ja, ob du wirklich so gut bist.« Daraufhin drückte er mir das Kurzschwert in die Hand und ging zurück zum Steuermann.
 Bjørn erklärte mir, dass Asgeir allen neuen Mannschaftskameraden die Bogenpflicht gab. Er war der Auffassung, dass eine Schlacht am besten gewonnen wird, wenn der Schiffsrumpf dem des Feindes fernbleibt und sich keine Klingen kreuzen. Mit dieser Meinung stand er nicht allein da. »Kerle wie diese«, sagte Bjørn und zeigte auf die Männer an Bord, »sind nicht wie in den Geschichten, die Vater uns erzählt hat. Keiner ist so. Wenn wir in die Schlacht ziehen … Einige werden verrückt, wie die Berserker. Andere zittern am ganzen Körper. Andere pissen sich ein, Torstein. Und dann, wenn alles vorbei ist …« Bjørn senkte den Blick, und auf einmal war es, als säße Vater vor mir, seine Worte waren schwer und hatten ein ganzes Leben hinter sich. »Männer sterben, Torstein. Sie werden verwundet, sie … Sie verbluten. Wenn wir also eine Schlacht gewinnen können, ohne in den Nahkampf zu gehen … ist das besser.«
 Diese Worte ließen meinen Griff um den Bogen fester werden, und ich verstand, welche Verantwortung Asgeir mir übertragen hatte. »Es muss hier doch andere geben, die besser schießen können als ich«, sagte ich. »Die dort drüben …« Ich nickte in Richtung Waldemar und Keulen-Ragnar. Waldemar schliff gerade seine Axt, Ragnar sah ihm dabei zu.
 »Ich habe Asgeir erzählt, du seist der beste Schütze, den ich je gesehen habe. Als Bogenschütze darfst du hinter mir stehen.« Bjørn lehnte sich nach vorn und legte seine Hand in meinen Nacken. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst, Torstein. Aber du musst mir versprechen, stets präzise zu zielen.«
 Bjørn war immer der Bessere von uns beiden gewesen, im Ringen und in Faustkämpfen, und das lag nicht nur am Altersunterschied. Bjørn war stärker und geschmeidiger als die meisten, weshalb Vater immer sehr stolz auf ihn gewesen war. Am Bogen war ich allerdings geschickter. Ich traf vielleicht kein Eichhörnchen aus hundert Schritt Entfernung, doch einen Baumstamm würde ich treffen, und der musste nicht einmal besonders dick sein.
 »Wenn wir an Land kommen und Zeit haben sollten, kannst du üben«, sagte Bjørn und nickte in Richtung des Kurzschwerts, das Asgeir mir überlassen hatte.
 »Ich zeige dir, wie man damit umgeht.«
 Olavs Männer hatten gelernt, wie man mit dem Sax oder dem Dolch in der einen und der Axt in der anderen Hand kämpft, und mein Bruder war keine Ausnahme. Er bat mich, das Schwert zunächst in die linke Hand zu nehmen. Die Schneide war ungefähr so lang wie mein Unterarm und völlig gerade. An der stumpfen Seite war es gebogen, weswegen es beinahe wie ein Schnabel aussah. Ich musste das Schwert mit der Schneide nach oben halten. Mit der Axt würde ich den Feind vertreiben, doch wenn sich die Möglichkeit ergab, sollte ich mit dem Schwert zustechen, und wenn der Feind dann zurückwich, würde dieser den Rest der Arbeit erledigen und sich selbst aufschneiden. Dasselbe würde geschehen, sollte ich zurückgerissen werden, während sich das Schwert hinter dem Nacken, dem Knie oder im Schritt des Gegners befand. Während einer Schlacht würde ich auch einen Schild tragen, sagte Bjørn, und es sei üblich, sich mit zwei Bewegungen in den Kampf zu stürzen: zuerst ein kräftiger Hieb mit der Axt, gedeckt vom Schild, dann ein oder zwei Schritte nach vorn, den Schildarm öffnen und das Schwert im Feind verhaken, um ihm dann entweder einen weiteren Axthieb zu verpassen oder sich zurückzuziehen und ihn so mit dem Schwert aufzuschneiden. Diese beiden Bewegungen waren kennzeichnend für den Kampfstil der Waräger, und bisher waren ihnen sowohl die Franken, die Engländer als auch die Mohren unterlegen gewesen. Es war so einfach, dass jeder Mann sich diesen Ablauf merken konnte, selbst wenn er von Blutrausch oder Schmerzen überwältigt war; und effektiv genug, um jede Verteidigung aufzubrechen.
 Mit den Waffen in den Händen entdeckte ich, dass Olav auf den Bugsteven seines Schiffes geklettert war. Dort stand er wie beim ersten Mal, als ich ihn gesehen hatte, eine Hand um den Steven und beide Füße auf der Reling. Der Wellengang war stark, und eine steife Brise wehte aus dem Süden. Wir segelten nach Norden, sodass Strömung und Wind von hinten kamen. Ich konnte es nicht fassen, dass er es wagte, dort zu stehen. Sein Drache lag nun einige Schiffslängen vor uns, und es sah aus, als wäre er von einer mächtigen Zauberkraft ergriffen, denn er schloss die Augen und wandte sein Gesicht dem Himmel zu. Auch der Mönch stand am Bug, er schien Olavs Bewegungen zu folgen. Dann richtete Olav seinen Arm gen Land, direkt vor uns lag eine Bucht. Steuerbord wurden die Leinen gelockert, backbord wurden sie gestrafft, und Olavs Schiff drehte sich zum Land. Wir anderen folgten ihm.
 Ich wusste immer noch nicht, wo wir uns befanden, doch das wusste wohl niemand. Olav Tryggvason hatte an diese Küste noch nie einen Fuß gesetzt. Dass wir uns unweit der Länder mächtiger Häuptlinge befanden, ahnten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Mit nur fünf Schiffen segelten wir an jenem Tag in den langen Fjord hinter Stord und Bømlo, und es war pures Glück, dass wir auf keine anderen Schiffe stießen. Weder Fischer noch Händler waren an diesem Tag auf dem Fjord unterwegs, vielleicht hatten die umherwütenden Jarlssöhne die Menschen von der Küste ins Inland vertrieben. Olav führte uns an der Ostseite Bømlos entlang, wo wir eine schmale Bucht fanden, die von beiden Seiten mit Wald gesäumt war. Diese Bucht war Olavs erster Hafen in Norwegen; sie hieß Moster.
 An jenem Abend gingen wir an Land, durften uns jedoch nicht aus der Sichtweite der Schiffe entfernen. Die Insel ähnelte der Landschaft zu Hause in Vingulmørk. Zwischen den kahlen Felsen wuchsen knorrige Fichten, es gab dicht bewachsene, kleine Waldstücke aus Esche, Birke und Espe.
 Die Langschiffe waren achtern zum Ufer vertäut, sodass wir schnell davonkommen konnten. Auch deshalb durften wir uns nicht zu weit entfernen. Olav sandte Späher aus, die aber keine Spuren von Menschen fanden. Wir waren allein, und Olav fühlte sich in der schmalen Bucht sicher. Schließlich nahm er seinen Hund mit unter Deck und schlief zwischen den Schatztruhen. Bierfässer wurden angeschlagen, und die Mannschaft feierte den Landgang.
 Bjørn, Keulen-Ragnar, Øystein Faust und ich blieben etwas abseits vom Geschehen sitzen. Øystein Faust war schon bald betrunken, er vertrug nicht viel. Wir anderen hielten uns ein bisschen zurück, denn wir wussten schließlich nicht, wo genau wir uns befanden. Wir hatten keine Ahnung, ob sich Jarlstreue in der Nähe aufhielten. »Behaltet eure Waffen in Reichweite«, sagte Ragnar und warf mir einen finsteren Blick zu. »Schlaft nur mit einem Auge. Ich habe es im Traum gesehen, Junge. Dein Blut … auf dem Schwert des Trønderjarls!«
 Diesen Worten folgte Stille, dann brach Keulen-Ragnar in brüllendes Gelächter aus und zeigte auf mich. Er hatte einen Sinn für kleine Späße, solange sie nicht mit ihm gespielt wurden.
 Vom Rest jenes Abends weiß ich nicht mehr viel. Ich war jung, und anscheinend war Øystein Faust nicht der Einzige, der wenig Bier vertrug. Wir saßen auf unseren Ruderkisten und unterhielten uns den ganzen Abend, Fenris lag zu meinen Füßen und nagte an einem Trockenfisch. Dann erinnere ich mich noch, wie ich mich an Deck legte, Bjørn blieb noch sitzen und erzählte von einer Frankenfrau. Am nächsten Morgen kam Mönch Alfred zu mir. Ich war noch benommen und müde vom Bier, doch ich verstand, dass ich mit einigen Männern an Land gehen sollte.
 Alfred wollte sich die Ehre sichern, Norwegens erste Kirche zu errichten, genauer gesagt: Ich sollte für ihn diese Kirche bauen. Auf der Überfahrt hatte er mit Olav darüber gesprochen und ihn an sein Versprechen gegenüber Æthelred erinnert, überall im heidnischen Norwegen Kirchen zu errichten. Olav hatte genickt und geantwortet, dass er sich an sein Wort halten würde. Wie diese Kirchen aussehen sollten, hatte Æthelred jedoch nicht verraten. Viel Zeit durften wir damit nicht verbringen, Alfred musste sich also mit einem Zelt zufriedengeben. Die Tatsache, dass Olav nicht besonders christlich war, war bei allen Männern bekannt. Einige flüsterten sich zu, dass er keinesfalls an diesen Christus glaube und sich taufen ließ, um die Allianz mit Æthelred eingehen zu können.
 Alfred führte uns ans Ende der schmalen Bucht, schaute sich um und schlug sich dann zwischen den Fichten hindurch nach Süden. Ich hatte Bjørn, Keulen-Ragnar und Waldemar im Schlepptau; wir alle trugen Äxte bei uns, Seile, um Stöcke miteinander zu verknoten, und ein Stück altes Segeltuch.
 Wir wussten noch immer nicht, wo wir uns befanden, aber es war schön hier. Südlich der Bucht lag eine flache, offene Landschaft. Einen Steinwurf von den Schiffen entfernt kamen wir aus dem Fichtenwald auf eine Wiese, auf der drei Rehe standen und im sprießenden Gras ästen. Hier hielten wir an, Waldemar legte einen Pfeil an seinen Bogen und spannte ihn, doch Alfred schüttelte den Kopf. Vielleicht sah der Mönch ein Zeichen in diesen drei Rehen, vielleicht die Heilige Dreifaltigkeit, die dort stand und graste.
 Wir sahen Alfred zu, wie er über die Wiese lief, in die Sonne blinzelte, die Hände faltete und zum Himmel reckte. Dann fiel er auf die Knie und bekreuzigte sich mehrfach, als hätte ihn der Wahnsinn befallen. Bjørn stieß mich an und tippte sich dann mit genervtem Gesichtsausdruck an die Stirn.
 Doch ob Alfred nun verrückt war oder nicht, Æthelred hatte ihn mit Olav gesandt, und schon bald schien er mit seinem Gott übereingekommen zu sein, denn er winkte uns zu sich und murmelte Keulen-Ragnar, der die Sprache des Mönches zu verstehen schien, etwas zu. Keulen-Ragnar übersetzte: »Um ihn herum. Der Trottel will, dass wir die Kirche um ihn herum bauen.«
 Und so geschah es. Wir gingen zurück in den Wald und fanden ein paar gerade gewachsene Birken, die wir an den Enden zusammenbanden, sodass sie eine Art Pfeilspitze bildeten. Dann legten wir einen langen Stock quer darüber und spannten das Segeltuch darauf fest. Wir stützten dieses Konstrukt mit ein paar Stöcken und Zeltleinen. Alfred saß die ganze Zeit mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen daneben. Erst als das Zelt errichtet war und wir gehen wollten, erhob er die Stimme und rief: »Crux sacra! Crux sacra!«
 Also schlugen wir noch eine Birke und banden nach Alfreds Anweisungen einen Stock quer über den Stamm, den wir dann in die Erde rammten. Nun war er zufrieden, legte die Stirn auf den Boden und murmelte vor sich hin. Keulen-Ragnar meinte, dass wir jetzt gehen durften.
 Wir kamen zurück zu den Schiffen, und ich arbeitete an einem Wacholderstock, den ich mir auf dem Rückweg geschlagen hatte. Ich teilte ihn entzwei und begann, zwei Axtschäfte zu schnitzen. Einen für Bjørn und einen für mich, für den Fall, dass unsere zerbrechen würden.
 Bisher hatte Bjørn kaum ein Wort über Vater verloren, doch nun sagte er plötzlich: »Wir werden ihn rächen, Torstein. Schon bald, sobald wir zu dem Jarl und seinem Gefolge aufbrechen …« Er erhob seine Axt und rieb den Daumen über die Einschnitte im Axtblatt. »Ich werde hier noch viel mehr Kerben haben, mein Bruder. Und jede einzelne wird für unseren Vater sein.«
 Ich hingegen dachte in jenem Moment, dass die einzige Rache, die ich wollte, der Tod von Ros und seinen Männern sei.
 Noch am selben Tag hielt Alfred eine Messe. Olav und Sigurd waren gemeinsam mit dem Mönch im Zelt, die Mannschaft stand davor. Alfred sprach laut genug, damit wir ihn alle hören konnten. Doch die Worte waren in einer Sprache, die weder ich noch einer der anderen Männer verstand, und wenn ich ehrlich bin, wussten weder Bjørn noch ich, was hier vor sich ging. Es hatte etwas mit dem Christengott zu tun, aber dass diese Insel als der erste Fleck christlicher Erde im alten Norwegen heiliggesprochen wurde, ahnten wir nicht. Ich weiß noch, wie Sigurd das ein oder andere Mal aus dem Zelt hervorlugte und die Männer schalt, die sich hingesetzt hatten. Sie mussten wieder aufstehen. Auch uns andere fuhr er an, dass jeder, der von hier fortzugehen wagte, Stockschläge und Brenneisen zu spüren bekommen würde. Als der Alte wieder im Zelt verschwunden war, löste Keulen-Ragnar seinen Gürtel und urinierte trotzig direkt vor sich hin. Kurz darauf kam Alfred heraus, die Hände in den Ärmeln seiner Kutte verschränkt, und blickte zu dem wolkenlosen Himmel über uns. Olav und Sigurd folgten ihm. Wortlos gingen die drei zurück zu den Schiffen. Wir Männer blieben stehen, denn die wenigsten von uns hatten einer solchen Zeremonie zuvor beigewohnt, und wir hatten keine Ahnung, ob wir hier bleiben sollten oder den dreien folgen durften. Alfred, Sigurd und Olav hatten beinahe den Waldrand erreicht, als Olav sich umdrehte und uns mit einem Lachen zu sich winkte.
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Meеrеsschlacht
 Am folgendеn Morgеn übte ich mit dem Bogen. Ich ging аuf die Wiеse, аuf dеr wir das Zelt errichtet hаtten, um аllеin zu sein. Ich suchte mir еtwas, auf das ich schiеßеn konntе, doch ich brauchte vielе Schüsse, bis der Bogеn wiedеr richtig in mеinеr Hаnd lag und ich dаs Gefühl für das Ziel еntwickelte, das jеder gute Bogеnschütze haben musste. Es war ein Jаhr vergangen, seit ich den Handelsplаtz verlаssеn hаttе, und seither hаtte ich den Bogen kaum mehr gebraucht. Aber mit dem Bogenschießen ist es wie mit dem Schwimmen. Wаs man gelernt hat, vergisst mаn nie wieder. Es dauerte nicht lаng, und ich konnte einige Schritte zurückgehen, ohne mein Ziel zu verfehlen.
 Es wаr noch früh аm Tag, als wir аblegten. Die Kapitäne hatten tаgs zuvor alle Tonnen mit Wasser gefüllt, und Alfred schien zufrieden mit seiner geistlichen Tаt, denn er gönnte sich drüben auf Olavs Boot einen Schluck Bier. Für uns andere waren diе Biеrfässer jеtzt tabu.
 Uns Bogеnschützen war bеfohlеn worden, die Köcher hinter diе Reling zu hängеn und uns dann an die Ruder zu setzen. An jеnem Morgen rеgtе sich kеin Windhauch. Das Wаssеr in der Bucht wаr klar und still.
 Die Mannschaft wusstе nur wenig über Olavs Plänе, später еrfuhr ich jеdoch, dass Olav gar nicht vorgеhabt hatte, den Jarl mit еrhobenem Schwеrt anzugreifen. Olav hattе sich gründlich vorbereitet und Boten nach Norwegen geschickt, um die Bauern zu einеm Aufstand anzustachеln und das Gerücht zu verbreiten, dass Olav an die hundert Schiffe in den Fjorden versteckt habe. Der Seemann, der im Herbst auf die Orkney-Inseln gekommen war und über Jarl Håkons Gier nach Frauen und die Unzufriedenheit in Norwegen berichtet hatte, war einer von ihnen gewesen. Männer wie er hatten Olav auch über die Stellungen des Jarls informiert, über die Anzahl und Lage seiner Schiffe, die Heeresstärke und darüber, welchе Sippеn noch loyal zu ihm standen. Aufbauеnd auf diеsen Informationеn hattе Olav gemeinsam mit seinem Onkеl Sigurd den Entschluss gеfasst, erst einmal mit Jarl Håkon zu reden. Im Tausch gеgen Friedеn wolltе еr um gеnug Land bitten, um sich und seinе Männer ernährеn zu können. Und diеsеs Land solltе am liebsten in Vikеn liegen, wo еr und seine Sippе herkamen. Mit festem norwegischen Boden unter den Füßen wolltе Olav dann sеin Ränkespiel beginnen und sich mit dem Silber die Loyalität der dem Jarl ergebenen Familien erkaufen, bis sein Heer mächtig genug war, um Trøndelag einzunehmen und den Jarl und seine Söhne zu töten.
 In der Sаgа, die Alfred über ihn schrieb, wird dies mit keinem Wort erwähnt. Es gibt keine Berichte über Olavs Gerissenheit, dаfür umso mehr über seinen Heldenmut und seine Gottesfürchtigkeit.
 Als wir аus der Bucht losruderten, sagte Asgeir Hose uns, dаss wir jetzt аuf dem Weg zum Trondheimfjord seien. Ein Flüstern ging daraufhin über die Ruderbänke, denn wir wussten, dass dies die Heimat des Lаdejarls wаr, und vermuteten seine gesamte Flotte im Inneren des Fjordes. Dass der Jarl zu diesem Zeitpunkt bereits auf der Flucht und nur noch sein Sohn Erlend mit wenigen Schiffen in Trondheim geblieben wаr, wussten wir noch nicht. Ich erinnere mich, dass ich an jenem Morgen gerudert bin und Bjørn neben mir stаnd und mein Schwert geschliffen hаt. Während er dаs tаt, sah er immer wieder auf mich und mein schwächeres Bein herаb. Ich hatte schon lange nicht mehr аn meine Beeinträchtigung gedacht, dа wir uns die meiste Zeit jа аn Bord des Schiffes befunden hatten. Doch jetzt sah ich, wie Bjørn grübelte, und mir wurde klаr, dass sie mich nicht zum Schützen ernannt hаtten, weil ich so gut mit dem Bogen umgehen konnte, sondern weil ich als Krieger weniger taugte аls die anderen.
 Etwa in der Höhe von Bømlo nahmen wir wieder Kurs aufs offene Meer, was mich beruhigte. Ich spürte noch immer einen Anflug von Angst und wäre am liebsten zurück zu den Orkney-Inseln gesegelt. Auf dem offenen Meer war es leicht, sich mutig zu fühlen, aber wenn Bjørn mit dem Schleifstein und dem Schwert neben mir stand, wurde das Bevorstehende plötzlich so wirklich.
 Als dаs Lаnd nicht mehr zu sehen war, schlugen wir einen nördlichen Kurs ein, den wir die ganze Nacht hindurch beibehielten. Gegen Abend bekamen wir starken ablandigen Wind, sodass man den Eindruck bekommen konnte, Norwegen wolle uns nicht zurückhaben. Aber die Rahseile spannten sich und trieben Olavs Schiffe schnell durchs Wasser, sodass schon am Morgen die Segel eingeholt werden konnten. Angetrieben durch die Ruder fuhren wir jetzt wieder gen Osten.
 Menschen, die im Inland aufgewachsen sind, können kaum glauben, mit welcher Geschwindigkeit man sich mit guten Langschiffen vorwärtsbewegen kann. Von der Bucht bis zum Trondheimfjord ist es in etwa so weit wie hinüber nach Schottland, trotzdem kam uns der Weg kürzer vor. Die Dauer entsprach einer Ruderwache und einer Nacht unter den Lederplanen.
 Die letzte Strecke hinein in den Trondheimfjord war hart. Wellen und Strömungen standen gegen uns, sodass alle Ruder doppelt besetzt werden mussten. Da es noch immer früh im Jahr war, war das Meerwasser, das bei jeder Welle über den Bug spritzte, kalt wie Eis. Bjørn und ich wurden bis auf die Knochen nass und waren durchgefroren, blieben aber trotzdem bis in den Nachmittag an den Rudern sitzen.
 Hier machte Olav seinen ersten Fehler, der beinahe ihn und uns allen das Leben gekostet hätte. Er kämpfte sich gegen die Strömung in Richtung Trondheimfjord vor, mit zwei Männern an jedem Ruder, und machte seine Krieger müde. Der andere Fehler war, gleich mit allen fünf Schiffen аufzukreuzen. Er hätte vier Schiffe in Moster lаssen sollen, denn fünf Schiffe galten bereits аls Bedrohung.
 Erlend Håkonson stаnd umringt von seinen besten Kriegern auf dem Deck seines Lаngschiffs. Tаgs zuvor waren mächtige, mit Speeren bewaffnete Häuptlinge in die Halle des Jarls getreten und hаtten von Erlend verlangt, ihnen den Aufenthаltsort seines Vaters zu verraten. Ein Mann namens Orm führte den Aufruhr аn, er war voller Hass und Wut und hаtte behаuptet, dаss der Jаrl sich zu seiner Frau gelegt habe. Er wollte sein Schwert deshаlb nicht eher ruhen lassen, bis er dem Jarl Kopf und Männlichkeit аbgehackt hаbe.
 Ich weiß, dаss Erlend Håkonson аls ein mutiger Mann in die Geschichte eingegangen ist, аber nach allem, wаs mir später gesagt wurde, war es nicht der Mut, der ihn аn jenem Nachmittag verleitet hat, mit seinem Schiff in See zu stechen. Männer seines Vaters waren zuvor zu ihm gestoßen und hatten ihn gebeten, nach Møre zu kommen. Sein Vater wolle ihn dort treffen und gemeinsam mit ihm fortsegeln und ganz Trøndelаg den rivаlisierenden Sippen überlassen. Nach dem Aufstand der Bauern hatte er die Macht bereits verloren. Er segelte mit dem schnellsten seiner Schiffe los, und nach allem, was ich gehört habe, standen die Bauern bereits am Anleger und schossen Pfeile auf sie ab, als sie in sicherem Abstand vom Ufer das Segel hissten.
 Die Fahrrinne nach Trondheim liegt gut geschützt vor westlichen Winden, aber der Ostwind wollte sich an diesem Abend einfach nicht legen. Deshalb saßen wir noch immer an den Rudern, den Rücken zum Bug, als die Steuermänner in den Fjord einfuhren.
 Gleich hinter einer Landzunge kam Erlend mit seinem Schiff zum Vorschein. Wir hörten die Männer vorne bei Olav rufen und sogar seinen Hund bellen. Asgeirs Augen weiteten sich vor Schreck, dann brüllte er uns an, wir sollten weiterrudern und uns nicht umdrehen.
 Natürlich wandten wir uns trotzdem um. Wir waren genau am Ende der Landzunge und sahen den Mast und das Rahsegel über den Felsen. Olavs Schiff lag ein paar Längen vor dem unsrigen, und ich hörte Sigurd seine Männer anschreien, dass sie die Ruder ins Wasser tauchen sollten, woraufhin das Langschiff abbremste. Asgeir schrie jetzt auch uns diesen Befehl zu.
 Ich verstand damals noch nicht sofort, was da gerade geschah, es ging aber sicher vielen in der Mannschaft ähnlich. Als wir an der Spitze der Landzunge vorbeiglitten, sahen wir den sich nach Süden öffnenden Fjord. Diesen Weg mussten wir nehmen, wollten wir nach Trondheim. Das andere Schiff kam mit vollen Segeln und ausgefahrenen Rudern auf uns zu. An Bord waren Erlend und seine treuesten Männer. Die besten und erfahrensten Krieger des Jarls. Erlend selbst galt als grausamer Mann, er hatte Menschen geköpft und verbrannt, um Angst und Schrecken zu verbreiten, damit niemand gegen seinen Vater aufbegehrte. Jetzt kam er auf uns zu, und aus der Geschwindigkeit, die sein Schiff an den Tag legte, war abzusehen, dass er unseren Verband einfach durchbrechen wollte.
 Asgeir brüllte, dass die Bogenschützen sich bereit machen sollten. Bjørn stieß mich mit dem Ellenbogen an, ehe er zur Mittelluke sprang, wo die Schilde aus dem Lastenraum gereicht wurden. Mit zitternden Fingern nahm ich den Bogen und hängte mir den Köcher an den Gürtel. Dann stellte ich mich zu den anderen Bogenschützen in die Mitte des Deckes, während Bjørn mit dem Schild vor mich trat.
 »Schießt!«, ertönte es vorne von Olavs Schiff, wo die Schildmänner sich hingehockt hatten, damit die Bogenschützen ihre Pfeile auf das Schiff des Jarlssohns abfeuern konnten.
 »Schießt!«, schrie Asgeir. »Bei Odin, schießt!«
 Bjørn hockte sich hin, ich legte einen Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. Mein Pfeilarm zitterte, ich sah die Männer vorn im Bug des Schiffes zusammenlaufen und ihre Äxte heben. Sie brüllten wie wilde Tiere, waren jetzt nur noch einen Steinwurf entfernt. Ich heftete meinen Blick auf eines der bärtigen Gesichter und schoss den Pfeil ab. Gleich darauf steckte er in der Stirn des Mannes. Bjørn drehte sich rasch zu mir um und lächelte verblüfft, ehe er die Axt unter dem Gürtel hervorholte und sich wieder den Feinden zuwandte.
 »Schießt!«, schrie Asgeir wieder. »Schießt! Schießt!«
 Erneut schoss ich einen Pfeil ab. Dieses Mal war er zu hoch und flog über die Köpfe der Männer hinweg ins Segel. Als ich den dritten Pfeil auf die Sehne legte, erblickte ich Fenris, der mitten auf dem Deck stand und jaulte. Ich erinnere mich noch an Asgeirs Brüllen, als ich den Bogen fallen ließ und zu meinem Hund stürzte. Bjørn folgte mir mit dem Schild und gab mir Deckung, als ich Fenris hochhob. Dann war ich an der Decksluke, aber da Fenris nur drei Beine hatte, konnte ich ihn nicht einfach nach unten werfen. Ich stieg unter Asgeirs wilden Drohungen die Leiter hinunter.
 Unter Deck herrschte eine seltsame Stille. Umgeben von Olavs Schatzkisten schien die Zeit irgendwie stillzustehen. Ich konnte nicht lange dort gewesen sein, als ich auch schon Bjørns Gesicht in der Luke sah. Er schrie, dass ich hochkommen und kämpfen müsse.
 Dann war ich wieder oben an Deck und spannte den Bogen. Das Langschiff des Jarls stand mit dem Bug vor Olavs Schiff und versuchte, sich zwischen uns durchzudrängen.
 Ich beschoss einen der Männer an Deck. Auf See ist es nicht wie auf einem Schlachtfeld, wo die Schützen ganze Pfeilregen auf ihre Gegner abschießen. Für jeden Pfeil braucht man ein Gesicht, einen Körper, ein lebendes Ziel wie man selbst, und wenn man die Sehne loslässt, weiß man, dass sich bei einem Treffer die Augen des Gegenübers gleich für immer schließen werden.
 An diesem Abend habe ich drei Menschen mit meinem Bogen das Leben genommen, und das mit nur vier Pfeilen. Erlends Schiff kam nicht an Olavs vorbei, denn Sigurd befahl weiterzurudern, sodass Olavs deutlich größeres und schwereres Schiff Erlends in der Mitte rammte. Haken wurden hinübergeworfen, und Erlend konnte nicht mehr fliehen. Olav führte seit zwei Jahrzehnten Seeschlachten, und möglicherweise gab es in jener Zeit keinen besseren Seekrieger als ihn. Außerdem hatte er fünf Schiffe, und der Fremde, der mit vollen Segeln aus dem Trondheimfjord schoss, nur eines. Olav war sich des Sieges gewiss, so gewiss, dass er davon ausging, den Feind abschlachten zu können, bevor wir anderen überhaupt eingreifen konnten.
 Erlends Schiff war leckgeschlagen, weshalb er seinen Männern befahl, Olavs Drachen zu entern. Ihre einzige Chance war, alle Männer darauf zu töten und damit weiterzusegeln.
 Es musste Olav überrascht haben, dass Erlends Krieger zum Gegenschlag ausholten, sich an den Seilen heranzogen, bis die Schiffe Seite an Seite lagen, und Olavs Drachen zu entern begannen.
 Was sich vor unseren Augen abspielte, war grausam, Olavs Männer waren vom Rudern erschöpft und nicht auf den Kampf vorbereitet. Die Krieger des Jarls sprangen vom Mast an Deck und hatten bald darauf alle Gegner im Bug niedergemetzelt und den Rest nach hinten getrieben. Olavs Mannschaft hatte keine andere Wahl, als hastig quer über das Deck einen Schildwall zu bilden, während Olav und Sigurd nach hinten zurückwichen.
 »An die Ruder!«, schrie Asgeir.
 Ich weiß noch, wie ich auf der Ruderkiste saß und hoffte, Asgeir würde uns von hier fortbringen, aber stattdessen hob er den Arm und zeigte nach vorn. »Rudert! Rudert!«
 Olavs Drache war bereits etwas von uns abgetrieben, da das Segel an Erlends Schiff noch gesetzt war. Hinter uns kamen drei andere Schiffe. Die Ruder peitschten das Wasser, und wer nicht auf einer Kiste saß, stand an der Reling, bereit, Olav zu Hilfe zu eilen.
 Ein merkwürdiges Gefühl ergreift mich, wenn ich an jenen Abend zurückdenke. Es ist keine Furcht, denn die verließ mich, als Asgeir uns an Erlends Steuerbordseite manövrierte und die Haken hinübergeworfen wurden. Ich ließ das Ruder los und sprang auf. Bjørn stand mit seinem Schild in der Mitte des Deckes. In der linken Hand hielt er verborgen den Sax, in der rechten die Axt zum Hieb bereit. Ich zog meine Waffen unter dem Gürtel hervor und ging zu ihm. Er stieß mich mit dem Ellenbogen an und lächelte mir hastig zu.
 Keine Furcht. Es war eher eine Art Fieber, die mich ergriff, als ich Bjørn über die Reling folgte. Wir sprangen auf Erlends Schiff, und in diesem Moment hätte für mich schon alles vorbei sein können, denn eine Axt schnellte von links auf mich zu und hätte mir das Bein abgehackt, wäre Bjørn nicht gewesen. Mein Angreifer war ein großer, kahler Mann. Bjørn drängte mit dem Schild in der Hand auf ihn zu, sodass die Axt mich nur ritzte. Er drückte dem Fremden den Schild gegen den Körper, der die Axt daraufhin fallen ließ und mit bloßen Fäusten auf meinen Bruder einschlug. Bjørn schrie mir zu: »Hol ihn dir, Torstein, hol ihn dir!«
 Ich kann mich nicht daran erinnern, gezögert zu haben. Hätte ich das an jenem Abend getan, könnte ich jetzt wohl nicht darüber berichten. Mit der Axt schlug ich zu und traf den Mann mitten in die Stirn. Erst blieb er nur stehen. Dann drehten sich seine Pupillen nach hinten, und Blut pumpte aus seiner Nase. Schließlich sackte er nach vorn auf die Knie. Die Axt saß so fest, dass ich meinen Fuß auf seinen Kopf setzen musste, um sie zu lösen.
 Wir kämpften uns bis zur Mitte des Deckes vor, wo sich uns zwei Männer in den Weg stellten. Ich hieb dem einen die Axt in die Brust. Weder wir noch Erlends Männer trugen Brünnen oder Rüstungen, sodass jeder Hieb oder Stich eine schwere Verletzung mit sich brachte. Der Mann sackte vor mir zu Boden, zog aber seinen Dolch, also schlug ich noch einmal zu und trennte ihm den Arm ab. Das Blut spritzte aus dem Stumpf auf meinen Oberschenkel, und ich spürte die Wärme. Es fühlte sich an, als hätte ich Wasser gelassen. Trotzdem rappelte der Getroffene sich noch einmal auf, taumelte von mir weg und hielt sich den Stumpf. Er sagte kein Wort. Bjørn, mit dem ich Rücken an Rücken kämpfte, rief: »Wir müssen rüber auf das andere Schiff! Zu Olav!«
 Asgeirs Männer hatten mittlerweile die Krieger auf Erlends Deck niedergerungen. Zwei unserer Schiffe tauchten auf der anderen Seite von Olavs Drachen auf. Ab jenem Augenblick musste Erlend gewusst haben, dass die Schlacht verloren war. Als Bjørn und ich über die Reling von Olavs Schiff kletterten, streckte Erlend die Arme zur Seite und ließ ein grauenvolles Brüllen hören, das aber plötzlich verstummte, als er seitlich von einem Pfeil getroffen wurde. Er krümmte sich etwas, blieb aber stehen.
 Olav, Sigurd und knapp zehn der verbliebenen Männer standen dicht zusammengedrängt auf dem Achterdeck. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass der vom Pfeil getroffene Mann sein Ziel beinahe erreicht hätte. Wäre es ihm und seinen Leuten gelungen, Olav und die anderen auf dem Achterdeck niederzustrecken, hätten sie sich an die Ruder setzen und sich davonmachen können. Jetzt war es zu spät dafür.
 Ich beteiligte mich nicht an der Abschlachtung der verbliebenen Jarlstreuen. Bjørn und ich blieben stehen, während die Männer von den anderen Schiffen an Deck drängten und sie mit ihren Speeren erstachen. Zu guter Letzt war nur noch Erlend übrig. Olav kam mit seinem Schwert auf ihn zu, aber Erlend drehte sich um und sprang über die Reling.
 Es heißt, Olav habe den Sohn des Jarls mit der Ruderpinne erschlagen, aber ich glaube nicht, dass Erlend überlebt hätte, wenn wir ihn hätten schwimmen lassen. Als der Mann über Bord sprang, kam etwas Wahnhaftes über Olav. Er hob die geballten Fäuste hoch über den Kopf und schrie laut vor Wut, ehe er an die Reling trat und ins Wasser blickte. Olav hätte seinen Speer oder die Axt auf ihn werfen können, doch stattdessen riss er die Ruderpinne los und schleuderte sie ins Wasser. Es war eine bekannte Schwäche der damaligen Schiffe, dass die Pinnen sich leicht lösten. Olav blieb noch eine Weile an der Reling stehen, während wir Männer ihn schweigend umringten. Nur die Verwundeten jammerten vor Schmerzen. Dann begann Olav zu lachen. Er sah zu uns, zeigte nach unten ins Wasser und lachte immer lauter. Dann rief er: »Bootsbauer, mach mir eine neue Ruderpinne!« Er deutete auf mich. »Schnitz mir eine neue Pinne, die Alte scheint gebrochen zu sein!« Noch immer lachend, hob Olav das Schwert über den Kopf. Sigurd folgte seinem Beispiel, allerdings ohne zu lachen. Damit mussten auch wir unsere Waffen über die Köpfe heben, und Jubel breitete sich an Deck aus.
 Olav ließ den Leichnam von Erlend bergen. Wir wussten damals noch nicht, dass er der Sohn des Jarls war, aber da er als einer der Letzten gestorben war und seine Männer ihn bis zum Schluss geschützt hatten, ahnten wir, dass er ein wichtiger Mann gewesen sein musste. Einer unserer Männer kam aus dieser Gegend. Er trat zu dem Toten vor, betrachtete ihn lange und flüsterte Sigurd etwas ins Ohr. Dieser nickte voller Ernst, zog Olav zu sich und gab die Worte weiter. Auch Olavs Gesicht legte sich in Falten, ehe er den Blick auf uns Krieger richtete und sagte, der Tote sei Erlend, einer der Söhne des Jarls.
 Die Sonne ging langsam unter. Ich wünschte mir, es wäre mitten in der Nacht, denn dann hätte ich die Gesichter all der Verwundeten nicht gesehen. Jeder Mann hat Erinnerungen, die ihn heimsuchen, und diese sollte mir bleiben. Olav befahl uns, die verletzten Krieger des Jarls zu töten. Ein Speerstich oder ein Axthieb ist nur selten gleich tödlich. Er wirft einen Mann zu Boden und macht ihn zu einem schreienden, blutenden Bündel. Oft dauert es lange, bis die Verwundeten verbluten, und Olav wollte nicht so lange warten. Bjørn packte mich an der Schulter und sah mir fest in die Augen: »Du auch, Torstein.«
 Dann zeigte er auf einen Mann, der am Mast lag, sich vor Schmerzen wand und beide Hände auf den Bauch presste.
 Ich erinnere mich noch an die weit aufgerissenen Augen und das bärtige Gesicht. Für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke, dann schloss er die Augen und legte den Kopf zur Seite. Ich hob meine Axt und dachte, dass ein Schlag auf die Stirn reichte, damit alles vorbei war. Trotzdem zögerte ich. Während der Schlacht war ich wie von einem Rausch gepackt gewesen, der jetzt aber vorbei war. Ich hob die Axt und wollte zuschlagen, konnte aber nicht.
 Als Bjørn das sah, hockte er sich blitzschnell neben den Verwundeten und schnitt ihm mit dem Messer die Kehle durch. Das Blut spritzte aus der Wunde, aber Bjørn blieb neben dem Sterbenden sitzen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Mann schaute noch einmal zu mir nach oben, als dächte er, ich hätte das getan.
 Es dauerte nicht lang, bis er tot war. Seine Augen schlossen sich, sein Kopf fiel wieder auf die Seite. Bjørn sah zu mir hoch: »Du darfst nicht zögern, Olav darf das nicht sehen.«
 An diesem Abend nahm ich keinem der Verwundeten das Leben. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich später wieder auf Asgeirs Schiff auf der Ruderkiste saß, während Bjørn an der Feuerstelle hockte. Der Topf hing über den Flammen, Wasser kochte. Um die Feuerstelle herum lagen rund zehn Männer, einige davon waren schlimm zugerichtet worden. Waldemar war eine Hand abgehackt worden, Knochensplitter ragten aus dem Fleisch heraus. Der Anblick erschreckte mich, die Knochen sahen aus wie trockene Holzspäne.
 Waldemar starb in jener Nacht wie auch drei der anderen. Olav brachte seine Schiffe zurück vor die Küste und ankerte für die Nacht vor der Insel Hitra. Er schleppte das Schiff von Erlend hinter sich her und plünderte es gründlich, ehe er es auf das offene Meer hinaustreiben ließ. Es waren keine großen Reichtümer an Bord, und Silber hatte Olav ja ohnehin genug. Er sicherte sich aber Waffen, Felle und Eisen sowie die Ruder und das Segel. All dies wurde von den Besatzungen der Schiffe herübergeholt, die es nicht mehr geschafft hatten, sich an der Schlacht zu beteiligen. Der Kampf selbst war schnell vorüber gewesen, auch wenn mir das gar nicht so vorgekommen war.
 Die meisten der Kämpfer hatten größere oder kleinere Wunden davongetragen. Bjørn musste sich ausziehen und nackt auf das Deck legen, damit Keulen-Ragnar und ich ihm ein paar Eimer Wasser über den Körper schütten konnten. Dann hockte sich Øystein Faust mit einer dünnen Nadel und einem ausgekochten Seidenfaden neben ihn und nähte den etwa drei Finger langen Schnitt in Bjørns Schulter. Andere Wunden hatte er nicht. Bjørn wandte sich, als Øystein ihn verarztete, gab aber keinen Laut von sich.
 Nachdem ich mich ausgezogen hatte, fanden sie blaue Flecken an Armen und Beinen und zwei Schnitte am rechten Bein. Es verwunderte mich nicht, dass ich dort getroffen worden war, schließlich war dies meine schwache Seite.
 »Du hast das nicht gespürt?«, fragte Øystein, als ich mich hinlegte und die Wunden gereinigt wurden.
 »Nein.«
 »Du bist ja der reinste Berserker.« Øystein verstummte, dann räusperte er sich und gab den anderen zu verstehen, dass sie mich festhalten sollten. Ich glaube, dass Bjørn, Keulen-Ragnar und die anderen wirklich froh waren, mich an Bord zu haben. Auf jeden Fall behandelten sie mich wie einen Mann. Denn ich jammerte nicht. Ich wand mich nicht einmal vor Schmerzen. »Du hast Tyrs Mut, Torstein«, sagte Keulen-Ragnar schließlich und ließ mich verstehen, dass auch er ein Mann des alten Glaubens war.
 Aber es war die Furcht und nicht der Mut, die mich still liegen ließ. Ich fürchtete, dass die Wunden sich entzünden könnten und mein Bein dann noch schwächer würde. Deshalb wagte ich es nicht, mich zu bewegen, als sie die Schnitte ausspülten und Øystein sie nähte.
 Nachdem wir Männer zusammengeflickt worden waren und uns wieder angezogen hatten, wurden die Bierfässer geöffnet. Aber an diesem Abend bekamen nur die Verwundeten zu trinken, um die Schmerzen zu betäuben. Die anderen mussten nüchtern bleiben, denn wir wussten noch nicht, ob die Männer des Jarls von der Schlacht gehört hatten und uns angreifen würden. Wir erhielten die Order, unsere Waffen bereitzuhalten und die Sehnen an den Bögen zu lassen.
 Bjørn, Keulen-Ragnar und ich blieben die Nacht zusammen sitzen. Ragnar war einer der wenigen, die in der Schlacht nicht eine Schramme davongetragen hatten, und er versprach, über uns zu wachen, sollten wir Schlaf brauchen. Aber weder Bjørn noch ich taten in dieser Nacht ein Auge zu. Dafür waren wir noch viel zu aufgeregt. Ich durfte mich auf den Rücken legen, das verletzte Bein auf Bjørns Oberschenkel und ein zusammengerolltes Fell unter dem Kopf, damit ich trinken konnte. In dieser Nacht zeigten sich weder Mond noch Sterne, und vielleicht hätte Olav den Befehl geben sollen, die Feuer zu löschen, um vollkommen vom Dunkel eingehüllt zu werden. Aber das tat er nicht. Die Schiffe waren in Formation vor Anker gegangen, sodass jedes in eine Himmelsrichtung zeigte, mit Olavs Drachen in der Mitte. Auf diese Weise hatte er einen gewissen Schutz, sollte der Jarl angreifen.
 Einige Zeit später richteten Bjørn und Keulen-Ragnar ihre Aufmerksamkeit auf das Häuptlingsschiff, und auch einige der anderen traten an die Reling. Auch ich rappelte mich auf. Bjørn wollte, dass ich liegen blieb, und sagte, es gäbe nichts zu sehen. Aber ich hinkte an die Reling und sah auf Olavs Schiff einen Mann am Rahbaum hängen.
 »Ich dachte, wir hätten alle getötet«, kam es von Ross, bevor er ins Wasser spuckte.
 Es sah aus, als hätten Olav und seine Männer das Seil an den Füßen des Mannes befestigt, denn er hing mit dem Kopf nach unten. Er war nackt, und seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt.
 Bjørn schien zu wissen, was jetzt kommen würde, denn er packte meinen Arm und wollte sich mit mir wieder hinsetzen. Aber ich blieb stehen. Olav trat nun mit einem Messer in der Hand zu dem Gefangenen und trennte ihm mit einem langen Schnitt die Brust auf. Der Schrei des Mannes durchbrach die Dunkelheit. Olav trat einen Schritt zurück und schlug dem Armen ins Gesicht.
 Nach dieser Nacht war Olav für mich nicht mehr derselbe. Ich hatte ihn bewundert, er hatte für mich etwas Großes, etwas beinahe Göttliches gehabt. Als ich aber verfolgte, wie er den Krieger des Jarls zu Tode folterte, sah ich nur noch einen plündernden Häuptling. Es war nicht schwer, den Mann zum Reden zu bringen, und er hatte bestimmt längst alles gesagt, bevor Olav ihn aufgehängt hatte. Wollte Olav uns zeigen, wie hart er sein konnte, wie grausam? Olav ließ sich von Sigurd einen Speer geben und stieß ihn dem Gefangenen in den Mund. Sigurd und ein anderer Mann mussten den armen Kerl festhalten, während Olav den Speer nach oben rammte, bis die Spitze aus dem Bauch des Opfers wieder herauskam. Er war noch nicht tot, aber Olav schien jetzt das Interesse an ihm verloren zu haben. Er ging zu seinem Hund und kraulte ihm das Nackenfell. Der Gefangene wurde herabgelassen und der Speer herausgezogen. Sigurd wuchtete ihn anschließend auf die Reling, schnitt ihm die Kehle durch und ließ ihn ins Wasser fallen.
 Bjørn sagte für den Rest des Abends kein Wort, und er trank auch nicht mehr. Ich blieb mit dem Rücken an der Reling sitzen. Fenris schien erkannt zu haben, dass es mir schlecht ging, denn er kam zu mir und legte sich auf meinen Schoß. Bjørn musste wissen, was für ein Mann Olav war, es war sicher nicht das erste Mal, dass dieser so etwas getan hatte. Trotzdem war er bei ihm geblieben. Was Vater wohl dazu gesagt hätte? Er hätte es sicher nicht gebilligt. Ich weiß noch, wie Bjørn vor sich hin starrte und wie ich mir gewünscht hätte, dass er etwas sagte, nur ein paar Worte, die mich erkennen ließen, dass auch ihm nicht gefiel, was Olav getan hatte. Aber in meiner Erinnerung blieb er die ganze Nacht wortlos sitzen.
 Am nächsten Morgen wurde ich davon wach, dass Bjørn mir leicht an die Schulter trat. Er schüttelte den Kopf, und erst da realisierte ich, dass ich im Schlaf geweint hatte. Dann schlief ich wieder ein, und im Traum war ich erneut mitten in der Schlacht. Nur dass ich jetzt alles viel klarer sah. Die Speere und Äxte, die Wunden, die sich die Männer mit Schwertern und Dolchen zufügten, und den Mann, der an der Reling hockte und verzweifelt versuchte, seine Därme in sich zu behalten. Ich sah meinen Fuß auf dem Kopf des Jarlkriegers und hörte das Knacken, als ich die Axt herausdrehte.
 Es ist etwas Gewaltiges, einem anderen Mann das Leben zu nehmen.
 Als ich aufwachte, regnete es und dämmerte bereits. Die Männer legten die Ruder aus, Bjørn nickte mir zu, er hielt bereits das Ruder in der Hand. Ich war kaum aufgestanden, als ich auch schon Sigurds Stimme auf Olavs Schiff hörte. »Rudert!«
 Die Riemen wurden ins Wasser getaucht, und die Steuermänner nahmen erneut Kurs auf den Fjord.
 Von dem Gefangenen hatte Olav erfahren, dass die Bauern die Macht über die Höfe an sich gerissen hatten, an denen wir vorbeifuhren, und dass Erlend in die Flucht geschlagen worden war. Deshalb hielt Olav es für sicher, wieder in den Fjord zu fahren. Wir wussten damals noch nicht, dass unter den Bauern viele treue Anhänger von Olav waren, die den Aufstand von langer Hand vorbereitet hatten.
 Ich habe Leute reden hören, Olav sei mit vollen Segeln und der Leiche von Erlend Håkonson am Mast nach Trondheim eingelaufen und dass wir Männer brüllend und mit erhobenen Waffen an der Reling gestanden hätten. Dass wir am Strand gegen eine heidnische Horde des Jarls gekämpft hätten, Jesus Christus uns aber zur Seite gestanden habe, und wir die Gegner abgeschlachtet hätten, ohne selbst eine einzige Wunde davonzutragen. Aber das ist eine Lüge. So ist es nie gewesen. Wir stießen an jenem Morgen auf keinerlei Widerstand, da der Jarlshof bereits von loyalen Männern übernommen worden war. Als Bjørn am Ruder saß, trat ich an die Reling und sah in Richtung Land. Keulen-Ragnar bat mich, mich bereitzuhalten. Es gab überall Buchten und Sunde, in denen die Schiffe des Jarls lauern könnten. Ich sah nach unten auf meine Axt, auf die Hand am Schaft. Der Regen hatte das Blut vom Eisen gespült, aber meine Hand war von der Schlacht gezeichnet. Zwei Knöchel waren abgeschürft, und ein Kratzer zog sich über meinen ganzen Handrücken.
 Wir hatten den nach Süden führenden Sund, in dem uns Erlends Schiff begegnet war, hinter uns gelassen, und der Fjord weitete sich wieder. Ich war kein Bauer, sah aber trotzdem, dass das Land fruchtbar war. Die Bäume waren noch kahl, und über den Äckern lag Nebel. Der Trondheimfjord erstreckt sich sehr weit in nordöstliche Richtung, gesäumt von bewaldeten Hügeln, Feldern und Äckern. Hier gab es Nahrung genug für den Jarl und seine Leute, weshalb ich seine Gier nicht verstand. Was wollte er dann im Süden? Was hatten sie in Viken verloren, und warum hatten sie Vater getötet und den Handelsplatz verwüstet?
 Asgeir Hose sprach zu uns, als die Schiffe in den Fjord einfuhren. »Gestern habt ihr gekämpft, Männer! Gekämpft wie die Söhne Odins! Haltet euch jetzt bereit. Wenn die Männer des Jarls noch hier sind, werden sie am Jarlshof sein. Und genau dorthin will Olav.«
 Ich nahm meinen Bogen und spannte die Sehne ein, die ich tags zuvor abgenommen hatte. Dann hängte ich mir den Köcher mit den Pfeilen an den Gürtel.
 Der Hof des Ladejarls lag weit im Süden des Trondheimfjords, etwas östlich einer großen, bewaldeten Landzunge. Olavs Schiff nahm wie immer die vorderste Position ein, wir anderen folgten und sahen ihn auf eine Flussmündung zusteuern. Es handelte sich um den Fluss Nidelva, an dessen Delta eine Sandbank lag, auf die man die Schiffe ziehen konnte. Hier landeten wir und standen bald darauf auf festem Boden. Sigurd schrie uns an, und wir stellten uns in Zweierreihen auf. Wir marschierten durch den Wald, in dem an manchen Stellen sogar noch Schnee lag.
 Später sollte an exakt diesem Ort der Handelsplatz entstehen, den wir heute als Trondheim kennen. Damals war dort noch nichts, die Stadt sollte Olav erst einige Jahre später anlegen lassen. Durch die Bäume sahen wir die Gebäude eines Hofes, und ich erwartete beinahe, Krieger auf uns zustürmen zu sehen. Außer einem Flüstern, das irgendwie aus dem Boden zu kommen schien, war aber nichts zu hören. Vielleicht waren wir ja auf direktem Weg in das Reich der Unterirdischen, in der keine Klinge etwas anrichten konnte und man für alle Ewigkeit wie ein Sklave angekettet war. Bjørn stieß mich mit dem Ellenbogen an und ließ mich mit einem scharfen Blick verstehen, dass ich mich zusammenreißen sollte. Ich umklammerte mit einer Hand den Bogen und hielt mit der anderen die Pfeile fest, damit sie keine Geräusche machten. Auf den letzten Metern brach plötzlich die Sonne durch das Dickicht und ließ den Nebel verschwinden. Wir erkannten, dass wir nur noch wenige Pfeilschüsse vom Jarlshof entfernt waren. Der Acker, auf dem wir uns befanden, reichte bis zum Hof, der von einer hohen Halle mit gewölbtem Dach dominiert wurde. Es war das prachtvollste Gebäude, das ich jemals gesehen hatte. In die massiven Eckpfosten waren Krieger und etliche Unwesen geschnitzt worden, die gegeneinander kämpften. Die Dachvorsprünge hatten die Form von Drachenköpfen, und das Dach war mit sorgsam zurechtgesägten Holzschindeln gedeckt. Rings um die Halle lagen ein paar niedrige Ställe, Scheunen und Gesindehäuser, ebenfalls alle verziert. Es gab keine Bäume, und die Äcker, die an den Hof angrenzten, waren frei von Steinen und Unebenheiten. Ich hatte nie zuvor einen derart gut bearbeiteten Boden gesehen. Das offene Gelände machte mir Sorgen, denn sollten wir jetzt angegriffen werden, wären wir vollkommen schutzlos. Ich sagte es Bjørn, und er antwortete, dass ich wie ein Krieger zu denken begänne, er riet mir aber, auf Olav zu vertrauen, er wisse immer, was er täte.
 Sigurd gab uns den Befehl, in die Breite auszuschweifen. Wir hatten kaum Stellung bezogen, als auch schon die ersten Männer aus dem Langhaus kamen. Sie waren nicht zahlreich, gerade mal zwanzig Mann. Einer trat vor, und es sah so aus, als höbe er einen Pfeil über den Kopf. Olav trat darauf ein paar Schritte vor und reckte die Faust nach oben.
 »Der Kriegspfeil«, sagte Bjørn. »Es sieht so aus, als würde Olav ihn annehmen.«
 Später sollte ich erfahren, dass es Orm Lyrgja war, der dort stand. Orm hatte sich als einer der Ersten dem Jarl widersetzt, als einige von dessen Schergen Orms Frau mitnehmen wollten, da dem Jarl ihre Schönheit zu Ohren gekommen war. Orm hatte die Diener abgewiesen und einen Kriegspfeil von Hof zu Hof geschickt, und wer ihn annahm, war verpflichtet, mit ihm gegen den Jarl und dessen Söhne zu kämpfen. Das war der Anfang des Aufruhrs gewesen.
 Olav und Sigurd gingen nun auf die Männer zu. Sie trafen sich auf halbem Weg zwischen uns und der Halle. Wir sahen, wie Olav den Pfeil entgegennahm, den Orm ihm reichte, dann wurden ein paar Worte gewechselt, die wir aber nicht verstehen konnten. Olav und Sigurd gingen mit den Männern in die Halle, während wir auf dem Acker warteten.
 Es dauerte lang, bis Olav und Sigurd wieder herauskamen. Sie hielten vergoldete Trinkhörner in den Händen, und Olav schien sehr zufrieden zu sein. Er baute sich vor uns auf, nahm einen Schluck und hob das Horn. »Es ist vollbracht, Männer! Es ist vollbracht!«
 Ich verstand nicht gleich, was er meinte. Olav lachte und setzte das Horn erneut an die Lippen, ehe er weiterredete: »Die Bauern haben den Jarl und all seine Gefolgsleute vertrieben. Seht euch den Boden unter euren Füßen an, Männer! Seht ihn euch an.«
 Wir taten, was er sagte, und starrten nach unten. Die Erde sah ganz normal aus, dachte ich. Allenfalls ein bisschen lehmig.
 »Es ist euer Boden, Männer! Denn alles, was Norwegen ist, soll von nun an uns gehören! Geht jetzt zurück zu den Schiffen und wartet dort auf mich!«
 Olav schien mit Orm Lyrgja und den anderen Aufrührern noch einiges zu besprechen zu haben, denn er kam erst am späten Abend zurück zu den Schiffen.
 Ich weiß, dass gesagt wird, wir hätten daraufhin drei Tage gefeiert. Die Schriftgelehrten im Süden berichteten das so. Aber wir bekamen weder Met noch Bier, und nachdem Olav vom Jarlshof zurück war, blieb er auf seinem Schiff. Ich glaube, er fühlte sich nie ganz sicher, wenn er festen Boden unter den Füßen hatte.
 Olav sollte bald zum König von Norwegen ernannt werden, und Orm Lyrgja und andere mächtige Großbauern wie er wollten sich mit ihm verbünden. Die Flotte von hundert Schiffen, die den Gerüchten zufolge auf Olav wartete, gab es nicht. Aber Olav hatte Silber, und damit kaufte er an jenem Abend Orm und die anderen Großbauern. Olav ließ sechs Kisten aus der Tiefe des Schiffes emportragen und an Land herablassen. Bjørn und ich standen an der Reling und sahen zu, während Orm und die anderen die Kisten im Schein ihrer Fackeln öffneten und gierig in den Silbermünzen herumwühlten. Dann wurden die Truhen wieder verschlossen und weggetragen.
 Tags darauf erhielten wir den Befehl, unsere Toten zu verbrennen. Erst sollten wir sie zu einer kleinen Insel in der Bucht rudern, die später den Namen Munkholmen erhalten sollte. Wir Männer erachteten diesen Ort als eine gute Ruhestätte für die gefallenen Krieger, aber nachdem Olav eine Weile darüber nachgedacht hatte, befahl er, sie am Strand zu verbrennen. Asgeir trug mir, Bjørn und einigen der anderen auf, Bäume zu fällen, und da wir trockene Stämme brauchten, mussten wir weit ins Land hineingehen. In der Nähe des Hofes war schon alles trockene Holz gesammelt worden. Wir nahmen ein paar Diener vom Hof mit, die uns während der gesamten Zeit, in der sie unsere Pferde führten, nicht aus den Augen ließen, als fürchteten sie, wir würden sie erschlagen, sobald sie uns den Rücken zuwandten.
 Als wir gegen Abend zurück zum Strand kamen, hatten weitere Schiffe angelegt. Die meisten ankerten in der Bucht, einige wenige lagen aber auch mit dem Bug am Strand. Wir nutzten den letzten Rest Tageslicht, um das Holz vorzubereiten, da Bjørn meinte, die Leichen würden bald zu stinken beginnen.
 Während wir uns um das Brennholz kümmerten, kam Sigurd zu uns. Wir ließen die Äxte ruhen, als er uns ansah. Er war ein Mann, den ich nie lächeln sah. Mürrisch schaute er erst zu mir und dann zu Fenris, der an einem Zweig herumknabberte, ehe er sagte: »Du musst eines der Schiffe dort reparieren.«
 »Was meinst du?« Bjørn trat neben mich. »Sind das Olavs Schiffe?«
 Sigurd richtete seinen Blick auf meinen Bruder. »Olav hat viele Kampfgenossen. Dies sind einige davon. Sie haben an dem Aufruhr mitgewirkt und unsere Ankunft vorbereitet. Von jetzt ab werden sie mit uns segeln.« Er nickte mir zu. »Komm mit, Bootsbauer. Ihr anderen macht mit der Arbeit weiter.«
 Ich ging mit Sigurd über den Strand, Fenris beschäftigte sich weiter mit seinem Zweig.
 »Hinter dem Drachen da vorne«, sagte Sigurd. »Siehst du, dass sich da ein paar Bretter gelöst haben?«
 Ich sah hinter Olavs Schiff einen etwas kleineren Bug hervorragen. Da es hinter dem viel größeren Drachenschiff verborgen war, erkannte ich es erst, als wir näher herantraten. Plötzlich überkam mich das Gefühl, mir würde erneut der Sklavenring um den Hals gelegt werden. Es war Ros’ Schiff.
 Viel war passiert, seit Ros und seine Männer mich gefangen genommen hatten. Damals war ich noch ein Kind gewesen. Jetzt war ich im Begriff, ein Mann zu werden. Trotzdem brachte mich der Anblick des schwarz geteerten Schiffsrumpfs direkt in meine Kindheit zurück. Es fühlte sich an, als zöge mir jemand die Beine unter dem Körper weg, und eine lähmende Angst erfüllte mich. Ich drehte mich um, wo war Ros? Es war niemand an Bord. Dann dachte ich, dass Olavs Männer Ros besiegt und sein Schiff genommen haben mussten.
 »Bist du in Ordnung, Junge?« Sigurd sah mich fragend an, ehe sein Blick auf die Axt fiel, die ich aus dem Gürtel gezogen hatte und fest umklammerte. »Es sieht aus, als wärst du von einem verrückten Hund gebissen worden!«
 Ich steckte die Axt zurück und richtete mich auf. Dann ging ich zum Schiff und begutachtete den Schaden. »Ich kann ein paar Nägel einschlagen.«
 »Gut«, sagte Sigurd. »Und mach keine Fehler, der Mann, dem das Schiff gehört, ist ein guter Freund von Olav.«
 Manchmal nimmt das Leben harsche Wendungen, an denen die Götter einen gnadenlos von allem trennen, was vorher war. Dann ändert sich alles um einen herum so schnell, dass man es kaum fassen kann. Sigurd erblickte jemanden weiter hinten am Strand und hob den Arm zum Gruß.
 Ros kam mit Olav zum Schiff. Es sah aus, als kämen sie von dem Höhenzug, der zu den Feldern führte. Die zwei Männer blieben stehen, Olav zeigte über das Meer und legte die andere Hand auf Ros’ Schulter. Dieser lachte.
 Vielleicht hätte ich weglaufen sollen. Auf jeden Fall muss ich wie ein verängstigtes Tier ausgesehen haben, mein Atem beschleunigte sich, und mein Herz schlug so schnell, dass es wehtat. Olav machte eine abrupte Bewegung mit dem Unterarm, als stieße er einen Speer nach oben. Vermutlich prahlte er damit, wie er am Abend zuvor den Gefangenen getötet hatte. Dann gingen sie weiter. Sigurd legte seine Hand auf meinen Nacken und blieb so stehen, bis die Männer bei uns waren. »Das ist unser Bootsbauer«, sagte Olav zu Ros, ehe er an das Schiff trat und die losen Planken begutachtete. »Hast du dir das schon angesehen, Bootsbauer? Kannst du das reparieren?«
 Ich antwortete nicht. Ros stand mit etwas zur Seite geneigtem Kopf da und musterte mich. Dann nickte er langsam, ein Lächeln auf den Lippen. Wie unter Olavs wichtigsten Männern üblich trug er ein langes, blaues Hemd und an beiden Unterarmen silberne Reifen. Sein Bart war lang geworden, und die Haare waren in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, sodass die frische Narbe auf seiner Stirn gut zu sehen war.
 Olav sah zu Ros und dann zu mir. Er schob die Finger unter den Gürtel und räusperte sich. »Es sieht so aus, als würdet ihr euch kennen?«
 »Aber nicht als Freunde«, fügte Sigurd hinzu. »Das ist leicht zu sehen.« Er zog sein Schwert und hielt es zwischen uns. »Lasst uns wissen, welche Feindschaft euch verbindet.«
 Ros trug wie Olav und Sigurd ein Schwert, und eine seiner Hände ruhte bereits auf dem Schaft. »Lass den Jungen reden«, brummte er.
 Olav und Sigurd wandten sich an mich. »Du bist diesem Mann schon einmal begegnet?«
 »Ja.«
 »Dann erzähl uns, wie.«
 Plötzlich brandete unbändige Wut in mir auf, das Gefühl war so überwältigend, dass ich alle Furcht für einen Augenblick vergaß und die Axt zückte, bereit, auf den Mann loszugehen, der mich in Ketten gelegt, mir die Freiheit genommen und meinen Vater und meinen Hund getötet hatte.
 »Ich rate dir, die Axt zu senken, Junge.« Olav zog sein Schwert. »Ros ist mein Freund. Wenn du auf ihn losgehst, bekommst du es mit mir zu tun. Verstehst du?«
 Ich antwortete nicht, ließ die Axt aber sinken.
 »Der Junge ist wütend«, sagte Ros. »Ich kann ihn verstehen, denn ich habe ihn als Sklaven genommen. Es war auf einem Hof in Vingulmørk, Olav. Die Leute dort hatten gesagt, dass der Vater dieses Jungen für den Ladejarl gekämpft hat. Also haben wir ihn getötet, wie du es wolltest. Aber der Junge war noch ein Kind … Was sollten wir mit ihm tun? Wir haben ihn an Bord genommen. Er hat zu essen bekommen und keine Not gelitten.«
 Olav strich sich nachdenklich über den Bart, ehe er das Schwert in die Scheide steckte und mich nachdenklich ansah. »Torstein, du musst wissen, dass mir Ros seit meinen Kindertagen in Gardarike ein Freund ist. Deshalb musst du mir versprechen, dass du deinen Vater nicht rächen wirst.«
 »Das ist keine Schande!«, sagte Sigurd. »Nicht, wenn dein König dir das befiehlt.«
 Ich blieb stehen. Meine Brust war zu eng, ich bekam kaum Luft und hatte das Gefühl, mich nur aus diesem Zustand befreien zu können, wenn ich auf Ros losging.
 »Olav.« Sigurd ließ mich los und trat einen Schritt zurück.
 »Ja.« Olav nickte. »Ich sehe es. Und ich erkenne es wieder, ich weiß, wie ich selbst war. Auch ich hielt die Axt einmal so in der Hand.«
 »Auf dem Markt in Holmgård«, sagte Sigurd mit einem Nicken.
 »Deshalb dürfen wir kein zu hartes Urteil über diesen Jungen fällen.« Olav warf rasch einen Blick auf Ros. »Es geht aber auch nicht, dass unsere Männer sich wie Hunde bekämpfen.«
 Ros senkte den Blick und ließ seine Waffe los.
 Jetzt zog Olav das Schwert und kam auf mich zu. Die Bewegung riss mich aus der Starre, in der ich mich befunden hatte, ich taumelte nach hinten, doch gleich darauf stand Olav vor mir.
 »Geh zu deinem Bruder, Junge. Berichte ihm davon.«
 Ich ging. Erst ein paar Schritte rückwärts, dann drehte ich mich um und rannte, so schnell mein lahmes Bein es zuließ.
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Holmgang
 Bjørn hаckte noch immеr Holz, аls ich zurückkam. Er wiе аuch die аndеrеn Männer sahen sofort, dass etwas nicht stimmte, dеnn sie liеßen ihre Äxte sinken und starrtеn mich аn. Bjørn stürzte auf mich zu und pаckte mich am Arm. »Brudеr«, sagtе еr. »Was ist passiеrt?«
 Ich erzählte ihm, аuf wеn ich gestoßen war. Bjørn liеß mich los und richtetе sеinеn Blick auf den Strаnd. Seinе Augen weitеten sich vor Zorn. Die аndеren Männer begаnnen zu tuscheln, einer von ihnen huschte zum nächsten Fеuеr und erzählte es dort weiter. Schon bаld würden alle wissen, dass der Mörder unseres Vаters sich unter uns befand.
 Keulen-Ragnаr führte uns zurück zum Schiff. Wir kletterten an Bord und setzten uns аuf unsere Ruderkisten. Rаgnаr schenkte uns Bier ein. Ich trank, aber Bjørn sаß einfach nur da und stаrrte ins Nichts. Ragnar sаgte, er verstehe unseren Schmerz. Aber wir müssten auch verstehen, dass Olav seine Ankunft in Norwegen lange vorbereitet habe. Er habe seit mehreren Jahren Leutе im Land, diе den Bеfеhl ausführten, jеdеn Mann zu töten, der Jаrl Håkon loyаl war. Ros war Olavs Freund aus Kindertagеn, es hiеß, er wäre ein großer Kriеger. Sollten wir ihn angrеifеn, würdе еr mit Sicherheit uns bеide töten.
 Ich lеertе mеinеn Bierkrug, während Ragnar sprach. Dеr Alkohol betäubte diе Furcht und einen Tеil des Zornes. Fenris legte sich zwischen meine Füße, Ragnar nahm mir den Krug ab und fülltе ihn auf. Er kam diеses Mal auch mit einem Krug für sich zurück, klopfte mir auf den Rücken und bat mich zu trinken, das wäre das Vernünftigste, was ich im Augenblick tun könnte. Dann sagte er, dass wohl kaum viel Zeit vergehen würde, bevor Olav uns in eine neue Schlacht führe, und sollte einer meine Pfeile plötzlich Ros treffen … Keulen-Ragnar sagte nichts mehr, sondern trank stattdessen einen großen Schluck Bier.
 Kurz darauf kamen Asgeir und Ross an Bord. Asgeir blieb vor uns stehen und musterte uns, dann räusperte er sich und erzählte, er habe gehört, was geschеhеn sei. »Ich kеnnе Ros«, fügte еr hinzu. »Er ist kеin guter Mann. Aber er ist Olavs Freund. Also ihr, Gеbrüder Tormodson …« Er trat еinen Schritt näher. Bjørn hatte immer noch kеin Wort gesagt, er starrtе еinfach nur vor sich hin. Asgеir bliеb vor ihm stehen. »Ihr dürft ihn nicht tötеn. Verstanden?«
 Wеder Bjørn noch ich antwortеtеn ihm. Das Biеr betäubte mеinen Zorn, doch Bjørn durchfuhr bei jеdem schwerеn Atemzug ein Zittern. Wir hatten nicht mehr über Vaters Tod gesprochen, nachdem ich ihm еrzählt hattе, wie es geschehen war. Ich dachte, er hatte so viel Blut und Tod gesehen, dass er abgehärtet war und seine Zeit in der Ferne ihm eine gewisse Distanz zur Heimat gegeben hatte. Doch nun wuchs ein schwelender Zorn in ihm herаn, und ich sаh ihm an, dаss er kurz dаvor war, аus der Hаut zu fahren.
 »Ros war ein Krieger in Wladimirs Garde«, sаgte Asgeir. »Er diente dort mit seinem Bruder. Doch Ros folgte Olav, sie wаren gemeinsam im Wendland und kämpften gegen die Jomswikinger. Es heißt, Ros habe Olav dort unten dаs Leben gerettet.«
 »Ja.« Ross nickte. »So sagt mаn.«
 »Wir wissen, dаss Ros Menschen versklаvt hаt. Er sagte, er hätte sie verkauft, аls das Angebot kam, mit Olаv hierher nach Trøndelаg zu segeln und die Bаuern zum Aufstаnd anzustacheln. Er behаuptet, ein guter Herr für seine Sklaven gewesen zu sein.«
 »Nein.« Ich setzte meinen Bierkrug ab. »Dаs war er nicht.«
 »Ich sage nur, wаs ich gehört habe«, erwiderte Asgeir. »So hat er es wohl Olav erzählt.«
 »Olav war selbst einmal ein Sklave«, fügte Ross hinzu. »Ros hätte es nicht gewagt, seine Sklaven schlecht zu behandeln.«
 Ross’ Worte lösten einen gewаltigen Zorn in mir аus. Ich sprang auf und stieß ein lautes Brüllen aus, sodass die Männer einen Schritt zurückwichen. Keulen-Ragnar reichte mir seinen Bierkrug, er dachte wohl, das würde mich beruhigen, aber da war auch Bjørn bereits auf den Beinen. »Komm«, sagte er nur.
 Wir sprangen über die Reling und liefen hinunter zum Strand. Asgeir, Keulen-Ragnar, Ross und eine Handvoll der anderen Männer folgten einige Schritte hinter uns. Doch wir fanden weder Olav noch Ros. Und das war auch gut so, denn Bjørn und ich standen mit unseren Äxten in der Hand da; wir waren wie zwei aufgehetzte Köter, von dem Zorn des anderen weiter angestachelt. »Wo ist er?«, bellte Bjørn und spähte zu den Schiffen. »Kannst du ihn sehen?«
 Dann sah ich Ros, antwortete aber nicht sofort. Ros und ein anderer Kerl, ebenso dunkelhaarig und mit dicht beieinanderstehenden Augen, standen im Bug von Olavs Schiff. Olav und Sigurd waren bei ihnen. Die vier Männer sahen zu uns herüber, und nun bemerkte auch Bjørn sie. »Das ist einer von denen, nicht wahr?« Er deutete mit seiner Axt auf sie, woraufhin Keulen-Ragnar sich auf ihn warf und seinen Arm zurückzerrte. Man zeigte nicht ungestraft mit einer Waffe auf Olav Krähenbein. Olav wаr der König der See, noch nаnnte er kein Reich sein Eigen. Seine Macht lаg nicht in Lаnd, Weiden und Äckern, sondern in der Loyalität seiner Männer. Eine Herаusforderung wie jene, die Bjørn ihm аn diesem Abend vor die Füße warf, konnte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.
 Aber Bjørn und ich waren jung, wir wähnten uns unbesiegbar, wie wir uns dort, Seite аn Seite, am Strаnd vor Olavs Schiff aufbauten. Bjørn rief zum Deck hinauf: »Wer von euch nennt sich Ros?«
 Ros trаt aus der Reihe hervor. Mit finsterem Blick starrte er аuf meinen Bruder hinunter.
 Bjørn zeigte аuf ihn. »Dieser Mаnn hаt unseren Vater getötet! Ich verlange, ihn zu rächen!«
 Olаvs Blick wanderte über den Strand, wo die Mаnnschaft sich versаmmelte, um dem Geschehen zuzusehen. Dаnn sprаch er zu Bjørn.
 »Senk deine Axt, Junge! Ros wird euch für diese Tat entschädigen!«
 »Ich will keine Entschädigung. Ich will Rache!«
 »Fünfzig Silberstücke! Nimm sie аn, Junge, es ist das Beste für dich.«
 Bjørn antwortete mit lаutem Gebrüll und drohte mit der Axt. Olav sah zu mir. »Und du? Wаs ist mit dir, Bootsbauer? Unterstützt du deinen Bruder in seinen Forderungen?«
 Der Anblick der Männer dort oben ließ mich kleinlaut werden, ich schlug die Augen nieder und verachtete mich selbst dafür. Warum konnte ich nicht so kühn und stark sein wie Bjørn? Olavs Blick wanderte zurück zu meinem Bruder. »Du stehst allein mit deiner Forderung, Bjørn Tormodson!«
 Bjørn wandte sich zu mir und stаrrte mich аn.
 »Ihr bekommt eine Entschädigung für die Tat«, wiederholte Olav. »Das sollte genügen.«
 Vielleicht war ich nur ein hinkender Jüngling und bestimmt nicht so mutig wie mein Bruder. Aber Silber für den Mord an meinen Vater annehmen konnte ich nicht.
 »Keine Entschädigung.« Ich sah hinauf zu den vier Männern, und in einem Anflug von Kühnheit reckte auch ich meine Axt in die Höhe. »Keine Entschädigung!«
 Olav strich sich durch den Bart. Dann blickte er über die Bucht. »Diese Insel dort draußen. Bei Morgengrauen.«
 Keulen-Ragnar und Asgeir führten mich und Bjørn zurück zum Schiff, wo wir uns wieder auf unsere Kisten setzten. »Ruht euch aus«, sagte Asgeir und räumte unsere Bierkrüge weg. »Versucht zu schlafen. Denkt nicht an das Holz, wir machen das schon.«
 So blieben Bjørn und ich allein sitzen, Keulen-Ragnar und die anderen sprangen über die Reling hinab zum Strand und schlugen Holz. Bjørn legte den Kopf in die Hände, seufzte tief und wurde still.
 Ich blieb den ganzen Abend wach. Nach und nach kamen die Männer zurück an Bord, doch sie hielten Abstand zu uns und ließen Bjørn und mich in Frieden. Nur Keulen-Ragnar kam zu uns und brachte uns Schweinefleisch vom Jarlshof. Nach der langen Zeit, in der es nur Brei, getrocknetes Fleisch und Fisch zu essen gegeben hatte, hätten Bjørn und ich diese saftige Mahlzeit bestimmt hastig verschlungen, doch an diesem Abend hatten wir keinen Hunger. Bjørn saß einfach nur da und starrte auf die Deckplanken zwischen seinen Füßen. Keulen-Ragnar legte ein Stück Fleisch auf ein Brett neben ihn und ging wieder.
 Irgendwann kroch Bjørn unter sein Schafsfell, doch ich glaube nicht, dass er in jener Nacht auch nur ein Auge zugetan hat. Ich blieb sitzen und schaute zu den Leichenfeuern, sie brannten bis tief in die Nacht hinein. Im Schein der Flammen erkannte ich die Männer. Sie waren stumm, keine Tränen sollten über die gefallenen Freunde vergossen werden. Keulen-Ragnar stand an dem Feuer, das seinen Freund Waldemar verzehrte.
 Keine Tränen. Keine Worte. Obwohl wir auf Moster vor dem Zelt gestanden hatten, in dem Alfred seine Messe abgehalten hatte, und obwohl Olav seine Gefährten als Christen bezeichnete, steckte der alte Glaube noch immer tief in ihnen. Denn jedes Wort der Trauer und jede Träne hätten den Gefallenen ihren Platz in Walhalla streitig machen können. Die Männer standen schweigend da, um den Walküren zu zeigen, dass dort mutige Krieger zu Asche verbrannten.
 Vielleicht verstand ich noch nicht recht, was nun auf uns zukam. Ich erinnere mich, wie ich einfach nur dasaß und in die Dunkelheit starrte, bis die Leichenfeuer zu Glutflecken in der Nacht niedergebrannt waren. Ich glaube nicht, dass ich daran dachte, von all dem fortzugehen, doch seitdem sind viele Winter vergangen, ein ganzes Leben. Bjørn und ich hätten Olavs Männer in dieser Nacht verlassen können, ins Gebirge ziehen und dort leben. Es war Frühling, und bevor der Herbst kam, hätten wir es geschafft, eine Gamme zu bauen, ein Zelt, um gemeinsam durch den Winter zu kommen. Im nächsten Frühling hätten wir weiterziehen können, vielleicht gen Osten, bis zu den Brachwassern vor dem Land der Finnen.
 Doch was für ein Leben wäre das geworden? Wir hätten Schande über Vaters Vermächtnis gebracht, seine Söhne würden als Schurken gelten. Natürlich hatte ich Angst, als ich dort saß, aber Angst wärt niemals ewig. Schande hingegen schon.
 Ich muss schließlich doch noch eingeschlafen sein, denn irgendwann hörte ich den Klang von Eisen an Stein. Ein gewohntes Geräusch hier an Bord, denn die meisten Männer trugen einen Schleifstein am Gürtel, und es verging kein Tag, an dem nicht einer sein Messer oder seine Axt schärfte.
 Bjørn stand mit freiem Oberkörper mitten auf dem Deck. Durch den Trondheimfjord fegte an diesem Morgen ein beißender Wind, doch Bjørn schien das nicht zu stören. Er hielt die Axt in der Hand und führte den Schleifstein langsam über die Klinge, wobei er seinen Blick starr auf Olavs Schiff gerichtet hatte. Ich stand auf und sah Olav und Sigurd neben ein paar anderen, unter denen auch Ros und der andere Kerl mit den eng beieinanderstehenden Augen waren. Auch Ros hatte seinen Oberkörper entblößt. Er stand vollkommen still da und starrte zu uns hinüber, und ich verstand, dass die beiden einander fixierten.
 Bjørn rührte sich nicht. Er befestigte die Axt an seinem Gürtel und zog das Kurzschwert, um auch dieses zu schleifen, ohne den Blick von Ros abzuwenden. Ich hatte Ros schon einige Male ohne Hemd gesehen, doch erst jetzt wurde mir bewusst, dass er kräftiger als die anderen wirkte. Sein Körper trug für einen Kämpfer nur wenige Narben, was mir einen Schrecken einjagte. Ein Mann ohne Narben war ein guter Krieger.
 Sigurd sprang hinunter an den Strand. Er kam zu uns, blinzelte, als der Wind den Umhang um seinen Körper schlug, und wollte wissen, wer von uns kämpfen und wer der Begleiter sein würde. Jeder der beiden Kontrahenten dürfe einen Mann mitnehmen, sagte er. Ros würde von seinem Bruder begleitet.
 Bjørn erwiderte, dass es seine Axt sein werde, die den Mörder unseres Vaters erschlagen würde. Dann fiel sein Blick auf mich, und ich sagte zu Sigurd, dass ich meinem Bruder beistehen würde. Sigurd erwiderte, ich dürfe meine Axt nehmen, sollte Ros den Schaft von Bjørns Axt abschlagen. Dann ging Sigurd zurück zu Olavs Schiff. Ros tastete die Schneide seines Schwertes ab. Sein Bruder hielt ihm einen Schild mit eisenbeschlagenen Rändern hin, den sich Ros nickend um die Schulter hängte.
 In Ruderbooten wurden wir auf die kleine Insel gebracht. Man konnte vom Strand leicht einen Pfeil quer hinüber zum anderen Ufer schießen. Deswegen wurde die Insel häufig für Zweikämpfe genutzt. Zu dieser Zeit war es üblich, die Streitenden hinaus auf einen solchen Holm zu rudern, woher auch der Name Holmgang rührte. Dafür gab es strenge Regeln, in die Sigurd uns einwies, als wir hinausgerudert wurden. Jeder Mann durfte einen Knappen mitnehmen. Dieser trug die Waffen, durfte jedoch nicht selbst in den Kampf eingreifen. Der erste Blutstropfen, der den Boden berührte, schloss den Zweikampf ab, derjenige, dessen Blut dort vergossen wurde, hatte verloren. Das gab dem Gewinner folglich Recht in der Streitsache. Sigurd wiederholte, dass ein Tropfen Blut genügte und eine Schramme genauso gelte wie eine tödliche Wunde. Olav wollte ungern weitere Krieger verlieren, die Erinnerung an den Kampf gegen Erlend war noch frisch.
 Der Holm war ziemlich flach und steinig, im nördlichen Teil der kleinen Insel erstreckte sich eine lange schmale Sandbank, die sich in der momentan herrschenden Ebbe über dem Wasserspiegel wölbte. Wir ruderten bis zu ein paar Ufersteinen und gingen dort an Land. Ros und sein Bruder wurden an der Nordseite der Insel abgesetzt, direkt neben der Sandbank. Bjørn und ich folgten Sigurd über die Wiese. Ros, sein Bruder und Olav kamen uns entgegen. Im Gehen erklärte Sigurd uns, was nun passieren würde. Ich und Ros’ Bruder, sein Name war Bor, sollten uns aus dem Kampf heraushalten und nur einschreiten, wenn unser Mann eine neue Waffe benötigte. Abgesehen davon durften die beiden Krieger nicht gestört werden. Sollte einer von uns unserem Mann zu Hilfe eilen, würde dies im Nachhinein als versuchter Totschlag geahndet werden.
 Während Sigurd erklärte, reichte Olav Ros den Schild. Bor zog den Schleifstein über die Schneide des Schwertes und klatschte ihm mit der Hand auf die Brust und auf beide Wangen, woraufhin Ros die Zähne fletschte und das Schwert an den Schild schlug.
 Bjørn hielt bereits das Schwert in der einen und die Axt in der anderen Hand. Sein Blick war fest, als er auf die Mitte der Ebene zuging. Ros blieb stehen, spuckte auf den Boden und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, wobei er meinen Bruder nicht aus den Augen ließ. Er war viel schwerer als Bjørn, schien aber trotzdem von einer Unruhe übermannt zu werden, wechselte den Griff um sein Schwert, trat einen Schritt vor, zögerte und wich wieder zurück.
 Bjørn musste das bemerkt haben, denn als er die Mitte der Ebene erreicht hatte, sagte er mit einer Kühnheit, die ich nicht für möglich gehalten hatte: »Zwei Väter habe ich, an Odins Tafel in Walhalla sitzen sie und schauen auf uns herunter. Und nun fragen sie sich, welcher Schurke hier vor mir steht!« Er zeigte mit dem Schwert auf Ros, der zu Olav sah. Ich verstand sein Zögern nicht. Bjørn trat noch einen Schritt näher, doch Ros blieb stehen, den Blick noch immer auf Olav gerichtet. Erst als dieser nickte, ging auch Ros nach vorne. Er wirkte dabei aber beinahe ängstlich, hielt seinen Schild bis unter die Nase hoch, um ihn dann gleich wieder vor die Knie zu senken, während Bjørn immer näher und näher kam, bis er nur noch einen Satz von Ros entfernt war.
 Als Ros erneut einen Schritt nach hinten trat, sah ich, wie er mit der rechten Schulter ausholte. Sein ganzer Körper war bereit für einen Schlag, doch für Bjørn sah es nur so aus, als würde er zurückweichen, sodass er Ros blind vor Wut und Rachedurst in die Falle ging. Er sprang nach vorn und holte zu einem Schlag gegen Ros’ vorderes Bein aus, doch der sah die Axt rechtzeitig und tat einen Schritt zur Seite. Im gleichen Augenblick ließ er sein Schwert auf den Nacken meines Bruders hinunterschnellen. In diesem Moment hätte alles vorbei sein können. Doch Bjørn fing den Hieb mit seinem Kurzschwert ab. Ros’ Schauspiel war nun vorbei, mit einem Mal offenbarte er den wilden Krieger in sich und drängte meinen Bruder mit ein paar kräftigen Axtschlägen zurück. Bjørn stieß mit der Ferse an einen Stein und verlor das Gleichgewicht, was Ros nutzte, um ihm den Schild ins Gesicht zu stoßen. Bjørn fiel auf den Rücken, und Ros holte zum Stich in seinen Magen aus, doch Bjørn rollte sich zur Seite und schnitt Ros ins Bein. Ich sah einen Striemen Blut auf dem Boden und rief, dass es vorbei war und mein Bruder gewonnen hatte, doch Sigurd sah nur zu Olav, der den Kopf schüttelte.
 Angestachelt von Ros’ Blut, stürmte Bjørn mit voller Kraft auf seinen Gegner zu, doch dieser wehrte ihn mit dem Schild ab und traf Bjørns Kopf mit dem Ende seines Schwertschafts. Das alles geschah so schnell, dass ich es beinahe übersah. Der Schlag musste aber hart gewesen sein, denn mein Bruder taumelte. Ros holte zu einem Schlag gegen Bjørns Nacken aus, doch wieder konnte mein Bruder den Schlag mit seinem Schwert aufhalten. Der nächste Hieb folgte rasch, doch er traf nicht Bjørn, sondern den Schaft seiner Axt, und plötzlich stand er nur mit einem abgetrennten Holzstück in der Hand da. Sigurd rief: »Neue Waffe, neue Waffe!« Ros machte aber keine Anstalten zu warten. Er stieß das Schwert in Bjørns nackten Oberkörper, und ich sah, wie es in die Brust eindrang. Die Rippen mussten die Klinge abgelenkt haben, denn sie glitt seitlich unter Bjørns Arm heraus. Als Ros sein Schwert aus dem Körper meines Bruders zog, hielt Bjørn sich noch auf beiden Beinen. Ich höre noch meine eigene Stimme und erinnere mich, wie ich loslief. Ich glaube, ich brachte nur einen Schrei hervor, als hätte der Stoß nicht Bjørn, sondern mich getroffen. Mein Bruder sagte keinen Ton, er stand nur da, mit dem Axtüberrest in der einen und dem Schwert in der anderen Hand. Ros trat erneut einen Schritt vor, und dieses Mal stieß er sein Schwert tief in Bjørns Hals.
 Es kann sein, dass Olav sich in diesem Moment in mir wiedererkannte und sich an seinen eigenen Zorn und Rachedurst gegen den Mann erinnerte, der ihn als Kind versklavt hatte. Denn ich hörte weder ihn noch Sigurd auch nur ein Wort sagen, um mich aufzuhalten. Vielleicht dachten sie auch, dass zu viel böses Blut zwischen uns Brüdern und Ros herrschte und es besser wäre, wenn er uns beide umbrächte. Denn ich lief nicht auf die beiden Kämpfenden zu, um Bjørn eine neue Axt zu geben. Mit rasender Wut ging ich wie ein Berserker auf Ros los und trieb ihn mit zwei gezielten Schlägen zurück. Sie mussten für ihn überraschend gekommen sein, denn er wankte, und für einen Moment sah es so aus, als würde er fallen. Doch er hielt sein Gleichgewicht und ging nun seinerseits auf mich los. Sein erster Hieb kam von oben und zielte auf meinen Schädel, doch ich konnte ihn mit meinem Axtkopf abwehren. Dennoch brach ich unter der Wucht beinahe zusammen. Der nächste Schlag kam von der Seite, auch den konnte ich mit der Axt abblocken und mit dem Schwert nach seinem Arm ausholen. Ich sah, wie die Klinge ihm in den Ellenbogen schnitt, doch Ros gab keinen Laut von sich. Stattdessen machte er ein paar Schritte zurück und duckte sich hinter seinen Schild, den Blick fest auf mich gerichtet. Sein Bruder hielt ein Schwert in der Hand und war bereit, in den Kampf einzuschreiten, doch Ros bellte ihn in seinem Dialekt an, woraufhin Bor wie ein Tier knurrte und das Schwert zurück in die Scheide gleiten ließ. Im gleichen Augenblick kam Bjørn wieder auf die Beine. Er blutete kräftig am Hals und aus der langen Schnittwunde an der Seite.
 Ros warf sich auf uns. Diesmal holte er nicht mit dem Schwert aus. Stattdessen drängte er mich mit dem Schild zurück und stellte mir ein Bein, denn plötzlich lag ich auf dem Rücken. Ros stand über mir, während ich zum Schlag gegen seine Beine ausholte. Doch Ros sprang hoch, sodass meine Axt unter ihm hindurchsauste, und landete mit beiden Knien auf meinen Armen. Die Schwertklinge an meinen Hals zischte er: »Sklave. Nun wirst du sterben.«
 Ich weiß noch, wie er seine Hand über meine Augen legte, wie kalt die Klinge an meiner Kehle war und dass ich an Vater dachte und an Odins Festhalle. Ich durfte keine Furcht verspüren. Wenn ich die Augen wieder öffnete, würde Vater neben mir sitzen, Odin seinen Krug erheben und mich im Reich der Götter willkommen heißen.
 Plötzlich spürte ich Ros nicht mehr auf mir, als hätte ihn jemand von mir gehoben. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Bjørn ihn im Würgegriff hielt. Er hatte den Arm um seine Kehle geschlungen, die Schulter an seinen Hinterkopf gepresst und ließ sich mit ihm zu Boden fallen. Dort schlang er seine Beine um Ros’ Körper und legte nun auch den anderen Arm um seinen Hals, um ihm die Kehle zuzudrücken. Ros stieß einen gurgelnden Laut aus und hieb Bjørn die Schwertklinge in den Arm, aber selbst da ließ mein Bruder nicht von ihm ab. Stattdessen drehte er sich so, dass Ros mit dem Gesicht auf den Boden gedrückt wurde. Der blutüberströmte Körper meines Bruders spannte sich an, und die Muskeln in seinem Rücken bebten und zitterten. Ros ließ das Schwert los und wand sich wie ein Wurm unter ihm.
 Bjørn hätte Ros an jenem Morgen umgebracht, wäre dessen Bruder nicht eingeschritten. Er lief mit dem Schwert in der Hand auf ihn zu, doch ich stellte mich, die Axt im Anschlag, dazwischen. Sigurd hatte jetzt allerdings genug und schrie uns an, dass es vorbei sei. Wer nun nicht von Waffe und Gegner abließ, würde eigenhändig von ihm geköpft werden. Bjørn war aber wie von Sinnen und ließ Ros erst los, als Sigurd ihm das Schwert an den Hals legte.
 Olav kürte Ros zum Gewinner und bat die Kapitäne, die Mannschaften davon zu unterrichten, dass der Zwist gelöst und der Unfrieden beseitigt worden sei. Da ich ohne Verletzungen davongekommen war, wurde kein Wort darüber verloren, dass ich mich in den Zweikampf eingemischt hatte. Ich erinnerte mich an Sigurds Worte, dass ein solches Vergehen als versuchter Totschlag gesehen wurde, weshalb ich gegenüber den Männern an Bord den Mund hielt. Bjørn wurde auf das Deck gelegt und mit gekochtem Meerwasser gewaschen. Die Männer versammelten sich um uns. Øystein Faust kniete neben der langen Wunde an Bjørns Seite und schüttelte den Kopf. Bjørn war übel zugerichtet und die Wunde tiefer als befürchtet. Man drückte mir einen Krug mit dem stärksten Bier, das wir an Bord hatten, in die Hand, das ich meinem Bruder einflößte, während Øystein einen abgekochten Seidenfaden in eine Nadel einfädelte. Das Schwert war von den Rippen abgelenkt worden, sodass es Fleisch und Haut aufgerissen hatte. Øystein versorgte die Wunde, so gut er konnte, bevor er den Stich am Hals verarztete. Hier war das Schwert nur durch den Muskel gedrungen. Øystein bat uns, meinen Bruder festzuhalten, denn er musste die Wunde öffnen und reinigen. Dann schob er ein langes spitzes Messer in die Wunde, die Klinge reichte einmal quer durch Bjørn hindurch. Mit seiner verunstalteten Hand drückte er gegen den Muskel, sodass der Schnitt aufsprang und wir durch den Hals sehen konnten. Er spülte die Wunde mit Wasser aus und nähte sie zu.
 Nachdem Bjørn verarztet worden war, trugen wir ihn an die Reling und hüllten ihn in eine Decke. Diese hatte Øystein in kochendem Wasser gewaschen, als er erfahren hatte, dass ein Holmgang bevorstand. Inzwischen war sie über dem Feuer getrocknet. Über die Decke legten wir zwei Schafsfelle. Keulen-Ragnar und ich wachten über Bjørn, und ich erfuhr, dass wir nicht nur ein Auge auf ihn haben sollten. Keulen-Ragnar erzählte mir, dass Ros und sein Bruder viele Gefolgsleute unter den Männern aus Gardarike hätten. Sie hatten ihnen erzählt, dass ich mich in den Zweikampf eingemischt hatte, weshalb viele von ihnen nur zu bereit wären, auf uns loszugehen. Als ich leugnete und behauptete, mich nicht eingemischt zu haben, zeigte Ragnar auf die Striemen an meiner Stirn und meinem Hals. »Und woher kommen die?« Dann kraulte er Fenris den Nacken und streichelte ihm durch das Fell.
 »Lügen klingen schlecht aus deinem Mund, Torstein. Lüg mich nie wieder an.«
 Darauf gab ich ihm mein Wort und fühlte mich miserabel. Ich fasste mir an die Kehle und spürte einen Riss in der Haut. Er war nicht tief und das Blut schon geronnen. Die Beule an meinem Kopf war ziemlich groß und tat weh. Ich hatte sie bisher nicht einmal gespürt.
 Ragnar und ich blieben für den Rest des Tages bei Bjørn sitzen. Er sagte kein Wort, bevor der Abend anbrach, dann öffnete er die Augen und wollte einen Krug Bier, aus dem ich ihm zu trinken half. Er ächzte vor Schmerz und bat uns, ihm aufzuhelfen, damit er sich erleichtern könne. Wir hievten ihn auf die Beine, und Ragnar holte einen Eimer, den er vor uns stellte. Bjørn löste mühsam seinen Gürtel, traf den Eimer jedoch nicht besonders gut. Den Gürtel ließen wir offen, als wir ihn wieder auf sein Lager betteten. Er atmete schwer, schloss die Augen und sagte an jenem Abend kein Wort mehr.
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Der nеuе König
 Bjørn setztеn diе Verletzungen aus dem Zwеikаmpf sehr zu. Schon in dеr ersten Nаcht wälzte er sich in Fiеberträumen. Diе Wundе an sеinеr Seite schwoll аn, sodаss Øystеin die Naht wiedеr öffnen musstе, um das Blut abfliеßеn zu lassen. Kurz dаnach bekаm Bjørn еinen Krampf, der ihn fast das Lеben gekostеt hätte. Das Zucken begаnn in seinen Füßen, breitete sich aber schnеll auf аllе Muskeln des Körpers аus. Asgeir Hose sаh dies nicht zum ersten Mаl und meinte, man könne nichts dagegen tun.
 Die Krämpfe dаuerten den ganzen Tag аn, ich saß bei Bjørn und versuchte, ihn zu beruhigen. Aber er hörte mich vermutlich nicht. Mаnchmаl öffnete er die Augen und stаrrte gen Himmel, doch dann drehten sich die Pupillen wieder nach hinten, und dаs Zittern begann aufs Neue.
 Während einer dieser Krämpfe begаnn Bjørn nach Luft zu ringen. Aus seinem Mund kam weißer Schаum. Er drehte sich auf die Seitе und zucktе nur noch wilder, bis Asgеir dazukam und ihm fеst auf den Rückеn schlug. Er mеinte, die Krämpfe hätten jеtzt auch seinе Lunge erreicht. Ich weiß noch, dass ich vor Entsеtzen aufschrie, mich hinkniеtе, dеn Kopf mеines Bruders stütztе und ihn anbrüllte, dass er atmеn müsse und nicht stеrbеn dürfе. Vielleicht drаngеn meine Wortе tаtsächlich durch den Fiebеrrausch, denn plötzlich riss er den Mund auf und schnappte nach Luft. Asgeir drehte ihn anschließend wiedеr auf dеn Rücken. Seine Finger und Füße zuckten, aber er wurde ruhiger, und schließlich ebbten die Krämpfe ganz ab.
 Von Olav hörte ich nichts, ich fürchtete aber, dass er bloß abwartete, um zu sehen, ob Bjørn überlebte, um dann sein Todesurteil zu fällen und uns von den Männern gefangen nehmen zu lassen. Manchmal sah ich zu seinem Schiff, aber ich erblickte weder ihn noch Sigurd. Ros sah ich einmal auf einen Stock gestützt am Strand stehen, sein Bein war mit Tüchern verbunden. Sein Bruder und ein paar der anderen Männer warеn bеi ihm, und ich bemеrktе, wie Ros zu unsеrеm Schiff hinüberzeigte und etwas sagtе. Ich hatte ihn im Vеrdacht, dass er den anderen dеn Auftrag gab, Bjørn und mich zu töten, sobald sich einе Gеlеgеnheit bot.
 Ich wachte übеr meinen Brudеr. Ragnar blieb bеi mir sitzеn und bat mich, Bjørn mit mеinem Körper zu wärmеn. Als es dunkel wurdе, fiel ich in einеn unruhigen Schlaf, während Ragnar uns mit der Axt auf dem Schoß bewachte und in die Nacht starrte. Ich wusste es damals noch nicht, abеr Ragnar war еin berüchtigter Krieger, der wie ein Berserker kämpfen konnte. Hätte er in diesen Nächten nicht bei uns gesessen, wären Ros und seine Kumpane an Bord geklettert und hätten uns getötet. So wagten sie das nicht.
 Ich blieb zwei Tage und drei Nächte bei Bjørn sitzen. Olav und Sigurd hielten sich аuf dem Jаrlshof auf. Olаv sаß auf Håkons Thron und führte lаnge Gespräche mit den Trønderbаuern. Orm Lyrgja hatte sich selbst als nächsten Jarl von Trøndelаg gesehen, es hieß aber, Olаv habe sich nicht nur seine Dienste erkauft, sondern ihn auch dazu gebrаcht, seine anderen Vertrauten im gаnzen Lаnd dаvon zu überzeugen, dаss Norwegen einen neuen König brauchte. Sigurd gaukelte den Trønderbаuern vor, Olav sei ein direkter Nachkomme von Hаrald Schönhааr. Die Trønder interessierte Olаvs Abstammung aber viel weniger аls das Silber in seinem Gepäck. Olav verwendete die meiste Zeit аuf dem Jarlshof darаuf, sich den guten Willen der Bauern zu erkaufen, und es hieß, dass er bald kein Silber mehr habe. Trotzdem setzte er ein Kopfgeld auf den Jarl aus. Wer ihm dessen Kopf brachte, sollte sein eigenes Körpergewicht in Silber erhalten.
 Am vierten Tаg segelten wir wieder los, sollten аber nicht lang unterwegs sein. Die Gerüchte besagten, dass Olav in einem Traum seinen Hund winselnd auf einer Schäre gesehen hatte, und da es eine solche Schäre direkt am Jarlshof gab, fürchtete er, etwas Schreckliches könne geschehen, wenn er bliebe. Deshalb fuhren wir auf den Fjord hinaus und folgten der Küste bis zur Mündung des Flusses Gaula, wo wir anlegten. Nur ein kleines Stückchen Land trennte uns nun vom Jarlshof.
 Unweit des Strandes lag der Hof Rimol, der nach dem Jarlshof der reichste von ganz Trøndelag sein sollte. Uns war Essen und Trinken versprochen worden, denn die Leute auf Rimol hatten über Generationen hinweg im Schatten des Jarls gestanden und hassten ihn deshalb aus ganzem Herzen. Der Rimolbauer und seine Söhne erwarteten uns am Strand und hießen uns willkommen.
 Man hatte bereits alles vorbereitet, und Olav schickte Nachrichten an seine Besatzungen, wer ihn begleiten solle. Von unserem Schiff waren es Asgeir Hose und Ross, und zu meiner großen Überraschung war auch ich ausgewählt worden. Ich verstand es nicht, aber Asgeir erklärte mir, dass Welpe als Sohn des Orkney-Jarls mitkommen solle und dass jeder Mann eines solchen Standes einen Krieger seiner Wahl mitnehmen durfte. Und Welpe hätte sich für mich entschieden.
 Erst wollte ich Bjørn nicht verlassen. Aber Rаgnаr setzte sich zu ihm und bat mich zu gehen. »Es ist nur klug, wenn du Olаv dein Wohlwollen zeigst«, meinte er. »Wenn du dich jetzt schon seinen Befehlen widersetzt und hierbleibst, bringst du dich und Bjørn nur noch mehr in Gefаhr.«
 Ich erinnere mich noch, wie warm es аn jenem Tаg war. Hinter dem Strand erstreckte sich ein Feld mit frisch gepflügter Erde, die in der Sonne dampfte. Der Rimolhof war schon von Deck аus zu sehen gewesen. Er lag einige Pfeilschüsse hinter dem Strаnd auf einer kleinen Anhöhe, umgeben von Feldern. Die Gegend war frei von Schnee und der Boden nass und lehmig. Als wir uns dem Hof näherten, trug uns der Nordwind den Duft von offenem Feuer und gegrilltem Fleisch zu. Welpe und ich gingen zuerst Seite an Seite, wаs dem Sohn des Jarls aber nicht recht zu sein schien, denn er lief immer schneller, bis mein lаhmes Bein ihm nicht mehr folgen konnte und ich ein Stück zurückblieb. Als er dies bemerkte, drehte er sich um und grinste mich dümmlich аn.
 Der Rimolhof wаr nicht sehr beeindruckend, und bedingt durch seine Lаge war der Boden lehmig und feucht. Die Bauern hаtten keine große Halle, und auch die Häuser wаren nicht sonderlich ausgeschmückt. Ein hаlbes Dutzend von ihnen lаg etwа kreisförmig angeordnet auf der kleinen Anhöhe. Einige wenige Lаnghäuser, ein Stall, eine Scheune, ein Schweinepferch und ein großes Lagerhаus. Vor dem linken Langhaus wаr ein Feuer entzündet und die Glut in einer Rinne gesammelt worden, über der vier Schweine gegrillt wurden. Auch einen Langtisch hatte man nach draußen getragen. An der Kopfseite stand ein wuchtiger, mit Holzschnitzereien verzierter Stuhl, während an den Längsseiten Bänke aufgestellt wаren. Es gаb keine anderen Sitzgelegenheiten, und da in Olavs Gefolge gut hundert Leute gekommen waren, mussten die meisten stehen.
 Olav war bereits dort, als Welpe und ich auf dem Hof ankamen. Er stand mit Sigurd am Feuer und hielt einen Krug in der Hand. Bei ihnen befand sich ein dicker, breiter Mann mit einem buschigen Bart und einer Mütze aus Hermelinfell. Es musste der Rimolbauer sein, der sich jetzt bei Olav anzubiedern versuchte. Er hatte oben im Jarlshof Silber bekommen und hoffte wohl darauf, dass Olav sich auch heute großzügig zeigte. Ich wusste damals noch nicht, dass Olav in jenen Tagen damit beschäftigt war, die Häuptlinge auszurufen, die die Regionen anführen sollten, wenn er selbst nicht vor Ort war. Der Rimolbauer wollte der Häuptling von Trøndelag werden. Es gab ringsum viele reiche Höfe, und sicher hoffte er darauf, ein weiteres Lagerhaus errichten und mit dem Fleisch und Korn füllen zu können, das er anderen in Form von Königssteuern abgenommen hatte.
 Olav nahm am Langtisch Platz, und der Rimolbauer setzte sich ihm gegenüber ans andere Kopfende. Dann wurden ihre Krüge aufgefüllt, und jeder, der etwas zu trinken erhalten hatte, erhob seinen Krug. Welpe und ich hatten noch nichts bekommen, denn es gab gar nicht genug Trinkgefäße für alle.
 Ich blieb eine Weile stehen und sah zu den Hügeln hinter den Feldern. Sie waren recht steil und dicht mit Wald bestanden. Der Rimolhof erinnerte mich an den Handelsplatz, und damit kam die Vorahnung, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Ich betrachtete die Männer, sah die Äxte unter den Gürteln und bemerkte, dass ihre Blicke immer wieder zu den Gebäuden und den Feldern gingen. Heute würde sich niemand betrinken, dafür waren wir uns unserer Sache noch nicht sicher genug.
 Der Wind flaute ab, sodass der Qualm des Feuers beinahe senkrecht aufstieg und der Gestank des Schweinepferchs sich über den Platz legte. Die Schweine hatten einen eingezäunten Auslauf, verschwanden aber immer wieder durch ein Loch im Bretterstall. Vermutlich hatten sie darin etwas zu essen, dachte ich, seltsam war nur, dass sie wirklich immer hin und her liefen und beunruhigt grunzten, als wollten sie uns etwas mitteilen. Ich hatte schon einmal beobachtet, wie Schweine vor dem Rest ihres Rudels geschlachtet wurden, das zu meiner Verwunderung davon aber kaum Notiz genommen hatte. Der Bauer zu Hause in Vingulmørk hatte sie sogar mit Schlachtabfällen gefüttert, die sie gerne fraßen. Deshalb konnte es nicht der Anblick der Schweine am Spieß sein, was sie beunruhigte.
 Wieder prostete man sich zu. Wir, die wir nichts bekommen hatten, hoben die Fäuste. »Auf Olav! Olav, unseren König.«
 Ich rief es wie die anderen, wagte nicht, etwas anderes zu tun, musste jetzt aber wieder an Bjørn denken. Ich konnte Ros nirgends sehen und machte mir Sorgen. Mit Keulen-Ragnar war nicht zu spaßen, aber was, wenn Ros mit einer ganzen Gruppe von Männern auf das Schiff stürmte? Dagegen konnte nicht einmal Ragnar bestehen. Würden die anderen an Bord Bjørn verteidigen oder einfach nur ihre Blicke abwenden?
 Ein paar Frauen zerteilten die gegrillten Schweine. Das Fleisch wurde in eine Schale gelegt und zu Olav getragen, der ein paar Stücke nahm und zu kauen begann. Ich stand nicht weit entfernt und sah das Fett aus den Mundwinkeln in seinen Bart laufen. Olav musterte die anwesenden Männer, neben uns waren auch einige Trønder gekommen. Vielleicht stand er deshalb auf und ging zum Opferstein, der zwischen dem Tisch und mir lag. Die dunkle Oberseite zeugte von dem Blut, das hier geflossen war.
 Olav stieg auf den Stein und wischte sich den Mund ab. »Ich sehe gute Männer«, rief er. »Nur gute Männer!«
 Wieder wurde ihm zugeprostet.
 »Kann mir einer dieser guten Männer sagen, wo Jarl Håkon abgeblieben ist?« Olav sah sich um. »Mir wurde gesagt, er sei geflohen wie ein verängstigtes Weib.«
 Gelächter schallte über den Platz.
 Olav nahm einen Schluck aus seinem Krug. Dann trat Sigurd zu dem Stein und erhob die Hand, woraufhin das Lachen verstummte.
 Der Rimolbauer war seinerseits aufgestanden. »Es heißt, dass du demjenigen, der dir den Jarl bringt, Silber gibst. Wie viel?«
 »Dein eigenes Gewicht«, erwiderte Olav. »Wenn du ihn findest, wirst du reich sein. Reicher als andere Männer.«
 Die unverhohlene Beleidigung prallte an dem Rimolbauern ab. Er tätschelte seinen Bauch und hob den Krug ein weiteres Mal an. Seine Leute taten es ihm gleich. Olav nicht. Sein Blick war auf einen Mann gefallen, der mit einem Raben auf dem Arm aus dem Haupthaus gekommen war. Es war damals nicht ungewöhnlich, dass Menschen Raben zähmten. Man stutzte den Tieren die Flügel, sodass sie nicht wegfliegen konnten. Olav zeigte auf den Mann, und Sigurd ging gleich auf ihn zu. Dem Neuankömmling blieb nichts anderes übrig, als den Raben herzugeben. Sigurd brach dem Vogel das Genick, schnitt dem Tier den Bauch auf, zog die Eingeweide heraus und platzierte sie zwischen Olavs Füßen auf dem Opferstein. Olav sah ihn mit gerunzelter Stirn an.
 Hätte es ihn beeinflusst, wenn Sigurd an jenem Tag eine Prophezeiung gemacht hätte? Ich weiß es nicht. Für mich stand bereits fest, dass er ein Mann war, der keine Gnade kannte. Die Christen behaupteten, wir hätten erst mit ihrem Kommen verstanden, was Gnade sei, ja, dass wir nicht einmal ein Wort dafür gehabt hätten. Aber das ist eine Lüge. Mein Vater hatte mich gelehrt, dass es Menschen gibt, die auf Irrwege geleitet werden, und dass diesen Menschen Gnade erwiesen werden müsse. Ich wünschte mir, Olav hätte einen Vater wie den meinen gehabt, denn das, was jetzt geschehen sollte, konnten nicht einmal Olavs eigene Schriftgelehrte als gerechte Tat darstellen.
 Stille senkte sich über den Platz, als Sigurd seine blutigen Hände zeigte. Die Zukunft aus Eingeweiden zu lesen, war in Trøndelag verbreitet, denn auch hier reisten Seher herum und boten ihre Dienste gegen Essen und Unterkunft an. Alle warteten deshalb darauf, dass Sigurd etwas über die Zukunft des neuen Königs weissagte. Aber Sigurd kam nicht dazu, denn während alle auf ein Wort warteten, kroch eine Gestalt aus dem Schweinepferch. Vielleicht war ich sogar der Erste, der sie sah, denn die meisten hatten ihre Blicke noch auf Sigurds blutige Hände gerichtet. Die Gestalt krabbelte wie ein Tier aus dem Pferch. Als der magere Mann aufstand, hielt er in der einen Hand ein Messer, in der anderen einen abgetrennten Kopf.
 Ein Flüstern ging über den Platz. Die Männer wichen vor ihm zurück, als er auf Olav und Sigurd zuging. Er zog den Hals etwas ein, als er sich dem Opferstein näherte. Der ganze Mann schien von einem unsichtbaren Gewicht niedergedrückt zu werden, kniete sich schließlich ein paar Speerlängen vor Olav hin und stellte den Kopf vor sich auf den Boden.
 »Mein König«, sagte er. Er sprach nicht sonderlich laut, aber da es jetzt mucksmäuschenstill geworden war, hörten wir alle, was er sagte. »Ich bringe dir den Kopf des Jarls.«
 Olav blieb auf dem Opferstein stehen. Ich sah, wie seine Hand in Richtung Schwertschaft zuckte. Sigurd ging zu dem knienden Mann und hob den abgetrennten Kopf an den Haaren hoch. Dann nahm er einem der umstehenden Männer den Bierkrug aus den Händen, spülte Dreck und Blut ab und reichte Olav den Kopf. Olav streckte den Anwesenden den Schädel entgegen. »Ist das der Jarl? Ist das Håkon Ladejarl?«
 Jemand nickte.
 »Wie heißt du?« Olav sah auf den am Boden knienden Mann hinunter.
 »Mein Name ist Kark, mein König. Der Jarl hat mich auf seiner Flucht mitgenommen. Wir haben uns dort vorne im Schweinepferch versteckt. Ich bin … Ich war sein Sklave.«
 Olavs Blick richtete sich auf den Rimolbauern, der wie ein wildes Tier aufschrie und losrannte. Er war kein guter Läufer, sodass er von Olavs Männern sofort eingeholt und zum Opferstein geschleppt wurde. Dort beteuerte der Bauer, dass er nichts davon gewusst habe und auch nicht verstehen könne, wie das vor sich gegangen sein soll, schließlich wären sie jeden Tag im Pferch gewesen, um die Schweine zu füttern. Und dabei hätten sie niemanden gesehen.
 »Stimmt das, Sklave?« Olav wandte sich direkt an Kark.
 »Er spricht die Wahrheit. Der Jarl und ich sind in der Nacht nach Erlends Abreise gekommen. Ich habe ein Loch gegraben, in dem wir uns versteckt haben. Ich kann es euch zeigen …« Der Sklave zeigte hinter sich.
 Olav spuckte aus. »Ich gehe in keinen Schweinepferch, Sklave. Aber wenn du sagst, dass der Bauer nichts davon wusste, darf er gehen.«
 Sigurd nickte kurz, woraufhin die Männer den Bauern losließen und zur Seite traten. Der Mann zog sofort sein Messer und ging auf den Sklaven zu, aber Sigurd bellte einen Befehl, und seine Leute hielten den Bauern zurück.
 »Sklave.« Olav stieg vom Opferstein und ging zu dem schmutzigen Kark, der noch immer am Boden kniete. »Du sagst, du hättest Jarl Håkon getötet, deinen eigenen Herrn. Ist das da drin passiert?« Olav sah zum Schweinepferch. »Hast du ihn dort getötet?«
 »Ja, mein König. Ich tat es, als ich dich reden hörte. Fühl nur, seine Haut ist noch warm.«
 Olav legte die Finger auf die Stirn des abgetrennten Kopfes. »Du hast recht.«
 Der Sklave räusperte sich. Er hatte den Blick noch immer auf den Boden gerichtet und wagte es nicht, zu Olav aufzublicken, der jetzt direkt vor ihm stand. »Du hast von einer Belohnung gesprochen, mein König. Von Silber für denjenigen, der dir den Jarl bringt.«
 Olav sah auf ihn hinab. Sein Mund zuckte, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er trat einen Schritt zurück, bevor er dem Sklaven ohne Vorwarnung ins Gesicht trat. Der Tritt war so kräftig, dass der ganze Mann nach oben flog. Kark heulte erschrocken auf und versuchte wegzukrabbeln, aber einige Männer eilten hinzu und hielten ihn fest.
 »Ich gebe dir deine Belohnung! Aber sie wird aus Stahl sein und nicht aus Silber!« Olav drehte sich um und wandte sich an uns alle. »Ein Sklave, der seinen Herrn verrät, soll keine Gnade empfangen! Wer schlägt ihm für mich den Kopf ab?«
 Einer der Männer von Olavs Schiff reichte seine breite Axt nach vorne zu Sigurd. Der Rimolbauer hatte sich losgerissen und trat vor, getrieben von dem Willen, seine Unschuld zu beweisen. »Ich werde ihm den Kopf abtrennen«, sagte er. »Denn ich bin meinem König treu!«
 Sigurd reichte ihm die Axt, und der Rimolbauer trat ein paar Schritte zurück. Damals war der Schaft dieser Äxte so lang, dass er einem erwachsenen Mann bis zum Kinn reichte. Die Waffen waren dazu geschaffen, einen Mann von Kopf bis Fuß zu spalten. Die Männer ließen den heulenden Sklaven los, der sich sofort aufzurappeln versuchte. Gleichzeitig schnellte die Axt nach unten, aber da Kark sich bewegt hatte, traf ihn die Klinge nicht im Nacken, sondern trennte ihm den oberen Teil des Schädels ab. Kark blieb auf allen vieren hocken und starrte vor sich auf den Boden, wo plötzlich eine Schale mit etwas Grauem darin lag.
 Der Rimolbauer hob die Axt erneut, und dieses Mal traf er besser. Karks Kopf löste sich von seinen Schultern, und Sigurd trat vor und hob ihn auf. »Diese Strafe erwartet alle Verräter!« Er hielt den Schädel am Bart fest und streckte ihn in alle Richtungen.
 »Ihr müsst wissen, wo euer Platz ist, Männer! Ihr müsst wissen, wer euer König ist!«
 »Olav, unser König!«, rief der Rimolbauer und hob die Axt über den Kopf. »Olav! Olav!«
 »Olav! Olav! Olav!« Alle fielen ein, so auch ich. Niemand der Umstehenden wagte es, dem König nicht zu huldigen, und da auch niemand den Mut hatte, als Erster zu schweigen, musste Sigurd schließlich erneut die Hand heben.
 »Und jetzt esst und trinkt und feiert, dass Trøndelag unser ist!«, rief er.
 Karks Körper wurde weggetragen, und die zwei Köpfe wurden zum Spott aller auf Stangen gesteckt. Jarl und Sklave nebeneinander vereint.
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Vogelfrеi
 Wir kеhrten im Lauf dеs Abеnds vom Fest zurück. Regenwolken wаrеn über dеm Lаnd aufgezogen, und die Männer аuf dеn Schiffen hаtten Planеn übеr das Dеck gеspannt. Ich saß bei Bjørn und Fenris in dеm säuerlichen Quаlm, dеr von den Fеuеrstеllen über dеn Strand zog. Nur ein pаar gedämpftе Stimmen waren zu hörеn. Als der Regen einsetzte, waren Olav, Sigurd und noch ein pаar andere Männеr аuf dеm Rimolhof geblieben, für uns gаb es keinen Plаtz mehr im Lаnghaus des Bauern, weswegen wir zu den Schiffen zurückkehrten. Bjørn schlief, аls ich an Bord kletterte, und Keulen-Ragnаr sagte, dаss er den Großteil des Tаges so verbrаcht habe. Doch es war ein unruhiger Schlаf. Ständig warf er das Schаfsfell ab, das ich über ihn gelegt hаtte, er drehte den Kopf hin und her, als würde er im Schlaf gegen etwas kämpfen. Waren es böse Erinnerungen, die ihn in seinen Träumen plagten? Was er als Krieger in Olavs Hееr schon alles hattе mit аnsеhen müssеn, konntе ich nur errаten, und was er selbst schon allеs getan hattе, wollte ich gar nicht wissen.
 Ich wachte die ganzе Nacht hindurch über Bjørn. Als der Morgеn anbrach, zog dеr Rеgеn weiter. Einе Nebelbank hattе sich an der Mündung dеr Gaula gеsammеlt, und ich stellte mir vor, wiе ich Bjørn auf den Schultern an diеsem Flusslauf entlang forttrug, wеg von Olav und Ros und dem Urteil, das mir nun drohte. Doch wahrscheinlich war es besser, zu bleiben als zu fliehеn, dеnn ich würde ohnehin nicht weit kommen. Und möglicherweise war die Strafe dafür, das Heer zu verlassen, noch härter als die, die mich ohnehin erwartete. Was auf mich zukam, wusste ich nicht. Auch wenn ich Olav als grausam und gnadenlos kennengelernt hatte, schätzte ich ihn doch als einen Mann mit Gerechtigkeitssinn ein. Ros hatte Vater getötet und dafür keinerlei Strafe büßen müssen. Ich wiederum hatte mich in einen Zweikampf eingemischt und versucht, ihn umzubringen. Vielleicht dachte Olav, dass das die ausstehende Strafe ausglich und ich zumindеst am Lеben blеibеn durfte. Viеllеicht würde Ros verlangen, dass ich ausgepеitscht oder mit Brandmalеn gezeichnet werdе, aber dаs würde ich аushaltеn.
 Abеr viеllеicht wаr ich dаmals nicht so kühn, vielleicht ist dаs nur dаs Wunschdеnken einеs alten Mannеs. Ebеnso gut ist еs möglich, dass ich damаls, gerade mаl viеrzehn Winter alt, vor Angst schlottеrte. Wie auch immеr es gewesen ist, an eines erinnere ich mich ganz bestimmt: Ich rеchnеte mir bessere Chаncen aus, wenn ich blieb, statt meinen Bruder über die Schulter zu hieven und zu verschwinden. Und аls Sigurd аn Bord kаm und mir аusrichtete, dass Olav mich sprechen wollte und dаss ich meine Waffen auf dem Schiff zurücklаssen solle, widersprach ich nicht. Ich stаnd аuf und wаrf einen letzten Blick auf meinen Bruder, der immer noch schlief. Dann folgte ich Sigurd zu Olаvs Schiff.
 Olav lehnte am Mаst und aß Fladenbrot, аls ich an Bord kam. Er trug kein Hemd, hatte aber einen Wollumhang um die Schultern gelegt. An beiden Unterarmen glänzten Reifen aus Gold, sie wanden sich bis zu den Ellenbogen hoch wie zwei Schlangen, doch einer der beiden war аn einem Ende аbgebrochen.
 »Was soll ich tun?«, fragte Olav, als Sigurd mich zu ihm führte. »Sag es mir, Torstein Tormodson.«
 Ich war an jenem Tag nicht besonders wortgewandt, ich wusste schlicht nicht, was ich antworten sollte. Olav brach ein Stück von seinem Fladenbrot ab, besah es und gab es dann seinem großen schwarzen Hund zu fressen.
 »Du hast dort auf der Insel nicht deine Zunge verloren. Sprich, Junge!«
 Ich trat einen Schritt vor, woraufhin Olav seinen Blick auf mich richtete. »Ich habe nur meinen Bruder verteidigt. Wenn das ein Fehler war …«
 »Das ist gegen das Gesetz!«, rief Sigurd.
 Olav erhob die Hand. »Das weiß er, Sigurd. Er weiß, dass sein Handeln ein Fehler war. Nun will ich von ihm wissen, was ich mit ihm anstellen soll.« Olav ging zur Reling, zerbröselte den Rest des Fladenbrots und streute die Krümel ins Wasser. »Ros verlangt Gerechtigkeit, Torstein. Er sagt, ihr habt gegen die Gesetze des Holmgangs verstoßen. Er ist der Meinung, ich sollte dich hängen oder dir den Hals abschneiden. Was hältst du davon?«
 Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie die Angst mir die Brust zuschnürte.
 »Dein Bruder.« Olav sah mich an. »Er ist zu einem großen Krieger herangewachsen. Doch nun ist er verwundet. Mir wurde gesagt, dass er seinen Verletzungen womöglich erliegen wird.«
 »Nein«, sagte ich. »Er wird es schaffen. Ich werde … Ich werde dafür sorgen, dass er wieder gesund wird.«
 Olav nickte. »Ja. Aber wie lange wird dаs dаuern?« Er zeigte an Lаnd. »Die Trønder nennen mich jetzt ihren König. Aber ich bin noch nicht der König von gаnz Norwegen. Die Leute im Süden muss ich besiegen, und die Nordländer. Und ich muss nach Viken segeln und die Häuptlinge dort bekämpfen. Dаs wird den gаnzen Sommer und bestimmt auch den Herbst dauern. Wir müssen bald los, Verletzte kann ich dа nicht mitnehmen.«
 »Dann lаss uns hierbleiben. Bjørn und ich kommen nach …«
 Sigurd lachte auf, und in diesem Lachen lаg etwas Unheil verkündendes. Olav nickte vor sich hin, strich sich durch den Bаrt und kаm аuf mich zu. »Torstein Tormodson.« Er legte seine Hаnd auf meine Schulter. »Du bist mein Krieger. Und meine Krieger bleiben auf ihren Schiffen. Niemаnd bleibt im Hafen zurück. Dein Bruder … Seine Wunden … Bei ihm sieht die Sache аnders aus. Er ist eine Bürde für mich.«
 »Sаg es ihm.« Sigurd trаt аn meine Seite.
 »Sag mir was?« Ich mаchte ein paar Schritte zurück, ich konnte nicht ertrаgen, wie der Weißbärtige mich ansah. Olаv schlug die Augen nieder und legte sich die Hand in den Nacken, als würde ihm all das große Schmerzen bereiten.
 »Mit Gesetzen ist es so«, begann er, »wer sie bricht, muss bestraft werden. Sonst wären es keine Gesetze. Ich habe Dänen, Schweden und Wenden an Bord sowie Männer aus Gаrdаrike, wie Ros. Oft sind es meine Gesetze, die sie davon abhalten, sich gegenseitig wie wilde Hunde an die Kehle zu gehen. Und wenn du die Regeln des Holmgangs brichst, muss ich als König ein Urteil für deine Strafe fällen und dafür sorgen, dass es auch vollstreckt wird. Tue ich das nicht, verlassen die Männer aus Gardarike mein Heer. Und noch bevor sie es tun, werden sie so viele meiner Männer töten, wie sie nur können, und die Schiffe in Brand setzen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen.«
 »Ros sagt, dass du sterben sollst«, warf Sigurd ein.
 »Aber Ros ist nicht dein König.« Olav atmete tief ein und ließ seinen Blick über die See wandern, er stand nun neben mir, und seine nackte Brust hob und senkte sich. »Ich bin dein König. Und ich habe nichts gegen dich, Torstein. Und dennoch, das Gesetz lautet, wenn ein Mann sich in einen ehrlichen Zweikampf einmischt, muss er verurteilt werden. Und derjenige, der angegriffen wurde, darf bestimmen, ob ein Strafgeld verlangt wird oder nicht.«
 »Ich kann bezahlen«, sagte ich. »Ich habe kein Gold, aber ich werde dafür arbeiten. Ich kann …«
 Olav sah mich an. »Ros will kein Geld. Er will deinen Kopf.«
 Sigurd packte mich am Arm, doch ich wand mich aus seinem Griff.
 »Ruhig, Torstein.« Olav drehte sich wieder zu mir. »Ich habe Ros ein Leben als Strafe versprochen, aber … Dein Bruder, seine Wunden sind schlimm. Es heißt, er sei sehr geschwächt.«
 »Nein!«, rief ich, denn ich ahnte, was Olav als Nächstes sagen würde. »Er wird wieder gesund.«
 »Du musst dich entscheiden, Torstein.«
 Sigurd räusperte sich. »Das Leben deines Bruders oder deines.«
 »Ich gebe dir Zeit zum Nachdenken.« Olav wandte sich wieder zum Wasser. »Wenn die Dunkelheit anbricht, schicke ich Männer zu eurem Schiff. Sie werden einen von euch mitnehmen.«
 »Dein Bruder wird das nicht überstehen«, fuhr er fort. »Er wird ohnehin sterben. Ich rette gerade dein Leben, Junge. Verstehst du das?«
 Ich antwortete nicht. Sigurd zog mich mit sich, Olav blieb stehen und starrte aufs Meer.
 Bjørn schlief noch immer, als ich zurückkam. Keulen-Ragnar und Øystein Faust saßen bei ihm. Es sei das Wundfieber, sagte Øystein, und fühlte Bjørns Stirn mit seiner missgestalteten Hand. Die beiden standen auf, Ragnar nickte still vor sich hin und wollte gerade seine Hand auf meine Schulter legen, zog sie dann aber doch wieder zurück und ging stattdessen. Ich setzte mich an Bjørns Seite, Fenris trottete zu uns und schmiegte sich an mich.
 Den Rest des Tages blieb ich dort sitzen. Ich fühlte mich taub, Olavs Stimme flüsterte in meinem Kopf, und immer wieder sah ich Bjørn am Strand knien, Ros und die auf ihn niederschnellende Dänenaxt. Für einen Augenblick blieb Bjørn auf allen vieren stehen, während sein Kopf ins Wasser rollte, dann gaben Arme und Beine nach, und der kopflose Körper fiel in den Sand. Nun stand Vater an seiner Seite, sah jedoch zu mir, und ich stand hinter der Reling und krümmte mich vor Trauer und Schande.
 Niemand kam zu mir. Meine Waffen lagen bei mir, das Schwert, die Axt, der Bogen und das Beil. Der Pfeilköcher hing an der Innenseite des Rumpfes, es steckten nur zwölf Pfeile darin. Ich zählte immer wieder nach, und ständig wanderte mein Blick über die Bucht, wo die Sonne immer tiefer über die Inseln sank. Wenn Olavs Männer kamen und fragten, wer von uns beiden die Strafe empfangen solle, würde ich mit der Axt in der Hand aufstehen und verkünden, dass die Tormodsöhne bis zu ihrem Tod kämpfen werden. Dies erschien mir als ein besseres Schicksal, als mit der Gewissheit weiterzuleben, das Leben meines Bruders gegen meins eingetauscht zu haben. Vielleicht wäre an jenem Tag alles zu Ende gegangen, hätten die Götter nicht auf mich herabgesehen. Denn als die Sonne so dicht über dem Horizont hing, dass sie eine goldene Straße auf das Wasser zeichnete, zog Nebel vom Meer in die Bucht. Er legte sich so dicht um uns, dass man kaum von einem Schiff zum anderen sehen konnte.
 Zu jener Zeit erzählte man sich, Nebel sei der Atem der Geister. Wenn er über das Land wabert, hat Hel ihre verdammten Seelen losgelassen, damit sie für eine Weile auf der Erde wandeln können, die sie einst gekannt hatten. Hels Geister waren es, die mir an jenem Tag das Leben retteten. Denn als Olavs Männer zu Asgeirs Schiff kamen, war ich nicht mehr da. Vom Nebel verborgen hatte ich mich und Bjørn an den Strand geschleppt, hievte ihn über meine Schultern und folgte dem Flusslauf ins Inland. Aus meinem Gürtel band ich eine Schlaufe, legte sie um Fenris’ Hals, sodass er mir durch das seichte Wasser folgen konnte, ohne Spuren zu hinterlassen.
 Ich ging die ganze Nacht. Ich blieb kaum stehen, um zu rasten, folgte der Gaula, die sich durch die Berge und über die Wiesen Trøndelags Richtung Süden schlängelte. Sie war von Laubwäldern und Äckern gesäumt, denn hier, am Fluss, war die Erde fruchtbar. Dieses Land hatte Olav nun unterworfen, und auch wenn die Bauern, die ihm die Treue geschworen hatten, ihre Länder und Befugnisse behalten hatten, so mussten sie fortan doch ein Zehntel ihres Ertrags als Steuern abgeben. Trøndelag würde Olav großen Reichtum bescheren, denn nach Viken und dem angrenzenden Inland war dies das ertragreichste Gebiet in ganz Norwegen. Doch die Trønder waren ein aufsässiges und schwieriges Volk, deshalb konnte Olav keinen Verrat dulden. Und ich hatte ihn verraten, da bestand kein Zweifel. Ich hatte nicht nur die Regeln des Holmgangs missachtet, sondern mit meinen Waffen das Heer verlassen und meinen Bruder gleich mitgenommen.
 Olav sandte zwölf Reiter vom Jarlshof hinter uns her. Vier von ihnen ritten nach Osten zum Stjørtal, vier nach Westen Richtung Orkanger. Die übrigen vier folgten dem Lauf der Gaula.
 Ich hörte die Pferde näher kommen, als der Fluss eine Biegung machte. Im Lauf der Nacht hatte der Nebel sich verzogen, nun fegte ein kalter Nordwind übers Wasser und die waldige Hügellandschaft im Osten. Der Fluss war hier breit, es waren mindestens zwei Pfeilschusslängen bis zum anderen Ufer. Ich befand mich auf der sandigen Ostseite und hatte Bjørn gerade abgelegt. Die ganze Nacht hatte er über meinen Schultern gehangen, und man hätte denken können, er wäre tot, aber noch stöhnte und wand er sich. Die Naht an seinem Leib war aufgeplatzt, und die Wunde an seiner Schulter blutete. Kurz vor dem Morgengrauen nässte er sich ein, sein Urin lief an meinem Rücken herunter. Dann öffnete er plötzlich die Augen, starrte in den Himmel und sah dann zu mir. »Wir sind nicht auf dem Schiff«, sagte er. »Wo sind wir?«
 »Wir mussten weg«, antwortete ich und hörte im gleichen Moment Hufgetrappel im Wasser. Noch sah ich niemanden, da wir gerade hinter der Flussbiegung verschwunden waren.
 »Ich höre Pferde.« Bjørn schloss wieder die Augen. »Sind das die Walküren, die kommen, um mich zu holen?«
 »Nein.« Ich stand auf und sah den Fluss hinauf. »Nein, das sind sie nicht.«
 Bjørn sagte nichts mehr. Ich griff nach der Axt, doch meine Hand zitterte so sehr, dass ich sie wieder am Gürtel festmachte. Stattdessen spannte ich die Sehne in den Bogen ein und hängte mir den Köcher um. Bald würden sie um die Kurve kommen. Wenn ich sie alle traf, bevor sie zu nahe kamen, würde ich überleben. Eine merkwürdige Ruhe breitete sich in meinem Körper aus, eine Gewissheit, über die ich mich später noch wunderte. Ich war erst vierzehn Jahre, ein Junge. Doch ich war stark, der Eibenbogen stramm und die Sehne, die Halvor mir in Jorvik geschenkt hatte, perfekt geknüpft und gewachst. Die Pfeile im Köcher konnten Kettenhemden durchdringen, sie waren nadelspitz geschliffen.
 Ich stellte mich über Bjørn, den Bogen in der Hand, Fenris versteckte sich hinter mir. Das Hufgetrappel war das einzige Geräusch, das ich wahrnahm. Ich wusste, ich musste jetzt mutig sein und kämpfen, sodass Bjørn und ich in Odins Burg Gladsheim kommen und neben Vater in Walhalla sitzen würden. Dann sah ich sie. Sie ritten zu viert am seichten Ufer entlang, die Beine ihrer Pferde waren schlammverschmiert. Sie trugen keine Kettenhemden und auch keine Helme. Wahrscheinlich waren sie davon ausgegangen, dass das Gewicht sie zum Sinken bringen könnte. Zwei von ihnen trugen Schwerter, die sie nun zogen. Der Dritte war mit einem kurzen Speer bewaffnet, der Vierte mit einer Axt. Die Männer hatten schwarze Bärte und bellten ein paar Worte in derselben Mundart, die auch Ros sprach, sie kamen aus Gardarike.
 Olav hatte sicher ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt, denn sonst wären diese Männer taktisch klüger vorgegangen. Sie hätten Abstand gehalten und Pfeile nach mir geschossen. Doch sie gierten nach Olavs Silber, denn nur derjenige, der ihm meinen Kopf brachte, würde belohnt werden. Sie hielten mich für leichte Beute und dachten, sie könnten meinen Schädel einfach so abpflücken. Jeder der vier versuchte als Erster bei mir zu sein.
 Dass ich nicht zitterte, als ich den Bogen spannte, und so ruhig zielte … Nicht alle Männer haben diese Gabe. Der erste Pfeil schnellte über den Kopf des vordersten Pferdes hinweg und bohrte sich tief in die Brust des Reiters. Da erwachte etwas in mir. Es war nicht bloß die Hoffnung, es war etwas Tieferes als das. Der Anblick des Pfeiles in der Brust unseres Verfolgers verlieh mir ein wohliges Gefühl, das man am ehesten mit dem Begehren eines Mannes nach einem weiblichen Schoß vergleichen kann. Ich legte einen neuen Pfeil an, zog die Pfeilhand bis an die Wange und zielte auf den Reiter mit der Axt, er war von hagerer Gestalt und trug einen langen geflochtenen Bart. Ich traf ihn direkt an der Kehle. Dann war der nächste Pfeil an meiner Wange, ich hörte meinen eigenen Atem, er ging ruhig und regelmäßig. Ich zielte auf den Speerträger, schoss und traf dieses Mal das Pferd. Die Vorderbeine brachen unter dem großen, schwarzen Tier zusammen, es fiel auf die Seite. Ich hörte Knochen brechen, doch mein Blick war schon auf den letzten Mann gerichtet. Er zog hart an den Zügeln und brachte das Pferd zum Stehen, bevor er aus dem Sattel stieg und hinter seinem Tier in Deckung ging, es langsam in meine Richtung trieb, ohne dass ich freie Sicht auf ihn bekam. Vielleicht hätte ich das Pferd gleich erschießen sollen, doch ich zögerte, und mit einem Mal kam er mit erhobenem Schwert auf mich zu. Ich warf Bogen und Köcher von mir und schaffte es gerade rechtzeitig, nach meiner Axt und dem Sax zu greifen, bevor er auf mich stürzte.
 Der Mann aus Gardarike holte zu gewaltigen Hieben aus. Ich fing seine Schläge mit der Axt ab, aber mein Gegner war viel stärker als ich. Er zielte mit einem Hieb auf meinen Nacken, doch ich warf mich nach hinten und sah, wie sein Schwert durch die Luft sauste, die Spitze nur eine Handbreit an meiner Kehle vorbei. Er machte ein paar Schritte zurück, hob sein Schwert erneut, bereit zum Stoß. Er war ein geübter Krieger. Ich war es nicht. Dennoch war es jugendlicher Leichtsinn, der mich und auch Bjørn an jenem Tag rettete. Olavs Mann atmete tief ein und wollte gerade einen Satz auf mich zu machen, als ich meine Axt auf ihn zuschleuderte. Hätte ich daneben geworfen, wäre das mein Ende gewesen. Aber ich traf. Der Axtkopf senkte sich tief in die Brust des Angreifers, und das Schwert glitt ihm aus der Hand. Die Axt hatte sein Brustbein getroffen, das wie ein Kettenhemd Hiebe und Stiche abprallen lassen konnte. Doch als der Mann sein Schwert fallen ließ, brüllte Bjørn: »Stich ihn nieder, Torstein! Stich ihn nieder!«
 Es war der dritte Mann, den ich aus so geringer Entfernung tötete. Jemanden mit Pfeil und Bogen zu erschießen, ist etwas anderes, der Tod ist dann nicht so nah. Jemanden totzuschlagen oder die Axt in einen Körper zu versenken, ist viel schlimmer, doch erst, wenn man eine Klinge in einen anderen Körper sticht, spürt man, wie das Leben aus dem anderen Menschen herausrinnt. Ich ging mit dem Kurzschwert auf den Verwundeten los, bohrte es zunächst tief in seinen Magen, dann in die Arme. Er versuchte zu fliehen, immer noch mit der Axt in der Brust. Ich lief ihm nach und stach ihm in den Rücken, er fiel auf die Knie, drehte sich um und versuchte, sich mit den Händen zu wehren, doch ich schnitt tiefe Wunden in sie und stieß das Schwert schließlich in sein Auge. Bjørn rief mir etwas zu, doch ich hörte ihn nicht. Plötzlich streifte mich ein Pfeil, und mein Blick zuckte zu dem Mann, der mit dem Pferd gestürzt war. Erst jetzt erkannte ich Bor, Ros’ Bruder, der dort lag. Er war unter dem Pferd eingeklemmt, doch nun erhob das Tier sich, und Bor riss den Pfeilköcher vom Sattel und spannte den Bogen ein zweites Mal.
 In diesem Moment bohrte sich ein Pfeil durch seine Schulter. Bjørn hatte sich auf die Knie aufgerichtet, er hielt meinen Bogen in der Hand und zog einen neuen Pfeil aus dem Köcher. Aber seine Arme zitterten, er war schwach. Wieder rief er: »Töte ihn, Torstein! Töte ihn!«
 Wie ein Tier stürzte ich auf den Verletzten zu. Ich stieß ihm das Schwert in die Brust und schnitt ihm die Kehle durch, sodass mir das warme Blut ins Gesicht spritzte. Wie lange ich dort stehen blieb und auf ihn einstach, weiß ich nicht mehr. Irgendwann musste ich von ihm abgelassen haben, denn irgendwann stand ich knietief im Wasser. Das Blut wusch sich von meinen Händen, und die Strömung trug die toten Körper mit sich.
 Ich flocht eine Trage aus ein paar jungen Birken und befestigte sie an einem der Sättel. Die Pferde waren nicht weit davongelaufen, ich entdeckte sie gleich in der Nähe im Gebüsch. Das Pferd, das Bor unter sich begraben hatte, war eine weiße Stute, doch die Knochen, die ich habe brechen hören, mussten wohl ihre gewesen sein, denn sie war wieder auf den Beinen. Es tat mir so leid, dass ich sie verwundet hatte. Der Pfeil steckte in ihrer Brust, doch sie ließ mich nicht an sich heran, mit Schaum ums Maul sprang sie davon. Ich konnte nur eines der Pferde einfangen, einen struppigen Hengst mit einer hässlichen Narbe an der Flanke. Er blieb im Gestrüpp stecken, wo es mir gelang, eine Schlinge um seinen Hals zu werfen und ihn hinter mir herzuziehen.
 Wir folgten dem Fluss noch ein ganzes Stück, bevor wir einen Hang hinaufstiegen. Ich hatte die Habseligkeiten der Krieger aus Gardarike durchsucht und ein paar Schafsfelle, Decken, Silbermünzen, eine Taurolle und einen Feuerstein an mich genommen – ebenso wie ihre Waffen, die Bögen und Pfeilköcher und den Proviant an Trockenfisch und Fleisch. Auch ein paar fein gewebte Umhänge hatte ich ihnen abgenommen, und natürlich die Silberreifen, die sie alle trugen.
 Ich nahm an, dass Bjørn und ich im Inland am sichersten waren, denn als Olav davon sprach, die Macht in Norwegen zu übernehmen, meinte er die Küstenregionen. Das Inland war schwer zugänglich, und die Völker, die dort lebten, hatten nie einem König gedient.
 Bjørn und ich waren nun vogelfrei in Olavs Reich, und bevor er den Rimolhof verließ, ließ er das Bauernvolk zusammenkommen und versprach ihnen eine ganze Kiste Silber für meinen und Bjørns Kopf. Er selbst konnte nicht länger bleiben. Im Norden warteten unregierbare Sippen, im Süden die Ryger; er wollte sie mit seinen Heeren bezwingen. Schon bald darauf würde er eine Allianz mit dem mächtigen Horda-Kåre eingehen und sich durch die Heirat seiner Schwester mit Kåres Gefährten Erling Skjalgson an ihn binden. So würde Olav die Küste nach und nach erobern, von den Lofoten im Norden bis nach Viken und Ranrike, wo die regierenden Männer ihm die Treue geschworen hatten.
 Doch für Bjørn und mich zählte nichts davon. Nach einer viertägigen Wanderung, Bjørn auf der Bahre, Fenris auf seinem Schoß, gelangten wir zu den steinigen Hochebenen im Süden Trøndelags. Hier war es so öde und menschenleer, dass wir es wagten, an einem der Bergseen unser Lager aufzuschlagen und uns auszuruhen. Ich schnitzte mir eine Rute, feilte einen Haken aus einem Hasenknochen und angelte mit Regenwürmern, und ich hatte Glück, denn in diesem See gab es reichlich Fisch. Ich erinnere mich gut an den ersten Abend, den wir dort verbrachten. Wir aßen und tranken, und ich legte mich hin, den Kopf auf einen Hügel gebettet, und starrte in den Himmel. Die Abendsonne verschwand hinter einer Felskuppe und verwandelte die Wolken im Westen in Leuchtfeuer. Der Moment war aber nur von kurzer Dauer, denn als Bjørn sich auf die Seite drehte und seinen Umhang hob, sah ich, dass seine Wunden aufgeplatzt waren. Sie waren blau und grün angeschwollen, Eiter quoll aus ihnen hervor, und es stank. Er wimmerte wie ein Kind und flehte mich an, das verrottete Fleisch wegzuschneiden, auch wenn er es im nächsten Moment bereute und sich zu wehren versuchte. Danach schloss ich die Wunden mit dem Schwert, das ich zuvor in die Glut gelegt hatte.
 Als wir am nächsten Morgen aufbrachen, dachte ich, Bjorn läge im Sterben. Ich weiß noch, wie ich es bereute, ihm am Abend zuvor diese Schmerzen zugefügt zu haben. Ich weinte, als ich das Pferd am Zügel über die Hochebene führte, doch ich schämte mich nicht für meine Tränen. Warum sollte ich auch? Niemand konnte mich sehen, nur das Pferd und Fenris. Ich murmelte den Namen des Allvaters vor mich hin. »Odin … Odin … Odin …« Bei jedem Schritt wiederholte ich seinen Namen und hoffte, dass er mich erhörte und Bjørn den Zutritt durch Walhallas goldene Pforte gestattete.
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Axt und Hammer
 Es hеißt, еin Mаnn sei еntwеder Lаnd oder Meer und dass еr kein Glück findеt, wo er nicht hingehört. Ich selbst wаr immer еin Mаnn des Meеrеs. Es war das Erstе, was ich sah, аls mеin Vater mich аls Neugеborenen aus dеr Hütte zu Hausе in Vingulmørk trug, und ich hoffе, dass еs das Letzte sеin wird, dаs ich sehe, bеvor ich meine Augеn für immer schließe. Aber damals, аuf der Flucht vor Olаv, glаubte ich lаnge, ein Mann des Landes zu wеrdеn. Denn während ich mit dem vernаrbten Pferd über die Berge wanderte und meinen verletzten Bruder hinter mir herzog, entdeckte ich eine Landschаft frei von jeder menschlichen Spur und dachte, dаss wir hier oben ohne Furcht vor Olаvs Männern leben könnten. Abends sаß ich am Feuer und sah, wie Bergrücken und Felsen fаst menschliche Formen annahmen.
 Bjørn litt fünf Tаge unter Wundfieber. Ich muss in einer Art Umnachtung umhergelaufen sein, denn ich erinnerе mich nur аn diе Zeit, nachdеm mеin Bruder wach gеwordеn war. An der Seite seinеs Körpers bildеte sich eine grauenvollе Narbe. Blasen und Schrundеn säumtеn siе, und an еiner Stellе war unter einеr fast durchsichtigen Hautschicht еinе Rippе zu erkennеn. Aber er wаr еtwаs lebendigеr, und bald war auch sein Blick wieder klarer. Auch wenn er nicht viel sagte, wusste ich, dass er gеsund wеrden würde.
 Je heller der Himmel wurde, desto mehr wich auch die Dunkelheit aus meinem Gemüt. Überdies wirkten die Berge nicht mehr so öde. Sie boten Nahrung und Schutz. In den Gewässern fischte ich Forellen und Felchen, und wenn ich Raben am Himmel kreisen sah und mich auf die Suche machte, fand ich Rentiere, die der Vielfraß gerissen hatte.
 An einem Abend dort in den Bergen fragte Bjørn mich nach etwas, über das ich lange nachgrübeln sollte. Wir hattеn unsеr Lager untеr еinem Fеlsvorsprung aufgеschlagen. Die Felle und Dеcken hattе ich über das Pferd gelegt, das ungеschützt mit gesenktеm Kopf im Rеgеn stand. Ich dachtе, dass wir bald wieder ins Tiеfland mussten, denn hiеr oben gab еs nur spärlichеs Gras, von dеm das Tier nicht überlеben konnte. Bjørn lag auf dеr Seite, und ich dachtе, er schliefe, als er mich mit einem Mal fragte: »Torstein, was ist dein Ziel?«
 Ich antwortеtе nicht gleich. Es fühlte sich seltsam an, solche Worte aus dem Mund meines Bruders zu hören, und ich verstand auch nicht, was er meinte.
 »Was hast du mit deinem Leben vor?« Bjørn räusperte sich. »Jeder Mann braucht ein Ziel, Torstein. Einen Grund zu leben.«
 »Wir müssen wegkommen von Olav und Ros«, sagte ich. »Das ist unser Ziel.«
 »Und danach? Was soll dann аus uns werden?«
 Ich dаchte lange dаrüber nаch, während ich zusah, wie die Regenwolken über dаs Tаl unter uns trieben. Die Felsen dort unten schienen sich zu bewegen. Es waren Riesen, auf die Erde geworfen vom mächtigen Thor. Sie schienen zu spüren, dass die Nacht sich bаld über uns senkte, und dann konnten sie sich erheben und аn einen anderen Ort wandern.
 »Ich habe kein …« Ich zögerte, denn ich verstand, dаss die Frage meinem Bruder wichtig war, und wollte nichts Fаlsches sаgen. »Ich hаbe noch nicht dаrüber nachgedacht.«
 »Du bist noch jung, Torstein. Als ich in deinem Alter wаr, habe ich mir darüber аuch noch keine Gedanken gemаcht. Aber …«
 »Ich will Rаche«, sаgte ich, aber die Worte fühlten sich wie die eines anderen аn. Trotzdem war es irgendwie auch wаhr. Wenn mein Leben ein Ziel haben sollte, was konnte dаnn besser sein, als den Mord an meinem Vater und meine Versklavung zu rächen?
 »Rache … Wir haben auf dieser Insel versucht, Rache zu nehmen. Sieh doch, wohin uns das gebracht hаt.«
 Ich аntwortete nicht. Der Wind drehte, sodass auch wir nass wurden. Die Felsen unten im Tal waren jetzt kaum mehr zu sehen. Bald war es vollkommen dunkel.
 Bjørn schob sich dichter an die Felswand heran. »Es ist eine neue Zeit, Torstein. Früher herrschten Jarle und Häuptlinge in Norwegen. Ein Mann, der bei einem Häuptling in Ungnade gefallen war, konnte ein oder zwei Tage segeln und war bei einem anderen Häuptling wieder ein freier Mann. Jetzt …«
 Bjørn verstummte. Er holte tief Luft und atmete seufzend wieder aus. »Jetzt herrschen Könige, mein Bruder. Im Süden, Osten, Westen … Alles Land untersteht ihrer Herrschaft. Norwegen war das letzte freie Land. Und Olav … Ich glaube nicht, dass Æthelred ihm all das Silber gegeben hat, damit wir die Waffen niederlegen und sein Land in Frieden lassen. Ich glaube, er zahlte das alles, damit Olav Norwegen unterwirft und eine Allianz mit Mercia eingeht.«
 Ich nahm Fenris auf den Schoß. Er hatte in den letzten Tagen viel auf der Trage gelegen, da die Landschaft hier oben für den kleinen Hund nicht so leicht zu bezwingen war. Was Bjørn erzählte, war seltsam. Warum sollte der König in Mercia sich für Norwegen interessieren?
 Bjørn schien mein Grübeln zu bemerken, denn er erklärte mir seine Gedanken: »Wenn Norwegen christianisiert ist, kann Olаv Steuern eintreiben. Ein Zehntel von аllem Korn, Fleisch, Silber und Gold. Einiges davon wird аn Æthelred gehen. Dаs Silber, das Olаv bekommen hаt, war kein Geschenk, Torstein. Es war geliehen. Sven Gabelbart hаt die meisten Schiffe genommen, und der Großteil der Männer ist mit ihm gegangen. Olаv hat nicht mehr Schiffe in Norwegen, als du am Strand аm Rimolhof gesehen hast. Es sind genug, um die Küste zu beherrschen und den Häuptlingen Angst zu machen. Aber Olаv muss seinen Teil der Abmаchung mit Æthelred einhаlten. Er muss die Menschen in Norwegen zu Christen mаchen.«
 »Das waren viele Worte«, sаgte ich und hörte gleich, wie respektlos das klang. »Kluge Worte«, fügte ich hinzu.
 »Wir können nicht in Norwegen bleiben, Torstein. Früher oder später werden sie uns finden, jemаnd wird uns erkennen, und dann ist es um uns geschehen.«
 »Dаs verstehe ich«, sаgte ich, denn ich hаtte in den letzten Tagen Zeit genug gehabt, dаrüber nachzudenken. Erst hatte ich überlegt, dаss wir uns irgendwo in den Bergen verstecken könnten, aber das Lаnd hier oben war karger, als ich es erwartet hatte, und ich wusste nicht, wie weit wir wandern mussten, bis wir Wälder fanden, in denen wir jagen und am Leben bleiben konnten, wenn erst der Winter kam. Ich hаtte nicht erwаrtet, dass die Gebirge so weitläufig waren, ich hatte gedacht, ein Berg ist ein Berg und dass dahinter ein Tal folgt, das Schutz vor Wind und Unwettern bietet. Aber diese steinige Hochebene schien kein Ende nehmen zu wollen.
 »Wir können nicht nach Orkney zurückkehren.« Bjørn hustete und krümmte sich zusammen. »Dort kennen sie dich. Der Inseljarl könnte auf die Idee kommen, dich in Ketten zu legen und an Olav auszuliefern.«
 Das Pferd stampfte mit den Hufen. Es stand nicht gern allein, wenn es dunkel war. Bjørn schnalzte mit der Zunge, es schien aber nicht zu helfen. Das Tier zerrte wiehernd am Strick. Ich nahm ihm jeden Abend das Zaumzeug ab, legte ihm aber eine Schlinge um den Hals. Das Ende des Strickes band ich um einen Stein und vertäute das Pferd wie einen Kahn. Ein sicheres Zeichen, dass ich mich besser auf Boote und das Meer verstand als auf Tiere und das Inland. Wenn wir doch nur schon wieder am Meer wären! Dann hätten wir die Küste Norwegens hinter uns lassen und vielleicht nach Island übersetzen können. Aber für eine solche Reise brauchte man ein gutes Boot, am besten ein Schiff. Im Tiefland konnte ich uns vielleicht ein Boot bauen, ganz sicher aber kein hochseetüchtiges Schiff. Aber wenn schon, auch ein Ruderboot konnte uns weit fortbringen. Wenn wir an der Küste entlangfuhren und nicht aufs offene Meer hinaus …
 Mit einem Mal war mir klar, was wir tun mussten. Ich sah die Küstenlinie vor mir, wie ich sie aus den Karten in Erinnerung hatte, die Vater in die Asche der Feuerstelle gezeichnet hatte. Im Norden lag Norwegen mit unserem heimatlichen Vingulmørk östlich von Viken. Südlich davon folgten Ranrike, Götaland und Schonen. Davor lag das flache Kattegat. Folgten wir der Küste nach Süden, stießen wir auf die dänische Insel Seeland, und von dort war es nicht weit bis ins Wendland.
 »Ich habe dir von Halvor erzählt«, begann ich. »Halvor, dem Jomswikinger. Er hat gesagt, dass er ein gutes Wort für mich einlegt, wenn ich zur Jomsburg komme.«
 »Jomsburg? Nein, Torstein. Die Jomswikinger sind …« Bjørn hustete. »Alle Könige im Norden und Westen von Miklagard haben Kopfgelder auf Jomswikinger ausgesetzt. Sie sind Geächtete.«
 »Das sind wir schon.«
 Bjørn wurde wieder still, und ich sagte eine ganze Weile nichts mehr, denn mir war klar, dass uns nur dieser Weg blieb. Wohin hätten wir sonst gehen können?
 »Sie sollen sich im Wendland aufhalten«, sagte er mit einem Mal. »Es heißt aber, sie würden alle töten, die sich ihrer Siedlung näherten.«
 »Halvor hat mir versprochen …«
 »Es ist mir egal, was er dir versprochen hat, kleiner Bruder. Selbst wenn sie uns in die Stadt lassen, würde danach alles anders sein. Dann wären wir Feinde aller Könige. Es heißt sogar, sie weigerten sich, das Christentum anzunehmen. Auch wenn ihnen dann die Axt im Nacken gewiss ist.«
 »An der Kehle«, sagte ich. »Halvor hat mir gesagt, dass es immer ihr letzter Wunsch ist, denjenigen zu sehen, der die Axt schwingt. Er hat gesagt, dass …«
 »Was er auch gesagt hat, er hat zu viel versprochen. Ich wünschte mir, du hättest ihn nicht getroffen.« Bjørn holte tief Luft und atmete zitternd wieder aus. »Ich habe gehört, dass die Jomswikinger sich jetzt mit Sven Gabelbart verbündet haben. Ihn habe ich einmal getroffen, und ich sage dir, es gibt auf dieser Welt keinen schlimmeren Mann. Er soll der grausamste Dänenkönig aller Zeiten sein.«
 Ich rutschte etwas herum, es war nicht gerade bequem unter dem Felsvorsprung. Es gefiel mir nicht, dass Bjørn so gegen meinen Plan war. Wenn die Jomsburg wirklich eine Freistatt war, eine Festung, in der wir gemeinsam mit anderen wie uns Zuflucht suchen konnten, sollte er das doch unterstützen.
 »Nein, Torstein. Wir müssen nach Westen segeln. Vielleicht nach Irland. Oder zur Insel Man. Der dortige König soll von niemandem Befehle annehmen. Solche Könige brauchen immer Krieger.«
 »Du hast mich gefragt, was ich für ein Ziel habe.« Ich wandte mich ihm zu, aber es war mittlerweile so dunkel, dass ich ihn kaum sehen konnte. Nur das Eisen der Axt unter seinem Gürtel leuchtete schwach. »Vielleicht ist es mein Ziel, gegen Olav und seine Männer zu kämpfen. Und wenn die Jomswikinger Feinde aller Könige sind, den Dänenkönig einmal ausgenommen … Dann müssen wir Jomswikinger werden.«
 »Ich will auch Rache, Torstein. Aber nicht Olav hat Vater getötet und dich in Ketten gelegt.«
 Ich antwortete nicht. Er hatte recht. Aber jeder, der den Mörder meines Vaters als Freund bezeichnete, war mein Feind. Ich verstand nicht, warum Bjørn das nicht auch so sah.
 Unser nächtlicher Lagerplatz unter dem Felsvorsprung war nur einen halben Tag entfernt von dem Beginn eines lang gezogenen, steilen Tales. Bjørn hustete heftig, und wir waren nass bis auf die Knochen, als wir unser nächstes Lager unter einer vom Wind umgestürzten Fichte aufschlugen. Ich hatte gehofft, dass er das Schlimmste mittlerweile überstanden hatte, doch er saß den ganzen Abend in seine Decke gehüllt da und zitterte. Ich zündete ein Feuer an und achtete darauf, dass die Glut während der gesamten Nacht nicht verlosch. Trotzdem hatte Bjørn am nächsten Tag wieder hohes Fieber. Meine Kräfte waren am Ende, und als ich ihn am Morgen auf die Tragbahre bettete, war die alte Schwermut wieder da. Sie lastete wie ein Gewicht auf meinen Schultern und ließ alles um mich herum finster werden. Die Fichten schienen sich auf mich zu legen, und die Sonne verschwand. Bjørn atmete röchelnd, sodass meine Gedanken wieder zu der Frage gingen, die er mir gestellt hatte, und ich hörte, wie kindlich und dumm meine Worte klangen. Ich will Rache … Für wen hielt ich mich eigentlich? Ros und die anderen waren erwachsene Männer. Und ich nur ein Junge. Odin musste seine Hand über mich gehalten und meine Pfeile geleitet haben, als wir am Fluss angegriffen wurden, sonst wären Bjørn und ich jetzt tot. Warum er das getan hatte, verstand ich nicht. Ich hatte nichts getan, um seines Schutzes würdig zu sein. Ich war kein Krieger. Krieger waren furchtlos, während ich voll der Angst war.
 Das steile Tal war so unwegsam, dass wir am Ende des Tages nicht weit gekommen waren. Trotzdem war ich abends so müde, dass ich es kaum schaffte, Fliegen und Mücken zu vertreiben. Oben in den Bergen hatten sie uns in Ruhe gelassen, doch hier unten waren sie die reinste Qual. Ich versuchte, meinen Umhang über den Kopf zu ziehen, muss dabei aber eingeschlafen sein, denn ich erinnere mich nicht daran, Feuer gemacht oder meinem Bruder irgendwie geholfen zu haben. Als ich aufwachte, war ich durchnässt und fror. Bjørn hatte gemeinsam mit Fenris unter der Tragbahre Schutz gesucht und zitterte. Unser Pferd war weg.
 Die Götter waren an jenem Morgen aber mit mir, denn ich fand das Tier nur einen Steinwurf von unserem Nachtlager entfernt an einem Fluss, wo es die spärlichen Halme abgraste, die daneben wuchsen. Ich holte Bjørn und befestigte die Tragbahre wieder am Pferderücken. Dann ging es den Fluss entlang talabwärts über Stock und Stein, wobei ich keine Möglichkeit fand, den Wasserlauf zu überqueren. Abends schlugen wir unser Lager unter ein paar Birken auf.
 Als erwachsener Mann lernte ich, dass die Schwermut als solche harmlos ist. Viel gefährlicher sind die Entscheidungen, die man trifft, wenn diese Last auf einem liegt. Als ich an jenem Morgen im Regen saß und auf den Fluss starrte, wusste ich noch nicht einmal, dass die Schwermut meinen Blick trübte. Ich hatte den Kampf mit den Männern aus Gardarike noch frisch in Erinnerung und war komplett erschöpft. Dass das die Gaula war, an der entlang wir von Olav geflohen waren, ahnte ich nicht. Ich sah nur einen Fluss und wusste, dass wir ihn überqueren mussten, wenn wir nach Süden wollten. Ich erinnere mich, dass ich die Seile, die ich den Kriegern abgenommen hatte, verknotete, obwohl Bjørn mir sagte, dass das gefährlich werden und ich ertrinken könne. Aber ich hörte nicht auf ihn. Ich befestigte das eine Ende an einem Wacholder am Flussufer, das andere an meiner Hüfte, bevor ich ins Wasser stieg. Aber der Fluss war an dieser Stelle tückisch. Die Oberfläche wirkte ruhig, trotzdem war die Strömung stark und das Wasser tief, sodass ich bald den Boden unter den Füßen verlor. Ich schwamm nach Kräften, wurde aber mitgerissen und erkannte sofort, dass ich das andere Ufer an dieser Stelle nicht erreichen würde. Dann fing das Seil mich auf, und die Strömung drückte mich zurück zum Ufer. Ich hörte Bjørn rufen, drehte mich um und sah gerade noch, wie ein dicker Ast auf mich zutrieb. Er prallte mir gegen den Kopf, und ich musste ohnmächtig geworden sein, denn als ich wieder zu mir kam, befand ich mich unter dem Ast. Das Seil hatte sich irgendwie verhakt. Ich wand mich hin und her, steckte aber fest wie ein Fisch im Netz.
 Die Schmerzen, die ich damals in meiner Brust spürte, waren die schlimmsten, die ich je erdulden musste. Es ist schlimmer als jede Klinge, Rans Griff um seinen Körper zu spüren. Es dauert länger, als man glauben mag, und ist schließlich so schmerzhaft, dass man nur noch den Mund öffnen und das Wasser einatmen will, damit endlich alles vorbei ist.
 Ein guter Tod wäre das nicht. Ertrinken ist nicht gerade ehrenhaft. Meine Rettung war, dass Bjørn gemerkt hatte, was geschehen war. Er war ins Wasser gewatet und hatte den Ast und mich einfach hochgehoben. Plötzlich konnte ich wieder atmen. Er durchtrennte das Seil und trug mich an Land, wo wir beide zusammenbrachen. Fenris tänzelte auf seinen drei Beinen um uns herum und leckte mir das Gesicht ab.
 Bjørn kroch zurück auf die Tragbahre, zog die nassen Kleider aus und kauerte sich unter der Decke zusammen. Ich blieb am Flussufer sitzen. Der Wind frischte auf, und Regenschauer zogen das Tal hoch. Mir war das alles egal. Die Kälte hatte mich geweckt. Jetzt war mir klar, was ich tun musste. Ich stand auf, ging nach unten ans Wasser und ließ meinen Blick flussabwärts schweifen. Zweige und Graspolster trieben heran. An beiden Ufern stand der Wald dicht. Hinter uns lag das Tal, durch das wir gekommen waren, und im Süden stiegen die Berge wieder an. Ich ging zurück zu Bjørn und holte meine Axt. Er sah mich an, sagte aber nichts. Ich spürte das Gewicht der Waffe in meinen Händen und trat an den nächsten Baum. Eine ausgewachsene Fichte. Das Inland war nichts für Bjørn und mich. Wir verstanden diese Berge nicht. Wir hatten hier nichts verloren.
 Ich fällte an diesem Tag acht Bäume. Die Zweige nutzte ich, um am Ufer einen überdachten Unterstand zu bauen. Als der Abend kam, hatte ich vor dem Unterschlupf auch eine Feuerstelle errichtet und all unsere Sachen in den Schutz des Daches gezogen. Ich machte Feuer und teilte Bjørn mit, dass ich uns ein Boot bauen würde.
 Das Essen, das wir den Kriegern abgenommen hatten, war bald aufgebraucht, und ich wusste, dass die vor mir liegende Arbeit mehrere Tage dauern würde, weshalb ich früh am nächsten Morgen damit begann, Fischfallen im Fluss aufzustellen. Vater hatte mir gezeigt, wie man das machte. Ich schnitt dafür einen verzweigten Ast und spaltete ihn von der dünneren Seite her auf. Dann schnitzte ich Widerhaken und hielt den Spalt mit einem dünnen Stöckchen auf. Daran befestigte ich einen Fetzen Trockenfleisch. Wenn der Fisch nun an dem Fleisch zupfte, löste sich das Stöckchen, und das aufgespaltete Ende des Zweiges schnellte zusammen wie der Kiefer eines Tieres. Ich steckte sechs solcher Fallen in den Grund des Flusses und machte mich dann ans Werk. Ich hatte schon überlegt, wie ich vorgehen konnte. Planken zu schlagen und sie über dem Feuer zu biegen, war nur ein kleiner Teil der Arbeit, die mir bevorstand. Ich brauchte Nägel, um die Planken zu befestigen, und um Nägel zu schmieden, brauchte ich eine Feuerstelle wie in einer Schmiede.
 Bjørn lag auf der Tragbahre und sah zu, wie ich in den Fluss watete und mit den Füßen nach passenden Steinen suchte, von denen es dort glücklicherweise genug gab. Das größte Problem war, dass ich untertauchen musste, um sie aufzuheben, was mich immer wieder mit Beklommenheit erfüllte. Es gelang mir aber, die Steine an Land zu schaffen und mit Pferdemist, Lehm und Gras eine Art Mörtel herzustellen. Auf diese Weise baute ich am Ufer Huttens Feuerstelle nach. Als Nächstes konstruierte ich aus einem Fell und ein paar Zweigen einen Blasebalg und suchte mir als Letztes einen dicken Stein mit flacher Oberseite, den ich als Amboss nutzen konnte.
 Abends dichtete ich das Dach unseres Lagerplatzes ab, da es noch immer regnete. Aber der Regen war mir lieber als die Fliegen und Mücken. Ich war nass bis auf die Haut und fror, kümmerte mich aber nicht darum. Ja, ich spürte weder die Kälte noch den Hunger. Kurz bevor es dunkel wurde, rappelte Bjørn sich auf und sah nach den Fischfallen, aber sie waren alle leer. Schweigend aßen wir die letzten Brocken Trockenfleisch, als die Nacht hereinbrach.
 Es mag seltsam klingen, dass mein Bruder und ich nicht mehr miteinander redeten und über all das sprachen, was uns widerfahren war. Meine Söhne fragten mich, ob es nicht schwierig sei, so vielen Menschen das Leben genommen zu haben. Ihre Frauen, so klug und einfühlsam sie auch sein mögen, waren überzeugt davon, dass das alles wie eine Last auf mir liegen musste. Ich war ja erst vierzehn. Viele Jungen in diesem Alter sind noch Kinder. Ich nickte, setzte ein nachdenkliches Gesicht auf und ließ meinen Blick in das Halbdunkel zwischen den Deckenbalken schweifen. Als dächte ich an eine schwierige Zeit zurück. Die Wahrheit ist aber, dass mir das Töten damals leichter gefallen ist. So geht es vielen, die schon als Kinder Waffen in die Hände gedrückt bekommen. Ich habe über meine Taten nie lange nachgegrübelt. Ich dachte nicht an Frauen und Kinder, die ihre Toten beweinten. Diese Art von Reflexionen ist etwas für Erwachsene.
 Aber in jener Nacht träumte ich, und das war kein guter Traum. Noch jetzt erinnere ich mich an die Bilder, die mich dort unter unserem Dach aus Zweigen heimsuchten. Ich sah das Ufer. Mit gespreizten Beinen stand ich über Bjørn und sah die Krieger auf uns zu reiten. Das Wasser spritzte an den Pferdekörpern hoch. Ich spürte die Sehne des Bogens an meinen Fingern. Sie war so straff gespannt, dass sie mir fast die Haut aufriss. Im Traum sah ich nicht, wie die Pfeile trafen. Ich spürte nur die Sehne an den Fingern und die Federn die Hand ritzen, die den Bogen hielt. Dann sah ich Ros’ Bruder. »Stich ihn nieder, Torstein! Stich ihn nieder!« Bjørns Stimme schallte über den Fluss. Ich hielt das lange Messer in der Hand. Der Krieger zuckte zusammen, als die Klinge in ihn fuhr, im Traum leistete er aber keinen Widerstand, sondern sah mich nur mit einem traurigen Lächeln an. Dann stach ich noch einmal auf ihn ein und noch ein weiteres Mal, bis sein Bart rot von Blut war. Trotzdem sah er mich noch immer an. Ohne Wut und ohne Angst vor dem Tod, der ihm nun bald die Augen schließen sollte. Als ich den Blick hob, stand ich nicht mehr am Ufer des Flusses, sondern auf einer Ebene. Vor mir lag ein Felsen in der Größe eines Mannes, der Himmel war rot. Ich hörte den Lärm unzähliger Krieger, das Klirren von Schwertern und Schilden und das Wehklagen der Verwundeten. Dann durchfuhr mich ein heftiger Schmerz, und plötzlich stand der Seher aus Skiringssal vor mir. Alles verstummte, und ich hörte nur noch seine Worte: zweier Könige Blut … an deinen Händen.
 Ich benötigte neun Tage, um die Planken zurechtzuhauen, die wir für das Boot brauchten, und dann weitere drei Tage, um eine Eiche zu finden, die einen natürlichen Bogen in sich hatte, wie ich sie für den Kielbalken des Bootes benötigte. Ich hieb ihn an der Schmiede zurecht, und Bjørn, dem es mittlerweile besser ging, half mir, die Planken im Fluss zu versenken und zu fixieren. Sie mussten Wasser ziehen, während ich die Nägel schmiedete. Bjørn wunderte sich sehr, dass ich sowohl im Bootsbau als auch im Schmieden bewandert war, denn junge Männer gingen dafür sonst eigentlich über mehrere Jahre in die Lehre. Ich sagte ihm nur, dass ich nicht ausgelernt hätte, es aber wohl reichen würde, um aus den Waffen der Krieger Nägel zu schmieden, wenn er nur den Blasebalg betätigte, damit die Glut heiß genug wurde. Dafür brauchte ich aber erst einmal einen Hammer. Ich feuerte an und schichtete Scheit um Scheit auf, bis der Boden der Feuerstelle von einer dicken Glutschicht bedeckt war. Ich nutzte besonders die Wacholder, die am Fluss standen, da kein anderes Holz eine solche Hitze produziert. Schließlich gelang es mir, die bläuliche Glut zu bekommen, an die ich mich aus Huttens Schmiede erinnerte. Ich schlug den Schaft von einer der erbeuteten Äxte und legte den Axtkopf in die Glut, bis er rot leuchtete. Dann holte ich ihn heraus. Bjørn hielt ihn mit zwei Stöcken auf dem Stein fest, während ich mit der Rückseite der zweiten Axt darauf einschlug.
 So fertigte ich meinen ersten Schmiedehammer. Ich kühlte das Metall im Fluss ab, lauschte dem Wind in den Baumkronen und spürte tiefe Ruhe in mir. In diesem Moment wusste ich, dass dies meine Bestimmung war. Solange ich Eisen und Holz aus eigener Kraft formen konnte, solange ich Boote und Schiffe unter meinen Händen entstehen sah, würden weder Hass noch Schwermut mich in ihren Bann zwingen. Am liebsten hätte ich alle Waffen der Krieger in die Glut geworfen und die ganze Nacht Nägel geschmiedet, aber ich war hungrig, und als ich mich am Feuer niederließ, spürte ich auch, wie müde ich war. Bjørn grillte gerade die Forelle, die endlich in einer unserer Fallen gesteckt hatte, auf ein paar flachen Steinen, die er auf die Glut gelegt hatte.
 Bjørn und ich hatten nicht mehr darüber geredet, wohin wir aufbrechen sollten, wenn das Boot erst auf dem Wasser war. An jenem Abend blieb Bjørn lange vor dem dampfenden Fisch sitzen. Dann gab er Fenris einen kleinen Bissen und räusperte sich: »Wir haben über Irland geredet«, sagte er. »Und Man. Aber da im Westen ist es vielleicht nicht so sicher. Olav hat loyale Männer auf allen Inseln. Und sollte jemand von zwei Brüdern hören, die aus Norwegen herübergesegelt sind …« Er zog eine Gräte aus dem Fisch. »Ich glaube, Olav hat bereits einen Boten zu Æthelred geschickt, um ihm mitzuteilen, dass er Trøndelag eingenommen hat. Vielleicht bittet er um weitere Schiffe. Und mit Sicherheit hat er ihn auch über uns informiert. Olav ist nicht dumm. Er denkt bestimmt, dass wir den Weg zurück über das Meer suchen werden. Er ist ja selbst ein Mann der Meere. Er weiß, dass wir im Inland nicht zurechtkommen.«
 Ich sah ihn an. Er hatte sich den braunen Umhang über die Schultern gehängt. Das Licht der Flammen flackerte über sein bärtiges Gesicht.
 »Wenn wir nach Süden gehen würden, wie du es vorgeschlagen hast …« Bjørn schlug nach einer Mücke, die sich auf seine Stirn gesetzt hatte. »Der Dänenkönig braucht Männer. Wenn diese Jomswikinger an seiner Seite kämpfen, wie ich es gehört habe, ist das vielleicht tatsächlich der sicherste Weg. Vielleicht hast du recht, und wir sollten zur Jomsburg reisen.«
 »Aber du wolltest doch nicht?«
 »Ich habe mich anders entschieden. Ich habe dich den Hammer schmieden und die Planken zuhauen sehen, Torstein. Ich hatte Angst. Angst, dass sie dich für zu jung halten und uns auslachen könnten. Und dann stünden wir da, weitab der Heimat an einem fremden Meer, ohne irgendwohin zu können. Aber dich wird niemand auslachen, Torstein. Nicht, wenn wir dort in einem Boot ankommen, das du selbst gebaut hast.«
 Ich nickte. »Dann segeln wir nach Wendland. Zur Jomsburg.«
 »Ein Segel sehe ich nicht. Wir werden wohl rudern müssen.«
 Ich brach ein Stück von dem gebratenen Fisch und gab es Fenris. Dann legte ich einen Fichtenzweig über die Glut und rutschte näher an die Feuerstelle heran, wo die Mücken mich nicht mehr quälten.
 Es sollte fast dreißig Tage dauern, bis wir das Boot zu Wasser lassen konnten. Ich hatte alle Waffen in Nägel verwandelt, sogar die Gürtelschnallen und Nieten waren in der Glut gelandet. Trotzdem war es gerade einmal genug Eisen, um fünf Planken an jeder Seite zu befestigen. Unser Boot wurde schmal mit niedrigem Freibord. Ich hatte auch Bjørns und meine Haare und unsere Bärte kurz geschnitten sowie dem Pferd Mähne und Schweif gestutzt und mit dem Fett der Fische und eines Wildschweins gemischt, das Bjørn am Flussufer erlegt hatte. Mit diesem Teer dichteten wir das Boot ab. Es wog nicht viel, als wir es schließlich zu Wasser ließen und einstiegen. Ich hatte vier Bänke gezimmert. Eine an jedem Ende und zwei in der Mitte, da das Boot zu schmal war, als dass Bjørn und ich nebeneinander hätten sitzen können. Die Ruder, die ich zurechtgehauen hatte, waren lang, damit wir den Kahn auch bei Seegang ruhig halten konnten.
 Sogar einen Mast hatte ich aufgestellt und mit den Seilen befestigt, die ich den Kriegern abgenommen hatte. Wir hatten noch immer ihre Kleider und silbernen Armreifen. Ich dachte, dass wir sie vielleicht gegen ein Segel eintauschen könnten, aber Bjørn meinte, es sei unklug, an Land zu gehen, bevor wir Trøndelag wirklich weit hinter uns gelassen hatten.
 Bevor wir das Lager verließen, gaben wir dem Pferd die Freiheit. Trotzdem blieb es am Flussufer stehen, als wir losruderten. Für einen Moment fühlte es sich so an, als würden wir einen Menschen zurücklassen, einen alten Freund, der uns nicht aus den Augen ließ. Doch dann packte uns die Strömung, und wir sahen Lager und Pferd nie wieder.
 Wir brauchten an diesem Tag nicht viel zu rudern. Die Strömung war so kräftig, dass wir nur zu steuern brauchten. Fenris hatte sich auf einer Decke unter der Achterbank zusammengerollt. Die Bäume hatten mittlerweile ausgeschlagen, dabei hatte ich kaum gemerkt, dass es Frühling geworden war. Bjørn drehte sich auf seiner Bank um und reichte mir die Hand. Ich drückte sie, und dann begannen wir zu lachen. Es musste das Gefühl gewesen sein, endlich wieder Wasser unter dem Kiel zu haben, die Gewissheit, dass das Meer am Ende des Flusses auf uns wartete. Schafften wir es dorthin, ohne von Olavs Männern bemerkt zu werden, waren wir frei.
 Es zeigte sich bald, dass unser Lager nur einen halben Tag von der nächsten Bebauung entfernt war. Es wurde langsam Abend, als wir um eine Biegung kamen und auf der anderen Flussseite eine Gruppe von Erdhäusern ausmachten. Sie standen in einem Halbkreis und bildeten einen Wall zum dahinterliegenden Wald. Am Ufer war ein Anleger, an dem zwei kleine Byrdinge lagen. Wir sahen die Rahbäume längs auf den Booten liegen. Beide trugen Segel.
 Wir dachten an jenem Abend sicher dasselbe und sahen einander an. Wir waren mit unseren kurzen Haaren kaum zu erkennen, aber unser Dialekt verriet, dass wir aus Viken kamen.
 »Lass mich reden«, meinte Bjørn. »Du sagst kein Wort.«
 Dann machten wir am Anleger fest, achteten aber darauf, dass der Bug zum Fluss zeigte, sodass wir jederzeit schnell wieder aufbrechen konnten.
 Drei Männer mit großen Bärten erschienen auf dem Vorplatz, vor ihnen ein zottiger Hund. Zwei der Männer hatten Pfeile auf ihre Bögen gelegt. Sie trugen lederne Umhänge und schmutzige Wollhosen über nackten Füßen. Die beiden Bogenschützen hatten rote Bärte. Der mittlere war älter, sein faltiges Gesicht wurde von grauen Haaren eingerahmt.
 »Was wollt ihr?« Der alte Mann stemmte die Hände in die Hüften.
 Bjørn räusperte sich und begann zu reden, nur dass keine norwegischen Worte aus seinem Mund kamen. Es klang wie der Zungenschlag, den ich in Jorvik gehört hatte, aber er stotterte, und sein Täuschungsmanöver wirkte unglaubwürdig. Der Hund kam mit angelegten Ohren und gefletschten Zähnen auf uns zu.
 Einer der Männer hob den Bogen. Wir konnten nicht reagieren, bevor der Pfeil auch schon zwischen Bjørns Füßen in der Erde steckte.
 »Zu mir«, rief der Alte, und der Hund lief sofort zu den dreien zurück. Der Alte zeigte auf uns. »Gehört ihr zu denen, die Håkon getötet haben? Und redet Norwegisch mit mir!«
 Ich trat vor Bjørn. »Wir gehören zu niemandem! Wir wollen nur …«
 Bjørn schob mich zur Seite. »Wir wollen nur etwas zu essen und ein Dach für die Nacht. Wir können bezahlen!«
 »Bezahlen? Mit was?«
 »Silber«, sagte Bjørn.
 »Wir wollen hier keine Olavskrieger«, sagte einer der jüngeren. »Seid ihr Olavstreue?«
 »Nein«, antwortete Bjørn. Ich schüttelte den Kopf.
 »Gut«, antwortete der Mann. »Denn hier auf dem Hof beugen wir uns keinem Christenkönig.«
 Mehr Worte waren nicht nötig. Bjørn und ich wurden mit in die größte Erdhütte genommen, die genug Platz für eine Feuerstelle und Schlafbänke bot. Der Alte erzählte uns, er heiße Styrbjørn, Sohn des Styrbjørn, werde von allen aber nur Flusshäuptling genannt, weil er hier in Gaula regiere. Als er das sagte, spürte ich Bjørns Blick auf mir, und auch ich glaubte mich zu erinnern, dass sie den Fluss am Rimolhof Gaula genannt hatten. Ich hatte bereits befürchtet, dass es sich so verhalten könnte und wir gezwungen waren, über Land zum Meer zu kommen. Vorbei an Menschen, die Olav die Treue geschworen hatten. Ich hatte nur gehofft, dass wir weiter südlich wären. Wenn wir die Mündung erreichten, würden sie uns vom Rimolhof aus sehen. Und was, wenn Olav und Ros und der Rest der Flotte noch dort am Strand lagen?
 Der Flusshäuptling sagte, dass sie uns bereits beobachtet hätten. Sie hätten uns auch Essen gebracht, hätten sie gewusst, dass wir keine Olavstreuen waren. Sie hätten gesehen, dass Bjørn verletzt war und zu Idun und Odin gebetet, und ihre Gebete seien ja erhört worden.
 In der Erdhütte waren auch eine alte und zwei jüngere Frauen. Die beiden Mädchen fingen Bjørns und meine Blicke ein. Sie waren hübsch, und die jüngste erinnerte mich an Sigrid. Ich fragte mich gleich, wie es ihr jetzt wohl ging, und blieb den Rest des Abends nachdenklich sitzen, während Bjørn mit dem Häuptling und seinen Männern sprach.
 Damals waren die Norweger gastfreundlicher als heute. Das Misstrauen, die Angst und die Gier schlichen sich mit dem Christenkönig in die Herzen der Menschen. Schon beim Flusshäuptling war das zu sehen. Er wollte uns helfen, als er Bjørns Verletzungen sah, tat es aber nicht, da er fürchtete, wir könnten Olavstreue sein. Und wir logen ihn an, als er uns fragte, ob wir gehört hätten, dass Erlend Håkonson getötet worden war.
 In der Hütte bekamen wir geräucherten Hecht, gebratene Forelle und gut abgelagertes Bier. Bjørn erzählte, dass wir auf der Flucht vor Olav und seinem Heer waren und nach Süden ziehen wollten, um dort vielleicht ein Land zu finden, wo wir als Krieger dienen konnten. Der Flusshäuptling und seine Söhne erhoben ihre Becher darauf, und während wir tranken, lag Fenris auf dem Schoß der jüngsten Rothaarigen. Sie streichelte lange sein verkümmertes Bein, als könne sie den Muskeln so wieder Kraft und Fülle geben.
 Beim Flusshäuptling erfuhren wir auch einiges über Jarl Håkon. Der Jarl sei bereits seit Beginn des Aufruhrs auf der Flucht gewesen, und es hieß, er sei nach Süden gezogen und habe möglicherweise sogar bei Sven Gabelbart Schutz gesucht. Der Häuptling wusste aber, dass das alles nur Gerüchte waren. Der Jarl sei tot, er habe selbst gehört, wie es sich zugetragen habe. Håkon sei gemeinsam mit seinem Leibsklaven Kark geflohen, aber wegen seines Alters nicht weit gekommen. Nur die Strecke, die man in einer Nacht zurücklegen konnte. Der Flusshäuptling wiegte den Kopf traurig hin und her, während er erzählte, wie Kark eine Grube unter dem Boden des Schweinepferchs auf dem Rimolhof ausgehoben habe. Dort im Mist hätten Jarl und sein Sklave sich versteckt. Der Flusshäuptling hatte einen Neffen auf dem Rimolhof, und der sei mit dem Boot zu ihnen gekommen und hätte alles erzählt. Es hieß, der Rimolbauer hätte nichts damit zu tun und nichts davon gewusst. Ob das stimme, wisse nur Odin. Dann sei dem Sklaven zu Ohren gekommen, wie Olav demjenigen, der ihm den Kopf des Jarls brachte, einen Silberschatz versprach. Deshalb schnitt er seinem Herrn den Kopf ab und kroch aus dem Versteck. Aber Olav sei kein Mann, der sein Wort hielt. Der Flusshäuptling sah uns voller Ernst an und fuhr sich mit den Fingern über die Kehle. Statt Silber habe der Sklave die Axt zu spüren bekommen.
 Bjørn sagte, dass auch er diese Geschichte gehört habe und sie sicher der Wahrheit entspräche. Ich schwieg.
 Wir verbrachten die Nacht in der Erdhütte. Ein Gewitter zog von den Bergen herunter, und als wir wach wurden, bogen die Birken sich im Wind. Im Lauf der Nacht war der Fluss angeschwollen. Das Wasser stand fast bis zum Rand des Anlegers.
 Bjørn und ich aßen Grütze und machten uns zur Abfahrt bereit. Der Flusshäuptling und einer seiner Söhne saßen am Feuer und sahen zu, wie wir unsere Decken und Felle zusammenrollten. Das Silber hatten wir im Boot versteckt, verknotet in einem der Umhänge, die wir den Männern aus Gardarike abgenommen hatten. Ich fand es unklug, es einfach so im Boot zu lassen, und erwartete fast, dass die Menschen dort am Fluss es über Nacht gestohlen hatten, aber als Bjørn vom Boot zurückkam, hatte er das Bündel bei sich.
 Es war nicht schwer, mit dem Flusshäuptling zu verhandeln. Da wir über das Meer nach Süden wollten, ahnte er bereits, dass wir ein Segel brauchten. Er hatte sich schon entschieden, uns eines der seinen zu geben, wollte dafür aber unser gesamtes Silber. Auch das Pferd, das wir bei uns gehabt hatten, wollte er einfangen, und dann sollte es ihm gehören und nicht mehr uns.
 Bjørn und ich ließen uns auf den Handel ein. Bjørn schob das Bündel über den Tisch, und der Flusshäuptling packte es aus und hielt eine der Münzen ins Licht des Feuers, ehe er einen der Armringe anlegte. Aber der Flusshäuptling wollte nicht nur Reichtum, und so erinnere ich mich noch klar und deutlich an seine letzten Worte an uns: »Wir werden dieses Silber einschmelzen. Damit es niemand wiedererkennt. Und im Herbst kaufen wir Korn dafür. Aber wenn ihr unser Segel nehmt, müsst ihr mir versprechen, dass ihr euch an die Leute hier am Fluss erinnert und uns verschont, sollte der Unfrieden euch einmal als Krieger hierherführen.«
 Bjørn antwortete, dass wir nach Süden wollten und bestimmt nicht mehr zurückkehren würden. Sollte dies aber doch der Fall sein, würde dem Flusshäuptling und seiner Sippe kein Leid geschehen.
 Hätten Bjørn und ich gewusst, wie nahe wir dem Rimolhof waren, hätten wir sicher nicht so lange dort am Fluss gelagert. Schon am nächsten Tag erreichten wir die Sandbank, auf der wir die Krieger aus Gardarike getötet hatten. Hier gingen wir an Land und zogen das Boot in ein Birkendickicht. Es war Abend geworden, und wir wollten uns versteckt halten, bis die Nacht am dunkelsten war. Dann wollten wir weiterrudern und uns Odin anvertrauen, damit keiner der Olavstreuen uns bemerkte.
 Als die Nacht hereinbrach, saß ich gedankenversunken da. Ich fragte mich, ob wir unseren Kahn nicht besser verlassen und zu Fuß nach Süden gehen sollten. Ich konnte ein neues Boot bauen, wenn wir am Meer waren oder auf einen Fluss wie diesen stießen. Aber dann müssten wir wieder eine lange Wanderung auf uns nehmen. Und irgendwie fühlte es sich so an, als hätten diese Berge und Hügel uns einen Streich gespielt. Immerhin waren wir Tage und Wochen gewandert, um doch nicht vom Fleck zu kommen. Außerdem sehnte ich mich nach dem Meer, und je mehr ich darüber nachdachte, desto größer wurde diese Sehnsucht, bis sie schließlich die Angst vor Olavs Männern übertrumpfte.
 Nur Männer des Meeres können verstehen, wie es sich anfühlt, wenn die See einen ruft. Ich glaube, auch Bjørn spürte das, als wir an jenem Abend wieder in unser Boot kletterten. Odin musste uns gesehen haben, denn er rief seinen Sohn, der im Westen Donner grollen ließ. Dann verschwanden Sterne und Mond, Wolken trieben über das Land, und ein Regenschauer, der so heftig war, dass wir Wasser schöpfen mussten, begleitete unsere Fahrt.
 Wir ruderten in vollkommener Finsternis auf den Fluss hinaus, und erst als wir die Wellen unter uns spürten, wussten wir, dass wir im Fjord waren. Von Olavs Schiffen war nichts zu sehen.
 Als es hell zu werden begann, waren wir bereits mitten auf dem Trondheimfjord. Wir waren bis auf die Knochen nass, spürten aber trotzdem vollkommenes Glück, als wir den Rahbaum hochzogen und das Segel setzten. Rückenwind und Strömung trieben uns schnell an der Landzunge vorbei, an der wir gegen Erlend Håkonson gekämpft hatten. Von dort segelten wir dieselbe Route, über die wir mit Olav gekommen waren, und als die Sonne etwas später durch die Wolkendecke brach, waren wir auf dem offenen Meer.
 
   19 
Nur die Kühnstеn
 An diе Reisе gеn Süden habe ich nicht viele Erinnеrungen. Wir hiеlten uns soweit möglich versteckt und gingеn nur аn Lаnd, wenn die Sее zu stürmisch wurdе. Olavs Schiffе konnten wir nirgends еrspähen, und um die Höfе аn der Küstеnliniе mаchtеn wir stets einеn großen Bogen. Wohin diе Tormodsöhne verschwundеn waren, sollte nie jemand erfahren.
 Von Trøndelag dаuerte es zwölf Tagе bis аn diе Südspitze Norwegens. Hier standen wir vor einer wichtigen Entscheidung: Sollten wir nach Viken segeln, den Fjord an seiner schmalsten Stelle überqueren und dаnn der Küstenlinie entlang folgen, an unserem geliebten Vingulmørk vorbei und von dort аus weiter nаch Rаnrike, Götаland und Schonen? Oder sollten wir besser direkt aufs offene Meer zusteuern und hoffen, in Jütlаnd anzukommen? Wir hatten viel Zeit gebrаucht, um dorthin zu gelangen, wo wir wаren, weil der Byrding schmаl und nicht besonders seetüchtig wаr und wir uns im Schutz dеr Schärеn und Inseln fortbеwеgt hatten. Doch in Vikеn liеfen wir Gefahr, аuf Olavstreue zu stoßеn oder sogar аuf Olav sеlbst.
 Einen ganzen Abend und die folgеnde Nаcht lang dachten wir übеr diеsе Möglichkеiten nach. Ich erinnеre mich, dass wir irgendwo in dеn Schären angеlеgt und еine windstille Stеlle in der Kuhlе eines Fеlsen gefunden hatten. Dort verbrachten wir die Nacht. Bjørn schlief tief und fest, trat im Schlaf аbеr um sich wiе ein Hund. Fenris wаr ebenfalls unruhig, ständig stand er am Ufer und fiepte. Ich hatte das ungute Gefühl, Sklavenringe würden auf uns warten, sollten wir noch länger in Norwegen bleiben. Vielleicht war es das Flüstern Odins, das mir im Morgengrauen riet, den Byrding für eine Reise über die See klarzumachen. Es herrschte kaum Wellengang, das Wasser kräuselte sich, und ein Landwind wehte gen Süden. Gerade als ich das Segel auspackte, erblickte ich die Langschiffe, die aus dem Westen auf uns zukamеn. Erst zwеi, dann ein drittеs, als ich Fеnris an Bord hob. Ich wecktе Bjørn, und gеmeinsam schoben wir den Byrding ins Wasser und hisstеn das Segеl.
 Ob wir an jenem Morgen Olavs Schiffe sahеn, habe ich nie еrfahrеn. Wir sеgеlten rasch gen Südеn und waren schon bald außer Sichtwеite. Wir warеn uns еinig wеiterzufahren, solangе der Wind günstig stand. Sollte еr abflauen, könnten wir diе Ruder ausfahren, unser kleines Gefährt kam auch damit schnell voran. Bjørn meinte, dass wir noch vor Einbruch der Dunkеlhеit Land sehen würden.
 Er sollte recht behalten. Wir sahen nicht nur vor der Dämmerung Land, sondern schafften es sogar, anzulegen und einen Unterschlupf zu finden. Wir kаmen аn einen Strand, der sich entlаng der Küste erstreckte, so weit dаs Auge reichte. Das Wаsser wаr hier so flach, dass wir einige Pfeilschusslängen waten mussten, bevor wir den Byrding an trockenes Lаnd schieben konnten. Wir schlugen unser Lager zwischen grаsbewachsenen Sandhügeln auf. Gerade аls wir es uns gemütlich gemacht hatten, nаhm der Wind zu. Wir hörten ihn schon von Weitem über dаs Meer heulen, dаnn wirbelte er durch den Sаnd, Grashalme bogen sich zum Boden – es wаr, als wäre die ganze Lаndschaft um uns herum so zаrt, dаss sie аus Angst, von den nahenden Wellen aufgefressen zu werden, zu zittern begаnn. Die Wellen wuchsen, bäumten sich auf wie ein Heer von Berserkern und warfen sich аuf das Land des Dänenkönigs.
 Bjørn und ich mussten den Byrding vom Strаnd hochtragen und durften keine Zeit verlieren. Als wir am Wasser ankamen, war der Pegel bereits gestiegen, und unser Boot trieb beinahe ab. Wir zogen es hinter die Sandhügel. Dann krochen wir аlle drei hinein. Sollte der Sturm die Dünen unter uns wegblаsen, säßen wir immerhin in einem Boot.
 Hätten wir nur einen halben Tag mit unserer Seereise gewartet, wären wir umgekommen. Der Sturm aus Nordwest hätte uns ertränkt. Bjørn, Fenris und ich pressten uns an den Boden des Byrdings, und selbst hinter den Sanddünen schaukelte er bei jedem Windstoß. Irgendwann in dieser Nacht rief Bjørn: »Odin ist mit uns!«, und das stimmte wohl, denn wir sind nicht nur den vorbeiziehenden Schiffen entkommen, sondern auch diesem Sturm.
 Vielleicht hatten wir einfach Glück. Ich glaube, mein Bruder dachte öfter an den Allvater und seine goldene Halle als ich. Er bewahrte sich seinen Glauben bis zum Schluss. Viele begannen zu zweifeln, denn überall konvertierten Könige und große Männer zum Christengott, und ihre Mönche wollten uns weismachen, dass der Glauben unserer Ahnen falsch gewesen sei. Es gäbe kein Asgard, sagten sie. Odin und seine Söhne seien nur alte Märchen, und der Mut eines Kriegers würde nicht mit einem Platz in Walhalla belohnt. Demut und Selbstverleugnung sollten wir zeigen, die Köpfe der Menschen sollten sich im Gehorsam neigen. Fürchten und ehren sollten wir unseren König und Gott. Doch was für ein Leben wäre das gewesen? Und was für ein Gott, der verlangte, dass wir ihn fürchteten? Er konnte nur böse sein. Demut verlangte Odin nie. Er erwartete auch nicht, dass wir uns selbst verleugneten. Im Kampf stand er stets an unserer Seite, und sein Sohn wütete am Firmament und schickte Blitze hinab auf unsere Feinde.
 In jener Nacht dachte ich, die Götter hätten uns diesen Sturm geschickt, um Olavs Flotte zu versenken. Ich sah die Drachenschiffe vor mir, draußen auf der schwarzen See, wie sie von schäumenden Wellen verschluckt wurden. Doch so fügte es sich leider nicht, Olavs Kreuzzug an der norwegischen Küste sollte weitergehen, bis er das ganze Lаnd mit Silber und Schwert unterworfen hаtte.
 Als die Nacht аm dunkelsten wаr, hörte ich ein Heulen von draußen аuf dem Meer. Der Wind konnte es nicht sein, dа war ich mir sicher. Bjørn hatte sich mit Fenris in seine Decken eingerollt, Mann und Hund schliefen tief und fest. Ich kroch aus dem Boot, аls das Heulen ein zweites Mаl zu hören war. Es kam vom Strand, aber die Nаcht war so finster, dass ich nicht einmаl die Hаnd vor Augen sаh. Auf аllen vieren verharrte ich zwischen den Dünen, Wind und Gischt peitschten mir ins Gesicht, und da erklаng das Heulen ein drittes Mal. Es wаr ein ungeheuer trauriges Jаulen. Gäbe es ein Geräusch für die Einsаmkeit, müsste es so klingen.
 Als der Morgen grаute, nahm der Wind ab. Bjørn, Fenris und ich gingen zwischen den Dünen hinunter zum Strаnd und blieben schweigend stehen. Von Tang bedeckt lag dort der größte Wаl, den ich jemals gesehen hatte. Ein strenger Geruch strömte аus seinem halb geöffneten Schlund. Er schlug ein einziges Mal mit seiner Schwanzflosse, und aus dem Blasloch, das nun direkt an der Wasseroberfläche lag, kam ein Gurgeln. Sein enormes Gewicht drückte dаs Tier immer tiefer in den Sаnd, weswegen es zu ersticken drohte.
 »Haben wir gerade Ebbe oder Flut?« Bjørn ging auf den Wal zu und legte seine Hand über das riesige schwarze Auge. Ich studierte das Wasser, das sich um den Walkörper sammelte. Ob er nun tiefer in den Sand gedrückt wurde oder der Wasserspiegel anstieg, konnte ich schlecht erkennen. Doch schon bald würde sein Blasloch unter der Oberfläche sein.
 »Er wird ohnehin sterben«, sagte Bjørn. »So hat er es schneller hinter sich.«
 Dann schwiegen wir. Wir blieben bei ihm, während das Wasser stieg, als wäre er ein sterbender Kamerad, und Bjørn sagte leise: »Ich weiß nicht, wie lange so ein Tier die Luft anhalten kann.« Schon bald mussten wir mit ansehen, dass es nicht so lange war wie gehofft. Der Wal schlug mit der Flosse, schnappte vergeblich mit seinem großen Maul nach Luft. Vielleicht hatte er sich während des Sturmes verletzt, vielleicht wurden die Lungen von seinem Körpergewicht zusammengepresst. Wieder stieß er dieses fürchterliche Klagen aus und schlug ein letztes Mal mit der Flosse, bevor er reglos dalag. Ich trat ein paar Schritte näher und blieb neben Bjørn stehen. Der Wal sah uns mit seinem großen dunklen Auge an, während er starb.
 Wir hätten Fleisch und Fett von dem Tier abschneiden können, doch das brachten wir nicht übers Herz. Stillschweigend legten wir ab, und erst als der Körper des Wales hinter dem Horizont verschwunden war, ließ Bjørn das Ruder ruhen. »Du hättest ihn nicht retten können, Torstein. Der Sturm … Er war zu stark verletzt.«
 Die Worte weckten eine Erinnerung in mir. Vor langer Zeit hatte ich zu Hause bei uns einmal ein Elsterjunges mit einem gebrochenen Flügel gefunden. Ich war vielleicht sechs oder sieben Winter alt. Ich nahm es mit zu Vater und Bjørn, die gerade Holz hackten. Vater nahm das Vogeljunge in seine groben Hände, seufzte und schüttelte den Kopf. Dann sagte er, es wäre besser, dem Tier den Hals zu brechen, um sein Leiden zu beenden. Ich rannte in den Wald, dorthin, wo ich das Junge gefunden hatte, und oben in der Kiefer entdeckte ich das Nest. Ich kletterte hinauf und legte das Junge zurück zu seinen Geschwistern und dachte, die Eltern würden es schon füttern und am Leben halten, und der Flügel würde verheilen. Doch ich war noch nicht ganz wieder zurück am Boden, als das Vogeljunge aus dem Nest fiel. In dem kleinen Wesen war aber noch immer Leben, es schlug mit dem gesunden Flügel und stieß ein jämmerliches Fiepen aus. Und während ich allen Mut zusammensammelte, um zu tun, was Vater mir geraten hatte, kam Bjørn. Ohne zu zögern, griff er nach dem Vogeljungen und drehte ihm den Hals um. Dann sah er mich an und sagte mit ernster Stimme: »Du hättest ihn nicht retten können, Torstein.«
 Für das Christenvolk mag es verwunderlich sein, dass wir so denken. Über uns Heiden wird gesagt, wir kennen keine Gnade und Barmherzigkeit. Vielleicht sind wir tatsächlich gnadenlos, es wäre eine Lüge, dies abzustreiten. Doch herzlos sind wir nicht.
 Wir umrundeten die Nordspitze Jütlands und segelten durch flaches Fahrwasser, abgeschirmt von Sandbänken. Wir erreichten das Kattegat, wo der Dänenkönig regierte. Die Dänen waren kein freies Volk wie die Menschen im Norden. Könige herrschten seit langer Zeit über sie. Bjørn erzählte mir davon, als wir eines Abends an der Ostküste Jütlands angelegt hatten. Wir hatten Treibholz gesammelt und saßen nun an einem Feuer zwischen ein paar Grashügeln. Die Dänen seien garstige Menschen, sagte er, gierig und blutdurstig. Wie wilde Tiere. Nur so habe er sie kennengelernt. Als Olav und Sven Gabelbart auf Raubzug in Wessex waren, wären selbst kampferprobte Graubärte, die schon alles gesehen hatten, erschrocken über ihre Gräueltaten gewesen. Æthelred habe aus gutem Grund Olav und nicht Sven seine Hand zur Allianz gereicht und mit Silber bezahlt. Das Land, meinte Bjørn, habe die Männer zu dem gemacht, was sie waren. Wir konnten beide sehen, wie flach es war. So sei es auch in Wendland, habe er gehört. Und in Gardarike. Flach wie ein Schild sei alles Land, das sich nun im Süden und Osten vor uns erstreckte. Hier gab es keine Berge, die die Sippen voreinander abschirmten, deshalb habe von Beginn an zwischen ihnen Krieg geherrscht.
 Bisher hatten wir noch keinen Dänen zu Gesicht bekommen, auch auf See waren wir allein. Waren sie alle zum Plündern in den Westen gesegelt? Als wir am nächsten Tag weiterfuhren, beschlich mich die Angst, einen Fehler zu machen – was wäre, wenn alle dort im Süden Krieger waren, keinen Frieden kannten und vom Plündern und Morden lebten? Wollte ich ein solches Leben führen?
 Ich sprach mit Bjørn darüber, aber er strich Fenris über das Fell, betrachtete die Dünen am Ufer und fragte mich schließlich, wie viele Männer ich schon getötet habe. Ich überlegte, denn es waren schon mehr, als ich zugeben wollte. Da war der Krieger vom Handelsplatz und die Schlacht gegen den Jarlssohn. Und dann noch Ros’ Bruder und die Männer, die uns verfolgt hatten. Ganze zehn Leben hatte ich bereits auf dem Gewissen.
 Es gab Männer, die darauf stolz gewesen wären. Sie hätten mit ihren Taten geprahlt und Anerkennung für ihren Mut und ihre Männlichkeit verlangt. Ich tat das nicht. Ich hätte am liebsten jeden einzelnen dieser Morde vergessen.
 Bjørn und ich segelten gen Süden und gingen nur an Land, wenn der Wind zu stark wurde oder unsere Wasservorräte zur Neige gingen. Wir ernährten uns von dem Fisch, den wir aus dem Wasser zogen, und als wir das erste Mal die Höfe der Dänen an der Küste zu Gesicht bekamen sowie die Schiffe, die man an die lang gestreckten Strände gezogen hatte, vermieden wir es, an Land zu gehen, sondern steuerten mit vollen Segeln und ausgefahrenen Rudern weiter Richtung Süden.
 Das Kattegat ist kein großes Meer. Bei günstigem Wind trieb uns die Strömung aus dem Fahrwasser der Dänen in eine Bucht vor Seeland, in die viele Flüsse mündeten, und an einem davon lagen ein Langhaus und ein paar Byrdinge. Wir wagten es, hier an Land zu gehen. Gleich darauf kamen uns zwei Männer mit gespannten Bögen entgegen. Bjørn fragte sie nach dem Weg zur Jomsburg. Zur Antwort schoss man uns einen Pfeil direkt vor die Füße in den Sand.
 Wir folgten dem Küstenverlauf, der uns weiter nach Süden leitete, bevor er nach Osten abknickte. Auch hier gab es Dänen. Das Land gehörte hier noch immer dem Dänenkönig. Eine Strömungslinie zog sich über die Wasseroberfläche, klar und deutlich, als wäre sie mit einem Messer gezogen. Diese Linie überquerten wir nun, und vor uns lag ein neues Meer unter stahlgrauem Himmel. Dies musste die Ostsee sein, an deren Südküste Wendland lag. Doch den genauen Weg dorthin kannten wir noch nicht.
 Wir vermieden es, an anderen Höfen anzulegen, doch an jenem Tag tauchte vor uns ein Byrding auf. Wir ruderten ihm entgegen, doch eine Schusslänge entfernt hielten wir mit den Rudern hart entgegen und stoppten das Boot.
 »Wie kommen wir zur Jomsburg?«, rief Bjørn, und dieses Mal erhielten wir eine Antwort. Die zwei Männer an Bord wechselten ein paar Worte, bevor der eine den Arm hob und nach Osten zeigte. Dann rief er uns etwas zu und reckte zwei Finger in die Höhe. Bedeutete das, dass die Reise zwei Tage dauern würde?
 Also nahmen wir Kurs gen Osten, eine südwestliche Brise schob uns um eine Landspitze herum, an der die Küstenlinie nach Süden abzuknicken schien. Der Wind nahm ständig zu, also blieb uns nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, um nicht den Gefahren des offenen Meeres ausgesetzt zu sein.
 Wer den Skalden der christlichen Könige lauscht, kann in ihren Geschichten über die Jomswikinger hören, dass sie einfache Männer waren, kriegslüsterne Seeräuber, die sich zu einer heidnischen Bruderschaft zusammengeschlossen hatten. Man erzählt sich, dass sie Gabelbart wie hörige Hunde dienten und dass alles, was über den Mut und die Furchtlosigkeit der Jomswikinger verbreitet wird, bloße Lügen seien.
 Dann sollen sie mich einen Lügner nennen. Ich erinnere mich an das, was ich erlebt habe, und ich weiß, wer ich war. Wenn ich die Hand an meine Axt lege und die Runen spüre, die in ihren Schaft eingekerbt sind, dann höre ich das Kampfgebrüll meiner Kameraden, spüre die Wellen unter dem Schiffsrumpf und sehne mich nach dieser Zeit.
 Doch ich schweife ab. Ich habe noch nicht erzählt, wie wir den Weg zur Jomsburg gefunden haben oder wie es dazu kam, dass Bjørn und ich dort in den Dienst traten. Während wir an der wendischen Küste entlangsegelten, wunderten wir uns darüber, dass das Land so öde war. Es bestand nur aus Sandbänken, Dünen und Gräsern, weit und breit waren keine Inseln oder Schären zu sehen. Hier und da entdeckten wir Byrdinge mit Menschen, und wenn wir ihnen zuriefen: »Wie kommen wir zur Jomsburg?«, antworteten sie in einer Sprache, die wir nicht verstanden. Wir passierten eine breite Bucht, vor der eine kleine Insel auftauchte, und kurz darauf schwang die Küstenlinie sich wieder gen Norden. An der Mündung eines mächtigen Flusses war eine riesige Steinwarte errichtet worden. Bjørn schlug vor, dichter heranzusegeln.
 Als wir die Flussmündung erreichten, holten wir Segel und Rahbalken ein und setzten uns an die Ruder. Der Fluss war breit, und kaum ein Kräuseln war auf dem Wasser zu sehen. Er schlängelte sich nach Osten und knickte dann gleich wieder nach Süden ab. Hier waren die Sandbänke höher, als ich sie je zuvor gesehen hatte, auf ihnen wuchsen Büsche und üppiger Meerkohl. Schon bald schlängelte der Fluss sich wieder nach Osten, bevor er sich in mehrere kleine Läufe aufteilte. Wir hatten die Sanddünen hinter uns gelassen, die entlang der Küste einen natürlichen Wall zur Ostsee hin bildeten. Vor uns tat sich ein See auf, der Wolin. Wir hielten inne, denn auf der Halbinsel am Nordufer des Sees war eine Festung zu sehen.
 Wir ruderten näher und nahmen den Geruch von Tiermist wahr. Stimmengewirr schallte uns entgegen. Wir hörten die Klänge einer Schmiede, dann das dumpfe Geräusch von Hieben gegen Holz. Dann rief ein Mann etwas auf Norwegisch, er war aber zu weit entfernt, um ihn zu verstehen.
 Am Ufer des Sees tauchten mehr und mehr Häuser auf. Von ihnen führten lange Holzstege ins Wasser, an denen Ruderboote lagen. Netze und Fischleinen waren im Wasser aufgestellt worden.
 Je näher wir kamen, desto mächtiger ragte die Festung vor uns auf. Es war schwer zu erkennen, wie weit es noch war, denn die Entfernungen waren an der wendischen Küste schwer zu schätzen. Was im Vergleich zu Sanddünen und lang gestreckten Stränden wie eine Festung in der Größe von drei oder vier Langhäusern ausgesehen hatte, war nun zu einer mehrere Pfeilschüsse breiten Palisade aus Holzpfählen geworden. Die Festung stand auf der Halbinsel Joms und war über die Jahre hinweg immer wieder erweitert worden, bis die Insel komplett bebaut war. Bjørn und ich gelangten schon bald an die Südseite der Festung, von wo aus ein weiterer Flusslauf wieder gen Norden strömte. Direkt vor der Flussmündung ragte die Palisade ein gutes Stück ins Wasser hinein.
 »Also, was tun wir?«, fragte Bjørn. »Sollen wir einfach fragen?«
 Er wollte nicht oft meine Meinung wissen, da dieser Ort aber mein Ziel gewesen war, sollte ich entscheiden, was wir unternehmen sollten. Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder war das die Jomsburg, oder aber hier wohnte ein mächtiger König. Mich durchfuhr ein Schreck, dass hier nun Sven Gabelbart und sein Dänenheer hausen könnte, denn plötzlich hörten wir dänische Stimmen. Doch schon bald mischten sie sich mit norwegischen Wortfetzen.
 Wir kamen näher und mussten feststellen, dass der Flusslauf mit spitzen Pfählen abgesperrt war, die nun, als die Flut langsam einlief, gerade so über die Wasseroberfläche lugten. Bjørn ruderte an ihnen entlang, ich saß am Bug und suchte nach einer Öffnung. Endlich entdeckte ich die schmale Stelle; sie war ein wenig breiter als ein Langschiff. Wer immer mit einem solchen Schiff hier ein- und ausfahren wollte, musste sein Handwerk wirklich gut beherrschen.
 Hinter der Sperre lag der Hafen der Jomsburg, umgeben von hohen Palisaden. Die breiten Pfähle waren in den Grund des Flusses gehämmert worden und machten den östlichen Teil der Festung aus. Hinter ihnen erkannten wir die Spitzen der höchsten Schiffsmasten. Die Männer auf den Palisaden hatten uns entdeckt und zeigten auf uns. Ein mächtiges eisenbeschlagenes Tor, das bis an die Wasseroberfläche reichte, hinderte jeden ungebetenen Gast daran, in den Hafen einzulaufen.
 Bjørn und ich fühlten uns kühn an jenem Tag, aber wir waren nicht die Einzigen, die auf diese Weise zur Jomsburg gekommen waren. Es waren unruhige Zeiten, selten herrschte so viel Unfrieden wie in jenen Jahren. Häuptlinge und Herrscher, Jarle und Könige kämpften um Land und Macht, einige von ihnen um beides. Doch jeder Sieg bringt auch einen Verlierer mit sich. Und wenn ein großer Mann eine Schlacht verloren geben muss, werden seine Krieger selten begnadigt. Wer es schafft, flüchtet. Einige in Berge und Wälder, andere segeln gen Westen und kehren nie wieder zurück. Wieder andere fliehen an Orte, an denen die Häuptlinge nicht nach ihrer Herkunft fragen, solange sie mit Schwert und Axt umgehen können. Ein solcher Ort war die Jomsburg.
 Wir lagen mit dem Byrding vor dem großen Eisentor und dümpelten auf den Wellen auf und ab, bis einer der Männer auf der Palisade zu uns herunterrief: »Kommt ihr von Sven?«
 Wir kannten keinen Sven. Meinte er Sven Gabelbart? Es wäre doch verwunderlich, wenn sie ihn nur beim Vornamen nennen würden.
 Der Mann auf den Palisaden wartete nicht auf eine Antwort.
 »Woher kommt ihr?«
 »Norwegen!«, rief Bjørn.
 »Was habt ihr hier verloren?«
 »Wir wurden hierher gesandt! Von einem Mann namens Halvor!«
 Der Torwächter schien einen Augenblick nachzudenken, dann rief er: »Woher, sagtest du, seid ihr?«
 »Aus Norwegen! Vingulmørk!«
 Da sich die Neuigkeiten über Olav als König von Norwegen noch nicht verbreitet hatten, war es kein Übel, aus dieser Gegend zu kommen. Von uns Norwegern wurde nur behauptet, wir hätten steife Knie, was bedeutete, dass wir uns nicht so einfach jemandem beugten, weder einem König noch einem Jarl oder anderen Herrscher. Und wir Männer aus Vingulmørk waren besonders dafür bekannt, uns nicht unterwerfen zu lassen. Wir wussten das damals noch nicht, aber Männer wie wir, ohne königliche Bande, wurden auf der Jomsburg als Krieger bevorzugt.
 Der Mann auf der Palisade wandte sich um und rief jemandem hinter dem Tor zu: »Torgunn! Hol deinen Vater!«
 Die Jomsburg hatte zwei große Tore. Das eine lag an der Nordseite der Burg, von dem aus ein schmaler Weg in die Dünen hinausführte. Das andere war das Hafentor. Nachdem man es passiert hatte, musste man sein Boot zunächst durch eine enge, durch Pfähle abgesteckte Rinne hindurchlenken. Schiffe konnten sich hier leicht verkeilen, ganze Mannschaften von der Brüstung herab mit Pfeilen getötet werden. Bjørn und ich ruderten ins Hafenbecken hinein und hielten staunend inne, denn noch nie zuvor hatten wir so viele Langschiffe gesehen. Es mussten mindestens hundert, vielleicht sogar zweihundert sein. An der Pfahlwand und entlang des Strandes waren Stege errichtet worden, an ihnen lagen die Schiffe in einer Ordnung vertäut, die man nur selten zu Gesicht bekam. Aber auch die Häuser im Ort folgten dieser Ordnung. Ich stand auf, lehnte mich gegen den Mast des Byrdings und sah Unmengen reetgedeckter Langhäuser. Zwischen den Häusern verliefen breite Straßen. Menschen liefen hin und her, ich sah eine Schmiede direkt am Wasser, es roch nach Pferdemist und Rauch, doch es stank längst nicht so übel wie in Jorvik. Irgendwo wurde mit der Axt gearbeitet, jemand lachte, und mein Blick fiel auf zwei Männer und eine Frau, die auf einem der Stege auf uns zu gingen; einer der beiden Kerle schlug seinen pelzbesetzten Umhang zurück und winkte uns näher.
 Wer diese Worte liest, hat sicher bereits von Vagn Åkeson und seiner Tochter gehört, denn die Geschichte von Vagn und seiner Sippe wurde aufgeschrieben und für die Nachwelt bewahrt. Es hieß, er war der letzte freie heidnische Häuptling, und in der ganzen Welt hält sich das Gerücht seiner Wildheit, sogar die Kalifen der Mohren hatten von ihm gehört. Außerdem sei er einen Kopf größer als selbst die größten Männer und seine Schultern so breit, dass er seitlich durch Türen gehen müsse. Und er sollte so stark sein, dass er im Kampf ganze Schiffsbesatzungen allein von Deck fegen konnte. Der Vagn, der uns an jenem Abend auf dem Steg entgegenkam, war weder besonders hochgewachsen noch breitschultrig. Er schob die Daumen unter seinen silberbesetzten Gürtel, und als wir unseren Byrding einige Armlängen entfernt vor ihm stoppten, sah er mit seinen klugen Augen auf uns herab und legte einen Arm um die Schultern der jungen Frau, die neben ihm stand.
 Ich hatte schon so manchen großen Mann getroffen und erkannte die Entschlossenheit, die ihnen eigen war, wieder. Sie schafften es stets, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ihr Blick war fest, nie mussten sie ihre Stimmen heben, denn diesen Männern wurde immer zugehört. Vagn war so jemand. Er trug einen blauen Umhang, der mit schwarzem Pelz besetzt war, ein knielanges Hemd und hohe Lederstiefel mit Hornknöpfen. Sein langer brauner Bart war genau in der Mitte vom Kinn herab von einer grauen Strähne durchzogen. Eine Narbe an seiner Schläfe verlief fast bis über sein rechtes Auge, doch er hatte feine Züge und war kein hässlicher Mann.
 Die Frau an seiner Seite schien in Bjørns Alter zu sein. Sie ähnelte Vagn so sehr, dass sie seine Tochter sein musste. Ihr Gesicht war jedoch schmaler und die Haut so zart wie die eines Kindes. Ihre Augen waren groß und blau, das Haar lang, dicht und blond. Sie trug ein grünes Kleid, wie ich es zuvor nur bei Adeligen gesehen hatte, es saß eng am Oberkörper und war an den Seiten geschnürt. Um den schmalen Leib war ein Gürtel mit goldener Spange befestigt. Sie trug eine golden glänzende Halskette, die mit bunten Glasperlen besetzt war.
 Nicht Vagn, sondern der Mann in ihrer Begleitung richtete als Erster das Wort an uns. Er war alt, hatte einen würdevollen weißen Bart, und als er den Umhang über seine Schultern zurückschlug, sahen wir, dass ihm ein Arm fehlte.
 »Sagt mir eure Namen«, befahl der Einarmige und legte die verbliebene Hand an den Schaft seines Schwertes. Er trug einen breiten, wunderschön geprägten Ledergürtel, und seine Hosen waren mit Lederflicken an den Knien verstärkt.
 »Bjørn«, antwortete mein Bruder und nickte dann zu mir. »Das ist Torstein.«
 »Woher kommt ihr?«
 »Aus Vingulmørk«, sagte Bjørn.
 Der Weißbart legte den Kopf schief und betrachtete uns, bevor er sich an den jüngeren Mann wandte. Wir wussten noch immer nicht, wer sie waren, doch auch sie wirkten auf uns wie Vater und Sohn, oder zumindest wie Verwandte, und wir vermuteten, dass der Einarmige der Häuptling war. Darum verwunderte es uns, dass sich nun der Jüngere an uns wandte: »Verratet mir den Namen eurer Väter.«
 »Tormod«, sagte Bjørn. »Wir beide sind Söhne Tormods, Sohn des Ulv.«
 »Habt ihr jemanden getötet?«, wollte der Weißbart wissen.
 Bjørn zögerte einen Augenblick, bevor er nickte. Der Weißbart sah von ihm zu mir, ich räusperte mich und gab murmelnd meine Taten zu.
 »Ich bin Aslak Digre«, sagte der Alte und legte seine Hand auf die Schulter des anderen Mannes. »Das hier ist Vagn. Er ist der Häuptling der Jomsburg. Ihr wisst wohl, dass ihr hier in der Jomsburg seid?«
 »Ja«, krächzte ich. »Wir … Wir haben ein paar Fischer unterwegs nach dem Weg gefragt.«
 »Kommt an Land«, sagte Aslak. »Dann erfahrt ihr, was geschehen wird.«
 Ich griff nach einem Tau, das von dem Anleger herunterhing, und befestigte es am Bugsteven. Wir kletterten auf den Steg, und Fenris pinkelte an einen Pfosten. Die Frau musterte mich. »Du bist jung«, stellte sie fest. »Wie viele Jahre zählst du?«
 »Vierzehn«, sagte ich.
 Sie warf ihrem Vater einen Blick zu. »Der eine der beiden ist wohl alt genug, aber er …« Sie nickte in meine Richtung.
 Vagn betrachtete mich, Aslak trat einen Schritt näher und musterte meine Arme. »Er ist kräftig«, murmelte er. »Aber das eine Bein … Irgendwas ist damit. Lauf mal den Steg entlang, Junge, ich will sehen, ob du hinkst.«
 »Lass ihn in Ruhe«, rief Vagn. »Ich brauche keine Läufer. Laufen kann der Feind. Gebt ihnen etwas zu essen. Und ein Bad. Sie stinken. Der Köter auch.«
 Mit diesen Worten verschwand Vagn zwischen den Häusern. Die Frau sah uns noch einen Moment länger an, vor allem Bjørn, dann drehte sie sich um und folgte ihrem Vater.
 Der Einarmige führte uns zu einem Platz inmitten der Festungsanlage, von dem aus ein Pfad zum Nordtor führte. Auf dem Weg vom Hafen sahen wir, dass die Häuser in geraden Linien nebeneinander gebaut worden waren, die an diesem Platz zusammenliefen. Die Häuserreihen waren wie Speichen in einem Rad und dieser Platz die Nabe. Wir waren nicht allein. In den Straßen war es relativ ruhig gewesen, doch auf dem Platz herrschte reges Treiben. Männer maßen sich im Schwertkampf mit stumpfen Klingen und Holzstöcken, andere rangen oder übten Würfe. An diesem Platz befand sich auch die größte Schmiede, die ich je gesehen hatte: ein riesiger Steinofen mit drei Ambossen, auf zwei von ihnen lag glühender Stahl. Die Klänge der Schmiedehämmer, die wir schon vom Wasser aus gehört hatten, schallten über den Platz. Diese Geräusche würde ich für immer mit der Jomsburg verbinden.
 Bjørn und ich wurden zu Badezubern geführt, die auf einem etwas erhöhten Bretterboden standen, unter dem eine tiefe Rinne in den Boden gegraben war, sodass das Wasser von dort aus zwischen den Häusern hindurch in den See fließen konnte. Wir legten unsere Kleider ab und setzten uns jeder in einen Zuber; Fenris nahm ich auf den Schoß. Aslak brummte, wir sollten warten, er würde jemanden holen, der uns helfen konnte.
 Ständig gingen Männer an uns vorbei, die grinsend auf uns zeigten. Frauen sahen wir nicht, Bjørn fand das merkwürdig. Wo hatten sie ihre Frauen gelassen? Ich antwortete nicht. Halvor hatte nichts dergleichen erwähnt, eigentlich hatte er überhaupt nicht viel über diesen Ort gesagt. Doch ich war erleichtert, dass wir von Norwegern empfangen worden waren, denn hier am Platz hörte ich vor allem Dänen. Einige wenige norwegische Stimmen drangen durch das Gemurmel.
 Auf der Reise hierher hatten Bjørn und ich nicht viel über unseren Hunger gesprochen. Wir dachten vermutlich, dass es besser wäre, ihn gar nicht erst zu erwähnen. Doch als wir in der Jomsburg ankamen, hatten wir seit Langem nichts anderes als Fisch gegessen, und in der Luft lag der Geruch von gebratenem Fleisch und Gerstenbrei. Noch heute erinnere ich mich sehr gut daran, wie der Duft aus einem der offenen Fenster hinter uns herauswaberte. Auch Fenris witterte ihn, denn er reckte seine Schnauze in die Luft und wollte unbedingt aus dem Zuber. Bjørn roch es sicherlich auch, doch ich verstand damals noch nicht, dass in ihm ein ganz anderer Hunger nagte. Während Fenris und ich uns an den Düften labten, spähte er über den Platz und fragte mich, ob das Mädchen vom Steg wohl mit Vagn oder dem Alten verwandt sei. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich, wunderte mich aber, dass meinen Bruder das so zu beschäftigen schien. Wäre ich ein paar Jahre älter gewesen, hätte ich ihn besser verstanden.
 In der Jomsburg gab es keine Sklaven. Sigvalde, der vor Vagn Häuptling gewesen war, hatte beschlossen, dass keiner der Jomswikinger etwas besitzen sollte, das er nicht an seinem Gürtel tragen konnte, so wären Zwist und Unfrieden leichter zu vermeiden. Darum waren es freie Männer, die den Weißbart begleiteten, als er zu uns zurückkam. Jeder von ihnen trug zwei Eimer Wasser, die sie in die Zuber leerten. Das Wasser war eisig. Wir wurden geschrubbt und mit dem Läusekamm gekämmt, und diese Prozedur mussten nicht nur Bjørn und ich ertragen, sondern auch Fenris. Dann stellten sie uns nackt in den Nordwind, der von der Ostsee hereinzog. Mittlerweile waren mehrere Männer zusammengekommen, um sich von den Neuankömmlingen unterhalten zu lassen. Bjørn und ich standen da und froren, während Aslak mit einem Stock in unseren Kleidern herumstocherte und sie für zu schmutzig befand, denn er warf sie schließlich auf einen Haufen und bellte einen der Männer an, uns neue Kleider zu besorgen. Da ich damals noch recht jung und mein Körper noch nicht ausgewachsen war, schämte ich mich vor dem Blick der Männer, also hob ich Fenris auf den Arm und hielt ihn so, dass sein buschiger Schwanz meinen Schritt bedeckte. Dem Dänen mit dem dichten roten Bart entging das leider nicht, er zeigte auf mich und brach in lautes Gelächter aus, worin alle versammelten Zuschauer einstimmten. Wie gut, dass uns endlich neue Kleider vorgelegt wurden, die Bjørn und ich uns in aller Hast überstreiften. Wir bekamen Leinenhosen, die sich recht weit um die Schenkel bauschten, jedoch eng an den Knöcheln anlagen, leichte Lederschuhe, knielange Leinenhemden, mit einem Schlitz am Kragen; überdies erhielt jeder von uns eine knielange Jacke mit aus Knochen gefertigten Knöpfen. Als wir fertig angekleidet waren, winkte Aslak uns zu sich, und gemeinsam gingen wir zu den Langhäusern im Westen, wo uns in einem davon ein Platz am Feuer zugewiesen wurde. In einem großen Kessel, der über der Glut hing, war bereits Grütze gekocht worden, die einem heimeligen Duft verbreitete. Als Aslak uns murmelnd zum Essen aufforderte, liefen Bjørn und ich auf den Kessel zu und bedienten uns.
 Für den Rest des Tages blieben wir in dem Langhaus. Aslak kehrte vorerst nicht zurück, aber dafür tauchte ein klein gewachsener Mann mit drei Pfeilköchern unter dem Arm auf. Er nickte uns zu, setzte sich zu uns an den Langtisch, breitete die Pfeile vor sich aus und untersuchte die Schäfte. Wir fragten ihn, ob er wisse, wo der Einarmige abgeblieben sei, doch er antwortete in einer Sprache, die wir nicht verstanden, und widmete sich wieder seinen Pfeilschäften. Einige nahm er mit zum Feuer, hielt sie über die Flammen, bog sie und begutachtete sie eindringlich.
 Kurz darauf war er wieder nach draußen verschwunden, Bjørn und ich blieben am Feuer sitzen. Nach einer Weile sagte ich: »Ich sollte mal sehen, ob ich Halvor finde.«
 »Bleib hier«, antwortete Bjørn. »Wir müssen zusammenbleiben.«
 Also blieb ich. Natürlich kam mir der Gedanke, dass Halvor vielleicht nie zur Jomsburg zurückgekehrt und möglicherweise gar nicht mehr am Leben war. Oder dass er gelogen hatte und gar nicht von hier kam.
 »Wenn die Männer zur Nacht hereinkommen …« Bjørn sah zum Eingang des Langhauses. Ein schummeriges Licht fiel durch den Türspalt herein. Draußen prasselte der Regen. Bjørn sah mich an. Grütze klebte in seinem Bart. »Wenn sie uns fragen, woher wir kommen und wo wir gedient haben, dürfen wir nicht erwähnen, dass wir in Olavs Heer waren. Als er jung war, hat er in diesen Fahrwassern sein Unwesen getrieben.«
 Wir redeten nicht mehr viel an jenem Tag. Wir blieben im Langhaus, ich studierte die Schnitzereien in einem Stützbalken. Abgebildet war eine gewaltige Schlacht, eine Schlange wand sich im Holz um den Balken nach oben, bis der Kopf des Tieres durch raue Wellen an die Wasseroberfläche brach. Auf den Wellen lag ein Boot, vorne am Bug stand ein breitschultriger Mann und holte die Leinen ein. Es war die Midgardschlange, der Mann im Boot musste also Thor sein. Vater hatte uns die Geschichten erzählt, und auch wenn er selbst nicht viel davon hielt, an Odin und seine Söhne Opfergaben zu richten und sie zu besänftigen, lehrte er uns früh, dass sie mächtige Krieger waren und stets die Seite der Mutigen und Rechtschaffenen wählten. Unholde wie der Riese Hymir, der auch in diesem Boot gesessen und Angst vor den Wellen und der mächtigen Meeresschlange hatte, fanden niemals Gnade bei den Göttern.
 Erst bei Einbruch der Dunkelheit versammelten sich mehr Menschen um das Feuer. Tagsüber hielten sich die Jomswikinger draußen auf, jeder ging dort seinen Aufgaben und Pflichten nach. Hier war kein Mann zu fein für notwendige Arbeiten, Eimer mit Mist konnten ebenso gut von ehrenwerten Kriegern wie von jungen Grünschnäbeln eingesammelt werden. Die Bevölkerung war nach den Häusern, zu denen sie gehörten, eingeteilt, Bjørn und ich wurden diesem Haus zugewiesen, weil es hier noch freie Plätze auf den Bänken gab. Später würden uns auch noch Schlafplätze zugeteilt werden, die einst zweien der Männer gehört hatten, die ich in Jorvik am Galgen hängen sah.
 Die Männer strömten einer nach dem anderen ins Langhaus, steckten Fleisch auf Spieße und schütteten Gerstenkorn und Wasser in den Kessel überm Feuer. Ein Mann namens Sidtrygg kam zu uns und reichte uns mit Wasser gefüllte Becher. Er brummte, Bonde habe ihm von uns erzählt, er ließ sich neben Bjørn auf die Bank fallen und kratzte sich im Schritt. Sidtrygg war kein dicker Mann, doch er hatte ein kreisrundes Gesicht, umrandet von einem schütteren Bart, und sein kurzer Körper wirkte irgendwie schwabbelig. Seine Nase musste wohl einmal gebrochen worden sein, denn sie war eingedrückt und schief. Er trank aus seinem Becher und kratzte sich wieder im Schritt, diesmal steckte er die Hand gleich ganz in die Hose. Dann brummte er, er sei der Vorsteher dieses Hauses und dass wir uns an ihn wenden sollten, wenn wir etwas brauchten. Doch nun sollten wir uns erst einmal satt essen, falls wir das nicht schon getan hätten, und dann dürften wir uns schlafen legen. Er deutete auf die Bänke an den Wänden. Die Männer waren müde, sie hatten den ganzen Tag an der Ostmauer gearbeitet und Erde auf den äußeren Wall geschaufelt; keiner von ihnen würde noch lange wach bleiben. Wir sollten ordentlich Schlaf bekommen, denn den brauchten wir, bevor er uns bei Tagesanbruch mit zu Vagn nahm.
 Letzteres versetzte mich in Unruhe. Die Männer, die in das Langhaus gekommen waren, waren Krieger. Das war leicht zu erkennen. Die meisten trugen eine Axt am Gürtel, und sie verhielten sich auch wie Krieger: Jede Bewegung wirkte zielgerichtet und wohlüberlegt. Sogar die Art, wie sie einen Krug anhoben, zeugte davon, dass sie den Gebrauch der Waffe gewohnt waren. Jeder Muskel ihres Körpers strahlte Kraft und Stärke aus.
 Sidtrygg erklärte, dass die Männer in diesem Haus alle einer Mannschaft angehörten. Jedem Langschiff im Hafen seien zwei Häuser zugewiesen, und unser Haus gehörte zu einem der äußersten Langschiffe. Sollten wir als Jomswikinger aufgenommen werden, würde Sidtrygg dafür sorgen, uns demselben Raum auf dem Schiff zuzuweisen, denn er hatte gehört, dass wir Brüder waren.
 Während Sidtrygg uns all das erzählte, fühlte ich mich nicht gut. Es war keine Angst oder Nervosität vor dem, was uns am nächsten Morgen erwartete. Nachdem wir so lange Zeit nur von Fisch gelebt hatten, war Brei für unseren Magen ungewohnt. Und schon bald hatte ich das dringende Bedürfnis auszutreten. Sidtrygg sah, dass ich mir den Magen hielt, und zeigte zur Tür. »Geh auf die andere Straßenseite, Junge. Dort stehen zwei Hütten. Nimm die kleinere von beiden. In der anderen lagert das Holz. Scheiß mir da ja nicht rein.«
 Ich fand die Hütten am Wegesrand, ertastete ein Loch in einer Sitzbank und schaffte es gerade noch, mir die Hosen herunterzuziehen. Als ich dort in dem Gestank saß, musste ich an Jarl Håkon und seinen Sklaven denken, die sich im Schweinestall des Rimolbauern versteckt hatten. Ich erinnerte mich daran, wie man dem Sklaven den Kopf abgetrennt hatte, und mit einem Mal spürte ich die Angst, die mir tief in den Gliedern saß. Dass Bjørn und ich wirklich hier waren, bei den berüchtigten Jomswikingern, von denen wir in unserer Kindheit so viele Geschichten gehört hatten, war kaum zu fassen.
 Als ich zurück ins Langhaus kam, war Bjørn mit Sidtrygg ins Gespräch vertieft. Er erkundigte sich nach der Frau, die wir am Anleger getroffen hatten.
 »Sie ist Vagns Tochter«, erklärte Sidtrygg. »Torgunn heißt sie. Sie ist die einzige Frau hier. Frauen haben hier keinen Zutritt.«
 »Hat sie Kinder?«, wollte Bjørn wissen.
 Sidtrygg schüttelte den Kopf, dann holte er das Horn von einem Bock hervor und zog sein Messer aus dem Gürtel. In das Horn waren Figuren geritzt, ein Pferd und etwas, das einem Mann mit einem Speer ähnelte. Er setzte das Messer an und arbeitete an einer neuen Figur.
 »Aber einen Mann? Hat sie einen Mann?«
 Sidtrygg antwortete: »Sie hatte einen Mann. Aber er ist jetzt tot.«
 Bjørn stand auf. Er griff sich in den Nacken, schaute zur Tür und ging dann zu unseren Schlafplätzen. Fenris lag bereits dort, den Kopf auf unsere zusammengerollten Decken gebettet. Ich wandte mich wieder an Sidtrygg. »Gibt es hier einen Halvor?«, fragte ich.
 »Ja. Hier gibt es einige, die Halvor heißen. Ich kenne vier. Einer hier im Haus heißt Halvor. Aber er ist gerade nicht da. Er hat eine Frau draußen auf einem der Höfe.« Ein dümmliches Grinsen huschte über Sidtryggs Gesicht, das ihm nicht besonders gut stand, denn es zog seine Oberlippe allzu lang nach oben, und sein Lachen klang wie ein Grunzen.
 »Der Mann, den ich getroffen habe, sagte, er käme von hier. Von der Jomsburg. Ich traf ihn … Ich habe ihn gerettet. In der See vor Irland.«
 Sidtrygg wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und wurde wieder ernst.
 »Er sagte, er würde ein gutes Wort für mich einlegen, wenn ich herkäme.«
 Sidtrygg räusperte sich. »Wenn du ihn aus dem Meer gerettet hast, dann hat das vielleicht etwas zu sagen. Vielleicht auch nicht. Ich glaube, sie finden dich zu jung.«
 Mehr sprachen wir an diesem Abend nicht miteinander. Er stand auf, kratzte sich am Hintern und wankte hinüber zu seinem Schlafplatz, wo er sich Hemd und Hose auszog und unter die Decken kroch.
 Ich blieb sitzen, dachte über Sidtryggs Worte nach und überlegte, was aus mir werden sollte, wenn ich nicht hierbleiben konnte, Bjørn aber doch. Es war Frühling, der Sommer stand vor der Tür. Ich würde für mich sorgen können, fischen und mir eine Hütte hinter den Sanddünen bauen, doch wenn der Winter anbrach, würde ich hier nicht bleiben können. Dann müsste ich zurück in den Norden, wo die Wälder mich vor dem kalten Wind beschützten und ich Wild jagen könnte, wenn das Eis auf dem Wasser zu dick geworden wäre, um zu fischen.
 Ich muss dort am Langtisch eingeschlafen sein, denn plötzlich spürte ich eine Hand, die sich hart auf meine Schulter legte. Ich fuhr erschrocken hoch, Bjørn beugte sich über mich und machte ein ernstes Gesicht. »Du musst mitkommen«, sagte er. Er nickte zur Tür, wo der einarmige Aslak und zwei andere Männer standen und auf uns warteten. Der Weißbart hielt einen Eimer in der Hand. Die beiden anderen trugen jeweils einen Schild, zwei Äxte, einen Bogen und einige Pfeile.
 Wir folgten den drei Männern über die Wege. Fenris blieb bei Sidtrygg. Der Ort, zu dem wir gingen, sei für Hunde nicht geeignet, brummte Aslak. Es war früh am Morgen, Dunst stieg von den feuchten Holzplanken und den Reetdächern der Häuser auf. Zunächst wurden wir zu dem großen Platz geführt, an dem man uns am Tag zuvor gebadet hatte. Nun war er beinahe menschenleer. Nur einige Pferdekarren waren gekommen, Händler bereiteten ihre Stände vor. Aslak ging auf einen von ihnen zu. Der Mann packte gerade einige grüne Bündel aus. Aslak pflückte einen Stängel heraus und murmelte dem Händler mit dem grau melierten Bart etwas zu. Dann drehte er sich zu mir und Bjørn um und sah uns an. Sein Blick blieb an mir hängen, dann wandte er sich wieder an Aslak und schüttelte den Kopf. Dieser brummte etwas, klemmte sich ein paar weitere Stängel unter den Armstumpf und zeigte nach Norden. »Dorthin«, sagte er. »Wir gehen in die Dünen.«
 Von dem großen Platz führte der Weg geradeaus zum sogenannten Landtor. Wie das Hafentor bestand es aus riesigen Pforten, so hoch wie vier Männer und breit wie zwei. Tagsüber stand es üblicherweise offen, sodass Händler, Jäger und andere nach Belieben kommen und gehen konnten. Wenn man auf die Brüstung kletterte, um im Norden das Meer zu sehen, wurde man allerdings enttäuscht. Bis zur Küste war es zu weit. Ein Viertel Tagesmarsch. Zwischen der Halbinsel der Küstenlinie lag ein fruchtbarer Wald, der mit all seinem Wild zur Jomsburg gehörte.
 Aslak und die beiden Männer führten uns zu einer Wiese. Um dorthin zu gelangen, mussten wir zunächst die Brücke über den Fluss überqueren, der östlich der Palisaden in den See floss. Diese Brücke war breit und schön, in ihre zum Teil gelb und rot bemalten Pfähle waren Bilder von Kriegern und Göttern im Kampf gegen Seeungeheuer und Riesen geschnitzt.
 Auf der Wiese angekommen warfen Aslak und die beiden anderen Männer ihre Waffen auf den Boden, Bjørn und mir wurde aufgetragen, uns mit Schild und Axt auszurüsten. Wir gehorchten. Die Schilde hatten einen schmalen Griff, sodass der Krieger gleichzeitig einen Dolch oder ein Kurzschwert in derselben Hand halten konnte. Außerdem hatten sie einen Lederriemen, damit man sie über dem Arm tragen konnte, doch dieser war zu eng für mich, da ich bereits kräftigere Muskeln hatte als die meisten erwachsenen Männer. Aslak bemerkte dies und sagte, dass die Kraft in meinen Armen wohl ausreichend wäre, es sei eher das hinkende Bein, um das er sich Sorgen machte. Dann legte er Daumen und Zeigefinger an die Lippen und stieß einen lauten Pfiff aus. Ich hatte gerade erst die Axt erhoben, als die beiden Kerle schon auf uns zustürmten. Sie kämpften weder mit Axt noch Schwert, sondern mit Keulen aus dicken Eichenwurzeln. Bjørn und ich hielten die Schilde schützend vor uns, wurden jedoch sogleich auseinandergetrieben. Trotzdem bekam keiner von uns etwas von den Hieben ab, bis unsere Schilde in kleine Stücke zerschlagen waren. Die Angreifer wichen zurück, und ihr Blick, eben noch wild wie bei Berserkern, war nun wieder ruhiger.
 Und so begann der erste Teil der Prüfung für angehende Jomswikinger. Wer einfach nur stehen blieb oder bei einem Angriff floh, würde nicht wieder in die Jomsburg hereingelassen. Im Kampf würden wir oft zurückgedrängt werden, und Vagn konnte nur Männer gebrauchen, die angriffslustig waren. Weder Bjørn noch ich ahnten, was uns bevorstand, auf uns wirkte es so, als hätten die Männer uns mit nach draußen genommen, um uns zu töten. Neben mir hörte ich Bjørn brüllen: »Angriff, Torstein, greif sie an!«
 Bjørn und ich holten zum Schlag nach den Jomswikingern aus. Sie unternahmen keinen Versuch, uns abzuwehren, traten stattdessen Schritt für Schritt zurück, während sie unseren Hieben auswichen oder sie mit ihren Eichenkeulen abfingen, bis Aslak erneut pfiff. Der grobe Schwarzbärtige vor mir, der mich nun von oben bis unten musterte, nickte und lächelte. Ob er es höhnisch oder anerkennend meinte, war schwer zu sagen. Gleich darauf stand Aslak zwischen uns und drückte mir Pfeil und Bogen in die Hand. Den mitgebrachten Eimer gab er Bjørn.
 Bjørn hielt ihn vor sich. »Ein Eimer?«
 »Ja.« Aslak zog einen der grünen Stängel aus dem Gürtel, biss davon ab und kaute. »Du kannst gut mit der Axt umgehen. Aber selbst Unholde können gut um sich schlagen.«
 »Ich bin kein Unhold«, entgegnete Bjørn, seine Augen wurden finster.
 »Siehst du den Baum dort drüben?« Aslak zeigte zu der jungen Birke, die einen Steinwurf entfernt von uns auf der Wiese stand.
 »Ja«, sagte Bjørn.
 »Wenn du kein Unhold bist, dann gehst du jetzt dort rüber.«
 Bjørn sah ihn an, dann ging sein Blick zu dem Bogen in meiner Hand. Er ahnte wohl, wohin das Ganze führen würde, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Ich kann kämpfen«, sagte er. »Ich weiß, wie man tötet.«
 »Wir brauchen keine Schläger.« Aslak biss erneut von dem grünen Stängel ab.
 »Das können wir euch lehren«, warf der Schwarzbärtige ein, gegen den ich soeben gekämpft hatte.
 »Das ist wahr«, sagte Aslak. »Wir können Männern beibringen, mit Axt und Messer umzugehen. Doch Mut können wir niemanden lehren.« Er pulte sich zwischen den Zähnen und sah erst zu mir, dann zu Bjørn. »Es kommen oft Brüder zu uns oder Freunde, die im gleichen Heer gedient haben. Sie alle erzählen uns, wie gut und kühn sie seien, wenn Schwerter gezogen werden und Pfeile durch die Luft schnellen. Doch über Mut lässt sich leichter reden, als ihn zu beweisen.«
 »Ich kann es euch beweisen«, warf Bjørn ein. Er ließ den Eimer fallen, griff nach der Axt und richtete sie gegen die beiden Kerle mit den Eichenkeulen. »Ich kann mit beiden gleichzeitig fertigwerden.«
 Aslak seufzte und spuckte ein Stückchen von seinem Grünzeug aus. »Wenn Brüder oder Freunde an unsere Pforte klopfen, prüfen wir sie, indem wir sie immer einen Pfeil auf den anderen schießen lassen.« Er ging auf Bjørn zu und trat gegen den Eimer. »Heb ihn auf, Junge. Und geh hinüber zu dem Baum. Wenn du ausweichst, hast du hier nichts verloren. Nur die Kühnsten verdienen einen Platz bei den Jomswikingern!«
 Bjørn hob den Eimer auf und ging mit gesenktem Blick über die Wiese. Er war wie ein Hund, der die Ohren hängen ließ.
 »Und du«, sagte Aslak zu mir, »kannst du mit dem Bogen umgehen?«
 »Nein«, erwiderte ich, denn ich wollte das alles nicht.
 »Das ist ärgerlich für deinen Bruder.« Aslak packte mich an der Schulter und stieß mich vor sich her. »Zeig dein Bestes. Und wehe, du schießt absichtlich vorbei. Ich erkenne an deinem Blick, wenn du es nicht richtig versuchst.«
 »Ich will das nicht.«
 »Es gibt hier noch andere Männer, die gerne für dich schießen, wenn du darauf bestehst. Du weißt selbst am besten, ob du das Leben deines Bruders in fremde Hände legen willst.«
 Bjørn stand nun mit dem Rücken zu der Birke. Der Schwarzbärtige rief ihm zu, er solle den Eimer am ausgestreckten Arm halten. Bjørn gehorchte. Er zitterte nicht, sein Blick war fest. Ich verstand mit einem Mal, dass nicht meine Bogenschießkunst, sondern Bjørns Mut geprüft werden sollte. Mein Bruder stand ungefähr vierzig Schritte von mir entfernt, nicht zu weit für ein relativ großes Ziel. Doch der Bogen war schwer zu spannen, und es verlangte meine gesamte Kraft, den Pfeilarm still zu halten. Dass ich mit diesem Bogen noch nie geschossen hatte, machte es umso schwerer, denn ich wusste nicht, wie er den Pfeil führen würde. Ich zielte so, wie ich es immer tat, und nahm zuerst den Eimer ins Visier, dann dessen Mitte, holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und schoss. Von vorn war ein Klacken zu hören, und ich ließ den Bogen sinken. Der Pfeil hatte sein Ziel getroffen. »Schieß noch einen hinterher«, rief Bjørn. »Jetzt ist der Eimer ohnehin kaputt.«
 Der Übermut meines Bruders war auf mich übergesprungen, und ich hielt Aslak meine Hand hin, um noch einen Pfeil zu bekommen. Aslak gefiel das ganz und gar nicht. Er spuckte die grüne Masse, auf der er herumgekaut hatte, vor mir auf den Boden und warf mir einen säuerlichen Blick zu. »Sag deinem Bruder, er soll wieder herkommen.«
 Ich rief nach Bjørn, und mit dem Eimer in der Hand kam er zu uns zurück. Er überreichte ihn Aslak, der ihn auf den Boden stellte und den Pfeil herauszog. »Du hast bestanden«, sagte er und reichte ihm den Pfeil. »Nimm den hier mit zu Vagn. Er wird dich einem der Schiffe zuteilen.«
 »Was ist mit Torstein?«
 Aslak zog den Umhang über den Armstumpf. »Er ist zu jung.«
 Bjørn trat an meine Seite. »Mein Bruder ist jung«, sagte er. »Aber er hat mehr durchgestanden als die meisten Männer, die ich getroffen habe. Er hat mein Leben im Zweikampf gerettet. Er ist Bootsbauer. Das Boot, in dem wir hergesegelt sind, baute er mit seinen eigenen Händen.«
 »Das macht ihn nicht älter«, erwiderte Aslak.
 »Gib ihm den Eimer! Ihr werdet sehen, er wird nicht vom Fleck weichen.«
 »Hier in der Gegend gibt es viele Höfe, auf denen er Arbeit finden kann. In ein paar Jahren, wenn er alt genug ist, darf er sich gern noch einmal vorstellen. Das verspreche ich dir.«
 Bjørn wiederholte, wie mutig ich sei und dass ich nicht vom Fleck weichen würde. Dann erzählte er, dass wir Schulter an Schulter gekämpft hätten. Zehn Männer hätte ich getötet, woraufhin der Einarmige schnaubte und ihn der Lüge bezichtigte. Bjørn machte das so wütend, dass er ins Gras trat und einen frustrierten Schrei ausstieß. Ich sah, wie er seine Hände zu Fäusten ballte und die Wildheit über ihn kam, die es auch in mir gab. Dann wandte er sich zu mir um.
 Mit Sehnsucht denke ich an diese Zeit zurück. In diesem jugendlichen Eifer lag etwas Verlockendes, auch wenn er sich später als Dummheit erwies. Mit der Zeit füllt sich das Leben eines Mannes mit Vorsicht und Sorgfalt. Erst wegen der Frauen, dann wegen der Kinder. Plötzlich muss man auf Eigentümer und Schiffe achten, und in diesem Land, das umringt ist von wilden Gewässern, auf denen Könige und Häuptlinge stets ihre Fehden austragen, muss man seine Allianzen mit Umsicht wählen.
 Doch als ich an jenem Tag auf dieser Wiese stand, ahnte ich noch nichts von alledem. Ich dachte, dass es entschieden wäre und ich nicht in der Jomsburg bleiben könnte. Nun musste ich nur wissen, ob Bjørn sich ihnen anschließen würde oder mit mir gemeinsam weiterzog. Ich sah, wie er Luft holte, um etwas zu sagen, doch die Wut schien ihn plötzlich zu verlassen. Was er mir in jenem Augenblick zu sagen gedachte, habe ich nie erfahren. Denn plötzlich hörte ich hinter mir Hufgetrappel.
 Ich drehte mich um und sah ihn zwischen den Dünen auf mich zureiten. Der Reiter war in eine schmutzige Hose gekleidet, er ritt barfuß und ohne Sattel. »Torstein!«, rief er, und in diesem Moment erkannte ich ihn. Das schiefe Grinsen, die Narbe, die quer übers Gesicht verlief. Es war Halvor. Er ließ das Pferd langsamer laufen und lenkte es zu uns. Zügel hatte er auch keine, er hielt sich an der Mähne des Tieres fest. In seinem braunen, lockigen Bart steckten Halme, seine Augen sahen aus wie enge Schlitze, die in das narbige Gesicht geritzt worden waren. »Torstein«, wiederholte er und sah auf mich herab. Dann wandte er sich an Aslak. »Das ist der Junge, von dem ich gesprochen habe. Das hast du doch wohl nicht vergessen? Er hat mich aus der Irischen See gefischt.«
 Aslak ging auf ihn zu und streichelte den Hals des Pferdes. »Du solltest nicht reiten, wenn du betrunken bist, Halvor.«
 »Warum hat mir keiner gesagt, dass er hier ist?« Halvor wischte sich die Nase ab, räusperte sich und spuckte auf den Boden, bevor er vom Pferd in seine eigene Spucke stieg.
 »Du warst seit dem Waschtag nicht hier«, brummte Aslak und legte den Kopf schief, während er den halb nackten Mann betrachtete. »Und du könntest ein Bad vertragen, sehe ich. Wo bist du gewesen?«
 Halvor kam auf mich zu. Er legte mir die Hand auf die Schulter und grinste, dann nickte er zu Bjørn. »Der da, der sieht dir ähnlich. Ist er das? Dein Bruder?«
 »Ja«, sagte ich.
 »Ich habe vergessen, wie er heißt.«
 »Bjørn.«
 Halvor ließ mich los. »Dein Bruder hat mein Leben gerettet, Bjørn. Also habe ich ihm gesagt, dass wir Männer wie ihn hier in der Jomsburg brauchen.«
 »Er ist zu jung, Halvor«, mischte Aslak sich ein. »Aber sein Bruder hat bestanden.«
 »Zu jung?« Halvor trat plötzlich dicht an Aslak heran. »Zu jung? Vagn war jünger als er, als er aufgenommen wurde!«
 Aslaks graue Augen begannen zu funkeln, er stieß seinen Armstumpf in Halvors Brust. »Aber er ist nicht Vagn. Und du solltest nach Hause gehen und deinen Rausch ausschlafen.«
 Halvor riss mir den Bogen aus den Händen. »Einen Pfeil. Kann mir jemand einen Pfeil geben?«
 »Willst du ihn umbringen?« Aslak zog den Umhang über seinen Stumpf. »Ist es das, was du jetzt vorhast?«
 Halvor sah den Pfeil in Bjørns Hand. In einem Satz war er bei ihm, griff nach dem Pfeil, verlor im Sprung jedoch seine Hose, stolperte und landete auf Knien und Händen, den blanken Hintern in der Luft. Mühsam kam er wieder auf die Beine, ließ die Hose jedoch um die Fesseln liegen. »Torstein, geh da rüber …« Unbeholfen spannte er den Pfeil in den Bogen. »Vierzig Schritt in diese Richtung. Und dann hältst du den Eimer.«
 Ich bewegte mich nicht. Auf keinen Fall sollte er mir den Eimer aus der Hand schießen, er konnte sich ja nicht einmal auf zwei Beinen halten. Der Wind blies Aslaks Umhang von dem Armstumpf, der hässlich von seiner Schulter abstand. Ich wollte nicht enden wie er, aber auch nicht von Bjørn getrennt werden. Mein Bruder war tief in Gedanken versunken, eine Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. Schließlich gab er sich einen Ruck und ging auf den betrunkenen Jomswikinger zu. Als er seine Hand auf den Bogen legte, wandte ich mich um und ging auf die junge Birke zu.
 Nur wer einen großen Bruder hat, versteht das Vertrauen, das man zu dem Älteren hat, zu dem man sein ganzes Leben lang aufgesehen hat, als wäre er einer von Odins Söhnen. Wie der Vater ist er ein Held. Keinen Fehler kann man an ihm entdecken, nicht bevor man selbst erwachsen ist. Deshalb verspürte ich keine Angst, als ich mich vor der jungen Birke aufstellte, auch wenn ich wusste, dass ich von uns beiden der bessere Bogenschütze war. Ich hielt den Eimer am ausgestreckten Arm und sah Bjørn bei den anderen Männern stehen, er hatte Pfeil und Bogen an sich genommen, Halvor stand neben ihm und hielt seine Hose fest. Ich erinnere mich, wie Bjørn den Bogen spannte, den Pfeilarm ruhig zurückzog, den Kopf zu Seite geneigt, und am Pfeilschaft vorbei auf mich zielte. Dann flog der Pfeil auf mich zu, und ich hörte das Sausen der Federn in der Luft. Vielleicht ahnte ich da schon, dass es schiefgehen würde, doch ich blieb furchtlos stehen. Dann schlug der Pfeil ein, ich sah, wie er aus meinem Oberarm herausragte. Doch ich schrie nicht. Ich blieb mit dem Eimer am ausgestreckten Arm stehen und hörte meine eigene Stimme die Worte rufen, die mir mit gerade einmal vierzehn Jahren einen Platz bei den Jomswikingern bescherten: »Versuch’s noch mal!«
 Was danach geschah, weiß ich nicht mehr. Vielleicht war es die Flucht vor Olav, der lange Weg durchs Gebirge oder die Segelreise hierher zur Jomsburg, die mich schwächer machte, als ich es einsehen wollte. Ich erinnere mich gerade noch an Bjørn, der sich über mich beugte. An einen harten Griff um meinen verletzten Arm. Dann brach eine schwere Dunkelheit über mich herein.
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Die Brudеrschaft
 Bjørn und ich littеn schon lаnge großеn Hungеr. Als der Pfeil mich trаf, war dаs einfаch zu viel für mеinen magеren Körper, und ich brach zusammen. Aslak wаr bei mir und kümmеrte sich um alles, аls ich wiеdеr zu mir kam. Siе wolltеn mich gesund füttern, dеnn nur selten hättеn sie bеi еinеm jungen Menschеn solchen Mut gesеhen. Er hatte mit Vagn gеsprochen, und gemeinsam wаren sie zu dem Schluss gekommen, mich beim bestеn Ausbildеr der Burg in die Lehre zu schicken. Die Wunde hatte sich durch das kräftig strömende Blut selbst gereinigt, nаchdem sie den Pfeil herаusgezogen hаtten, sodаss eine Entzündung unwahrscheinlich war. Aslаk wollte aber trotzdem, dass ich mich für mindestens eine Woche ruhig verhielt, ich sollte schlаfen und reichlich Fleisch und Grütze essen.
 Die nächsten Tage verbrаchte ich zusаmmen mit Fenris аuf meiner Bank. Halvor sаß oft bei mir, er war einer der Männer im Langhаus und meinte, es sei nur gerecht, wenn еr für mich sorgtе, schließlich hättе ich mich auch um ihn gеkümmert, nachdеm ihm in dеn Arm geschossen worden wаr. Dass Bjørn und ich geradе in diesеm Langhaus aufgenommen worden waren, hattе natürlich damit zu tun, dass ich bei unserеr Ankunft sеinеn Nаmеn genаnnt hatte. Halvor sеlbst hatte außerhalb »zu tun« gеhabt, wie еr еs nanntе; ich verstand aber bald, dass еr eine Frau auf еinem der umliеgenden Höfe hatte, mit der er gerne Zeit verbrachtе.
 Von Halvor lеrnte ich viel über die Pflichten und das gefahrvolle Leben der Jomswikinger, und er sollte mir bald auch von der schweren Entscheidung erzählen, die Vagn Åkeson treffen musste. Eine Entscheidung, die unser aller Schicksal bestimmen sollte. Bjørn hatte in diesen Tagen viel zu tun, er war bereits in der Ausbildung. Die Jomsburg bestand seit mehr als zweihundert Jahren, hieß es, und während die Häuptlinge immer mehr Macht an gierige Könige verloren hatten, war die Jomsburg unabhängig gebliеbеn. Aber wir warеn auf diе Gnade dеr Königе angewiesen, und Halvor erklärtе mir, dass wir nur in Friedеn leben konnten, weil diе Krieger dеr Jomsburg diе bеstеn waren, die еs weit und breit gab. Diе Könige giеrtеn nach unsеrem Land, um Steuеrn für den Handel an dеr Oder einfordеrn zu können, andererseits brauchten sie Krieger wie uns, um ihre Schlachtеn zu schlagеn und ihre Königreiche zu sichern, wofür sie uns bezahlten.
 »Unsere Dienste sind teuer«, sagte Halvor. »Alles, was du um dich herum siehst, das Dach, die Bänke, das Eisen, aus dem unsere Waffen geschmiedet sind, und das Essen auf dem Langtisch sind von dem Gold und Silber bezahlt worden, dаs Könige und Häuptlinge uns bezаhlt haben.«
 Ich sаgte nicht viel, аls Halvor dаs аlles erzählte. Auf dem Weg nach Jorvik war er nicht sehr gesprächig gewesen, aber hier unter den Seinen fühlte er sich sicherer. Tagsüber, wenn Bjørn und die аnderen nicht im Langhаus waren, saß er oft bei mir und sprach von seinen Reisen, seinen Frauen und den Schlаchten, die er geschlagen hatte. Über Vаgn erzählte er, er sei der größte Krieger, der jemаls аuf Erden gewаndelt sei. Auf dem Schlachtfeld sei er so mächtig, dass viele glаubten, er sei ein Sohn von Odin. Er meistere alle Waffen und schwänge Axt und Schwert mit solcher Krаft, dass er einen Mаnn mit einem Schlаg vom Scheitel bis zu den Zehen аufspalten könne. Halvor behаuptete, selbst Zeuge gewesen zu sein. Aber Vagn sei nicht nur ein mächtiger Krieger. Er sei auch von аusnehmender Klugheit und Wortgewandtheit. Von den Skalden hаbe er schreiben und lesen gelernt, und er könne sogar die wichtigsten Sprachen der nordischen Länder sprechen. Deshalb hätte ich ihn bei unserem Kommen für einen Norweger gehalten, weil er in unserer Sprache mit uns redete. Dabei sei er gar kein Norweger, sagte Halvor. Woher genau Vаgn käme, wisse niemаnd. Einige behaupteten, er sei von Harald Blauzahn, Sven Gabelbarts Vater, großgezogen worden, andere meinten, er sei der Enkel des fünischen Häuptlingssohns Toki, einem der erbittertsten Gegner Sven Gabelbarts. Wieder andere sahen in ihm einen entlaufenen Sklaven aus Schonen.
 Halvor war seit seinem achtzehnten Winter Jomswikinger. Das sei jetzt mehr als zehn Jahre her, behauptete er, ich vermutete aber, dass es an die zwanzig sein mussten. Er kannte die meisten Jomswikinger mit Namen und wusste, wer Frauen auf den umliegenden Höfen hatte oder sich dort gerne einmal betrank. Halvors bester Freund unter den Kriegern war Jostein, ein Mann aus Ryge, der so klein war, dass er den Beinamen Zwerg trug. Jostein Zwerg brachte mir Trockenfleisch und Zwiebeln aus dem vergangenen Herbst. Er sah irgendwie merkwürdig aus, hatte eng beieinanderstehende Augen, ein vorstehendes Kinn und einen Mund, der unter dem mächtigen Bart kaum zu erkennen war. Er murmelte, dass er gehört habe, was bei meiner Aufnahmeprüfung geschehen und dass ich nicht zur Seite gewichen sei, obwohl der Pfeil meines Bruders meinen Arm durchschlagen hatte. Man redete auch in den umliegenden Häusern über mich und erwartete in der Zukunft große Taten von mir. Dann tätschelte er erst meinen, dаnn Fenris’ Kopf, schälte die Zwiebel und bаt mich zu essen.
 Vagn und Aslаk seien beschäftigt und hätten keine Zeit, mich zu besuchen, sаgte Halvor. Aber sie seien gute, rechtschаffene Männer, wаs Bjørn mit einem Nicken bestätigte, wenn er abends im Langhaus war. Aslаk überwachte dаs Training, und seinem Blick entging nichts. Olavs Männer seien ausgebildet worden, um gegen Bauern zu kämpfen, sаgte Bjørn, während die Jomswikinger in der Regel echten Kriegern gegenübertraten. Das sei etwаs gаnz аnderes. Die meiste Zeit übte er sich in der Verteidigung, und in den ersten fünf Tаgen war es nur um die Abwehr von Beinhieben gegangen. Die Beine seien verwundbаr, und wenn sich die Schildreihen einander näherten, würde immer zuerst darаuf gezielt. Bjørn zeigte mir seine blauen Flecken. Er sei noch immer zu lаngsаm und müsse noch viel lernen.
 Mir mаchte das Sorgen, denn wenn mein Bruder zu langsаm war, wie sollte es dann mir ergehen? Mein verkümmertes Bein würde nie wieder gesund werden, ich zog es beim Lаufen noch immer leicht nach. Halvor tätschelte mir dаs Knie und meinte, ich solle mir keine Sorgen machen. Nicht alle Menschen kämpften auf dieselbe Weise, und es würde schon Waffen und Positionen geben, die zu mir passten. Selbst Aslak nähme am Kampf teil, und der habe ja nur einen Arm. Den аnderen hаtte er vor neun Jahren in der Schlacht bei Hjørungavåg verloren.
 Ich erinnere mich noch heute, wie es plötzlich still wurde, als dieser Name fiel. Es war Abend, und Bjørn war gerade zurückgekommen. Er hatte ein blaues Auge und war so müde, dass er kaum den Krug halten konnte. Trotzdem bemerkte auch er die bedrückte Stimmung, die sich über die Anwesenden gelegt hatte. Hjørungavåg … Halvor, der vor meinen Füßen auf dem Rand der Bank gesessen hatte, stand auf und legte die Hand auf seine Stirn, als schmerzten auch ihn die Erinnerungen. An diesem Abend sollte ich erfahren, dass Halvor auch so etwas wie ein Skalde und es nun an der Zeit war, die Geschichte von der schicksalsträchtigen Schlacht im Norden noch einmal zu erzählen.
 Halvor nahm einen brennenden Zweig aus der Glut der Feuerstelle und zeigte damit auf uns Männer. »Erinnert ihr euch an Jarl Sigvalde?«, fragte er, und die Männer nickten. Der frühere Häuptling der Jomsburg hatte damals alles ausgelöst, erzählte Halvor und klatschte sich auf den Bauch. Denn Sigvalde hatte das Trinken ebenso geliebt wie den Kampf. Als Sven Gabelbart ein Fest zu Ehren des verstorbenen Schonenhäuptlings Strut-Harald abgehalten hatte, hatte Sigvalde sich betrunken und versprochen, innerhalb von drei Jahren mit seinen Jomswikingern nach Norwegen zu ziehen und den Trønderjarl Håkon zu stürzen. Die Männer schüttelten die Köpfe, und Jostein Zwerg murmelte, dass Sigvalde nicht der Einzige gewesen sei, der an jenem Abend dumme Versprechen gegeben habe. Das Bier sei stark gewesen. Halvor nickte, viele Männer hatten sich an jenem Abend zu weit vorgewagt. Am schlimmsten war möglicherweise Vagn, der Sigvalde immer übertreffen wollte. Er war auf einen Tisch geklettert und hatte versprochen, Torkjell Leira zu töten, mit dem er noch ein Hühnchen zu rupfen habe, und dann mit dessen Tochter ins Bett zu gehen. »Vagn war damals jung«, sagte Halvor und sah entschuldigend zu Bjørn und mir. »Junge Männer handeln nicht immer klug.«
 Ich sah, wie unwohl mein Bruder sich bei diesen Worten fühlte. Schnaubend rutschte er nach hinten an die Wand, wo er, die müden Arme im Schoß, sitzen blieb. Ich wollte ihn fragen, was denn los sei, aber Halvor erhob wieder die Stimme. Er wedelte mit dem brennenden Zweig herum und starrte uns mit weit aufgerissenen Augen an. Sechzig Schiffe von Sven Gabelbart und ebenso viele aus der Jomsburg. Sie waren über das Meer und an der norwegischen Küste entlanggesegelt. Die Verbündeten von Jarl Håkon hatten an der Küste Warnfeuer angezündet, und Håkon hatte eine derart große Flotte gesammelt, dass man das letzte Schiff nicht hätte sehen können, wären alle hintereinander aufgereiht gewesen. Und natürlich hatte Jarl Håkon auch seinen Sohn Blote-Erik an seiner Seite, von dem es hieß, er habe Zauberkräfte. Vor der Schlacht hatte er seinen Bruder geopfert, der Vater hatte den Leibsklaven Kark geschickt, um das Messer zu halten. Das Blut des Jungen hatten sie auf dem Opferstein verteilt, und dann war die Walküre Torgerd Hølgebrud angerufen worden. Dies war der Grund, weshalb die Schlacht gegen die Trønder nicht siegreich enden konnte.
 Halvor streckte den brennenden Zweig nach oben an die Decke. »Dunkle Wolken trieben über uns zusammen«, sagte er. »Und mit einem Mal sah ich eine Walküre heranreiten. Sie war nackt und ganz und gar mit dem Opferblut bedeckt. Schreiend schleuderte sie ihren Speer in die Brust von Bue Digre, der neben mir tot zu Boden ging.«
 Halvor hatte den Blick nach unten gerichtet. Im Langhaus war es so still geworden, dass wir hören konnten, wie ein schlafender Hund im Traum mit den Läufen scharrte. Jostein Zwerg trat vor und legte seine Hand auf Halvors Rücken, der den Kopf wieder hob. Er war sichtlich bewegt: »Groß wie die Hand eines erwachsenen Mannes …« Halvor zeigte uns seine Faust. »Niemals habe ich seither derart große Hagelkörner gesehen. Durch Blote-Eriks Zauberkraft hatte sich sogar der Himmel gegen uns verschworen. Riesen mussten Thor festgehalten haben, denn er tat nichts, um das Unwetter zu verhindern, das über uns kam. Ich sah Männer zu Boden gehen, die Köpfe eingeschlagen von den riesenhaften Eisklumpen! Und ich …« Halvor zeigte uns seine Arme. »Mir wurden beide Arme gebrochen. Aber trotzdem kämpfte ich! Wie ihr alle, die ihr damals den Klang der Schwerter gehört habt.«
 Einige der Männer nickten, und um uns herum war zustimmendes Murmeln zu hören. Sie alle erinnerten sich an ihre gefallenen Brüder.
 Halvor kam zu Bjørn und mir und stellte seinen Fuß auf die Bank. Er stützte einen Arm auf das Knie und sah uns mit düsterer Miene an. »Ihr müsst wissen, Jungs, auch wenn wir Norwegen damals nicht gewonnen haben, war das ein Sieg für Vagn. Sigvalde erwies sich als Feigling und flüchtete. Wir Kämpfer wurden gefangen genommen. Aber Jarl Håkon erkannte unseren Mut und wollte sich gnädig erweisen.«
 Jetzt übernahm Jostein Zwerg, während Halvor uns mit seinem Blick festhielt. Der kleine Mann berichtete, wie er selbst, Halvor, Vagn und viele andere an Pfähle gebunden worden waren, damit man sie von vorne köpfen konnte, denn Blote-Erik hatte gehört, dass es ihnen so am liebsten war. Einer nach dem anderen hatten die Männer ihrem Henker ohne Angst in die Augen gesehen, und so wäre es auch Halvor, Jostein, Vagn und vielen weiteren ergangen, wäre nicht ein Mann namens Sigurd, Sohn des Bue Digre, auf die Idee gekommen, noch einen Trønder zu töten, bevor er selbst starb. Sigurd Bueson hatte lange, blonde Haare, die er nicht von seinem eigenen Blut verschmiert wissen wollte, weshalb er Blote-Eriks Männer gebeten hatte, sie hochzunehmen und seinen Hals zu entblößen. Doch als die Axt fiel, hatte er sich vorgebeugt, sodass dem Armen, der seine Haare hielt, beide Hände abgetrennt wurden. Sigurd war am Pfahl hängen geblieben, und Blote-Erik war zu ihm gekommen, denn ein solches Kunststück hatte er nie zuvor gesehen. Als er Sigurd nach seinem Namen gefragt hatte, hatte dieser mit Worten geantwortet, die die Seele aller Jomswikinger widerspiegelten: »Man nennt mich Sigurd, Sohn des Bue. Noch sind nicht alle Jomswikinger tot.«
 Bjørn schien seinen Trübsinn abgeschüttelt zu haben, denn er rutschte aus dem Dunkel nach vorn und wollte wissen, wie sie hatten entkommen können. Denn auch wenn der Sohn des Jarls das Kunststück amüsant gefunden haben mochte, reichte das doch sicher nicht aus, um den verbliebenen Jomswikingern die Freiheit zu schenken?
 Halvor stemmte die Fäuste in die Seiten und sah uns an. Dann erwiderte er, dass Blote-Erik ein Ulfhedin sei, ein Wolf in der Gestalt eines Mannes. Sein Blut sei angefüllt mit Irrsinn, und jeder, der diesen Tag überlebt habe, werde das Lachen nicht vergessen, das er von sich gab, während der Mann mit den abgetrennten Händen sich am Boden vor Schmerzen wand. Blote-Erik hätte als Strafe jedem der Jomswikinger die Hände abhacken können, aber sein Vater Jarl Håkon war dazwischengetreten und hatte gesagt, es sei doch offensichtlich, dass sie hier Männer vor sich hätten, die nicht vom Hass angetrieben würden. Und dann hatte er hinzugefügt, dass bei Sven Gabelbart, der uns hier herauf nach Norwegen geschickt hatte, auf die verlorene Schlacht getrunken würde. »Jarl Håkon ließ uns leben«, sagte Jostein Zwerg und tätschelte Halvors Arm. »Er erwies sich als großer Mann und gab uns an diesem Abend sowohl Bier als auch gebratenes Fleisch. War es nicht so, Halvor?«
 Dieser nickte. »An einem Hof wurde ein Segeltuch zwischen den Häusern aufgespannt, und wir bekamen Bier und betranken uns.«
 »Vagn und der Jarl wurden Freunde«, fügte Jostein hinzu. »Und so kam es dazu, dass er das Versprechen, das er bei Gabelbart gegeben hatte, doch noch einhalten konnte.«
 Die zwei Männer sahen sich an, und Halvor grinste.
 »Ich verstehe nicht«, sagte Bjørn. »Was für ein Versprechen?«
 »Der Jarl gab ihm die Tochter von Torkjell Leira«, erklärte Halvor.
 »Und Vagn hatte Torkjell bereits getötet«, fügte Jostein hinzu.
 »Die Frau, über die ihr sprecht …« Bjørn nickte in Richtung Tür. »Ist sie die Mutter von Torgunn, Vagns Tochter?«
 »Nein.« Halvor trat an den Langtisch und nahm seinen Krug. »Ihr Jungen musst zuhören, wenn ich spreche. Die Schlacht bei Hjørungavåg liegt erst neun Jahre zurück. Torgunn bekam er mit einer anderen Frau. Sie ist jetzt tot. Torgunn ist …« Er sah zu Torstein. »Sie müsste jetzt zwanzig sein?«
 Jostein nickte. »Sie bekam das Kind, als sie vierzehn war. Zwanzig, ja. Vielleicht einundzwanzig, aber nicht älter.«
 Halvor setzte sich auf die Bank. »Aber davon können die Jungen ja nichts wissen.«
 »Sie soll vergewaltigt worden sein«, brummte Jostein und sah uns unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an.
 »Aber ob es nun so war oder nicht …« Halvor nahm ein Stück Fladenbrot und begann zu essen. »Das werden wir wohl nie erfahren. Aber eins kann ich euch sagen … Als Vagn davon hörte …« Halvor bewegte den Kopf hin und her. »… hat er ihn erschlagen und wie ein Hund zerfleischt. Als er fertig war, lag dort kein Mensch mehr …«
 Wieder schwiegen die Männer betroffen, bis Jostein sich räusperte und hinzufügte: »Das Kind starb. Torgunn war zu jung. Sie … Wir wissen nicht, was geschah. Aber das Kind hat nicht einmal einen Tag gelebt.«
 Halvor wandte uns den Rücken zu und blieb mit seinem Wasserkrug in der Hand sitzen. Bjørn schob sich wieder nach hinten in die Schatten. Den Rest des Abends blieb ich allein mit Fenris sitzen.
 Ich verbrachte eine Woche in dem Langhaus und bekam reichlich Essen und Trinken. Die Wunde verheilte schnell, Halvor meinte, mein Bruder habe mich auf sehr rücksichtsvolle Weise getroffen. Wir sollten noch ein paar Wochen verstreichen lassen, bevor wir mit dem Training anfingen, andere Pflichten konnte ich aber schon übernehmen. Da ich mich jetzt Jomswikinger nannte, musste ich auch meine Arbeit an der Festung leisten. Auch Bjørn hatte solche Pflichten, davon hatte er mir nur noch nichts gesagt. Den Grund dafür erkannte ich sofort, als Halvor mich mit nach draußen auf den Hof nahm und ich sah, wie Bjørn Mistkübel auf einen Karren hievte. Er tat das jeden Morgen und leerte die Kübel gemeinsam mit ein paar anderen Männern in den Fluss aus, der an der Ostseite an der Festung entlangführte. Er fluchte, als er mich sah, ehe er mir breit grinsend zurief, es sei gut, dass ich ihm endlich helfen würde, es gäbe genug Scheiße für alle. Halvor führte mich aber zur Nordseite des Platzes, wo Aslak über einige Kisten mit Zwiebeln gebeugt stand. Zu dieser Jahreszeit war das das einzige Gemüse, das wir essen konnten. Alles andere verdarb früher. Die Bauern ringsherum würden bald wieder allerlei Arten anbieten können, doch bis es so weit war, brauchten die Männer Zwiebeln als Nahrung, damit sie nicht nur Fisch und Fleisch aßen und krank wurden.
 Meine erste Arbeit in der Jomsburg bestand deshalb darin, Zwiebeln in die Häuser zu schaffen. Eine halbe Knolle für jeden kampfestüchtigen Mann, eine ganze für die Alten. Es war Brauch in der Jomsburg, dass alle, die viele Schlachten überlebt hatten und alt und schwach geworden waren, im Alter in der Jomsburg bleiben durften. Sie konnten in Sicherheit leben, und es sollte ihnen an nichts mangeln. Für die ehrwürdigen Graubärte galten andere Regeln, sie mussten weder arbeiten noch am Training teilnehmen und durften nach Belieben Bier und Met trinken. Ich sah sie oft auf den Bänken am Platz sitzen, von wo aus sie die Krieger bei den Übungen beobachteten. Einige von ihnen hatten grausame Narben, andere bloß von der Gicht verkrümmte Finger. Sie zitterten vor Alter, und ich dachte oft, dass ich selbst nie so alt werden würde. Da war es doch ein besseres Schicksal, auf dem Schlachtfeld zu sterben.
 Die Jomswikinger aßen Zwiebeln wie andere Menschen Äpfel, eine Gewohnheit, die auch ich annahm. Und die Knollen waren nicht klein wie zu Hause in Vingulmørk, sondern groß wie Kohlköpfe. Als Zwiebellieferanten waren wir in den Häusern immer willkommen, und schon im Lauf der ersten Tage lernte ich viele von Halvors Freunden kennen. Sigurd Bueson, der Blote-Erik mit seinem Manöver am Pfahl so viel Freude bereitet hatte, wohnte in einem Langhaus unten am Hafen und galt als ebenso großer Krieger wie sein Vater. Er war ein guter Freund von Halvor und Jostein, jagte mir aber trotzdem einen großen Schrecken ein. Er war mindestens einen Kopf größer als andere Männer und hatte die breitesten Schultern, die ich jemals gesehen hatte. An dem ersten Morgen, an dem ich mit dem Zwiebelkarren unterwegs war, stand er vollkommen nackt mitten auf dem Weg und kratzte sich im Schritt. Sein langer Bart war struppig, und die kornblonden Haare hatte er in einem beinahe lächerlich wirkenden Knoten oben auf dem Kopf zusammengebunden. Er wartete auf mich. Ohne ein Wort bediente er sich, räumte ein paar Zwiebeln zur Seite, bis er eine fand, die ihm gefiel und in die er seine spitzen Zähne schlug. Halvor hatte erzählt, dass er sich die Zähne zurechtgefeilt hatte, aber hätte er gesagt, dass sie von Geburt an so gewesen wären, hätte ich auch das geglaubt. Denn Sigurd Bueson war ein Ungeheuer von Kerl. Knie und Ellenbogen waren viel zu kräftig, die Beine lang und schlank, Rücken und Nacken dafür umso breiter und muskulöser. Sein Körper war von Narben übersät, es sah wirklich so aus, als wäre er jeden Tag niedergeschlagen worden, um alsdann wie Odins Einherjer wieder von den Toten aufgeweckt zu werden. In den ersten Tagen redete er nicht mit mir, sondern nur mit Fenris. Der gewaltige Mann kläffte leise und winselte ihn an, und mein kleiner Hund schien ihn auf gewisse Weise zu verstehen, denn er antwortete mit einem leisen Bellen und drehte sich auf die Seite, um gekrault zu werden, was Sigurd immer wieder mit breitem Grinsen tat.
 Zehn Tage, nachdem Bjørn und ich zur Jomsburg gekommen waren, führte Sigurd Bueson vier Langschiffe aus dem Hafen. Bjørn und ich waren unter den vielen, die am Kai standen und ihnen nachblickten. Es hieß, sie rückten aus, um den Sohn eines Häuptlings in Schonen zu töten, und dass Sven Gabelbart als Bezahlung dafür zwei Kisten Silber an Vagn geschickt habe. Halvor glaubte aber, dass sie zu Svens Festung unterwegs waren, um den jährlichen Sold einzufordern, den er für den Frieden mit uns Jomswikingern zahlte. Dass Sigurd Bueson auf einen solchen Auftrag geschickt wurde, verwunderte mich, was ich Halvor am Abend auch sagte. Dieser lachte nur und meinte, ich hätte recht. Sigurd sei auf dem Schlachtfeld ein guter Mann, aber eigentlich nur dort. Vagn habe ihm aber einen Brief mit seinen Bedingungen mitgegeben. In diesem Schreiben erinnerte er Sven Gabelbart daran, dass die Jomswikinger ihm im Kampf gegen seinen Vater Harald Blauzahn geholfen und diesen getötet hätten. Außerdem könnte Sven jetzt auch die Macht über Norwegen haben, hätte Blote-Erik nicht damals in Hjørungavåg Walküren und Unwetter auf uns gehetzt.
 Dass die Jomswikinger so viele Allianzen hatten und fast als Nation freier Männer anzusehen waren, hätte ich nie geglaubt. Ich versuchte, mit Bjørn darüber zu reden, als er abends zurückkam, aber er wirkte abwesend und verschwand gleich nach dem Abendessen auf seiner Bank. Manchmal lag er einfach nur da und starrte an die Decke oder durch die Tür nach draußen. In diesen Momenten war er wie taub und antwortete auf keine Frage, die man ihm stellte.
 Ich arbeitete nur die ersten zwanzig Tage als Karrenjunge in der Jomsburg. Schon als ich noch verwundet war, hatte Halvor Vagn und Aslak erzählt, dass ich Handwerker sei. Nur wegen meiner Verletzung hatte ich Zwiebeln ausliefern müssen. Außerdem hatte ich die kleine Stadt so kennenlernen können. Nach drei Wochen nahm Aslak mich mit nach unten in den Hafen, wo wir an Bord eines Langschiffs gingen. Unter Deck zeigte er auf einen Riss im Rumpf, ähnlich dem, den ich an Olavs Schiff auf Rossøy geflickt hatte. Ich solle das Schiff abdichten, sagte Aslak. Um die Zwiebeln würden sich dann andere kümmern. Wir gingen wieder an Deck, und Aslak zeigte in die Hafenbucht. »Du musst wissen, dass die Jomsburg nicht nur aus Wasser und Sand besteht. Sollten wir diesen Ort einmal verlassen müssen, dann wird sie weiter existieren. Diese Schiffe, sie sind unsere Festung. Sie sind die Jomsburg.«
 Ich verstand ihn und dachte, dass ich mich auf dem Meer immer frei gefühlt hatte. An Land war ich ein Gefangener, gejagt und in Ketten gelegt. Aslak legte mir die Hand auf die Schulter, sah mir in die Augen und nickte still. Dann warf er einen Blick auf mein rechtes Bein, drehte mir den Rücken zu und starrte ins Wasser. »Die Ausbildung beginnt morgen früh«, sagte er. »Wenn du gegessen hast, gehst du zu der Wallanlage. Dort wird ein Mann sein, der dich unterrichtet.« Aslak spuckte ins Wasser und ging an Land.
 Den Rest des Tages lief ich gemeinsam mit Fenris durch die Festung. Ich fand weder Halvor noch Jostein Zwerg oder einen der anderen, die ich kannte. Auch Bjørn traf ich nirgends, aber außerhalb der Nordwand hörte ich Rufen und das Aufeinanderschlagen von Stöcken. Ich ging nach draußen und sah ihn barfuß und mit einem Sack voller Steine auf dem Rücken trainieren. Er hielt einen Stock in der einen und eine Axt mit Holzkopf in der anderen Hand und war von drei Männern umringt, die mit langen Stöcken auf ihn losgingen. Ich sah den Schweiß an seinem bloßen Oberkörper fließen und die roten Stellen, an denen die Stöcke ihn getroffen hatten.
 An diesem Abend wunderte ich mich nicht über Bjørns Schweigsamkeit, ich fand es auch nicht seltsam, dass er sich gleich auf die Bank zurückzog, nachdem er Fleisch, Zwiebeln und Fladenbrot gegessen hatte. Er musste erschöpft sein. Dabei waren es gar nicht die Stockschläge, die ihn in diesen Tagen quälten. Wäre ich älter gewesen, hätte ich das vielleicht bemerkt und mit ihm geredet. Vielleicht wäre dann alles ganz anders gekommen.
 So aber war Bjørn mit seinen Sorgen allein, und es schien sich auch niemand sonst um ihn zu kümmern. Halvor erzählte von seinen Abenteuern im Westen, er war ein guter Skalde, und es schien nicht von Bedeutung zu sein, dass seine Geschichten schon oft erzählt worden waren. Manchmal holte Jostein Zwerg eine Flöte heraus, die er aus einem Rehknochen geschnitzt hatte, aber sein Fiepen stach in unseren Ohren, sodass er immer schnell gebeten wurde, es sein zu lassen. An diesem Abend erzählte Halvor, wie Aslak seinen Arm verloren hatte, und wieder wurden wir zurück nach Hjørungavåg geführt. Inmitten des grausamen Sturmes war Vagn über Bord gespült worden. Aslak war auf demselben Schiff gewesen, er hatte damals wie ein Berserker gekämpft. Plötzlich hatte er Vagn im Wasser gesehen. Aslak hatte seine große Eichenkeule zu Vagn heruntergestreckt, der sich daran festgehalten hatte. Doch die Schiffe hatten dicht an dicht gelegen, und als Vagn sich an die Keule geklammert hatte, war das Nachbarschiff von einer Welle angehoben und mit gewaltiger Kraft gegen die Reling geworfen worden. Vagn hatte dazwischen gehangen, aber da die Schiffe sich nach unten verjüngt hatten, war er nur mit ein paar Schrammen davongekommen. Aslak war es schlimmer ergangen. Als die nächste Welle die Schiffe wieder angehoben hatte und sie auseinandergeglitten waren, war Aslaks Arm zerquetscht heruntergehangen. Trotzdem hatte er die Keule noch in der Hand gehalten. Vagn war an ihr nach oben geklettert, hatte es über die Reling an Bord geschafft und für seinen verletzten Gefährten gekämpft. Und Aslak war selbst für einen Jomswikinger ein harter Knochen. Er hatte die Keule mit der anderen Hand ergriffen und sich mit einer Wildheit in die Schlacht geworfen, als hätte Odin selbst seine Hand geführt.
 Diese Wildheit hatte sich bis zum Abend gehalten, als Jarl Håkon seine besten Wundschneider zu sich rief und sie den zerquetschten Arm abgetrennt hatten.
 Ich dachte an Aslak und seinen Arm, als ich am kommenden Morgen im Regen stand und auf den Beginn meiner Ausbildung wartete. Bjørn übte bereits Schläge und Stiche, und ich sah, dass er sich mittlerweile ganz anders bewegte: Er stand breitbeiniger da, die Arme dichter am Körper, und seine Stiche und Hiebe kamen so schnell, dass sie unmöglich vorherzusehen waren. Aslak selbst war an diesem Morgen nicht da, hatte aber einen Mann, der sich Ulfar Bonde nannte, zu meiner Ausbildung bestellt. Ulfar Bonde hatte ungewöhnlich lange Arme, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Er war nach Sigurd Bueson das bisher Schrecklichste, was ich in Menschengestalt zu Gesicht bekommen hatte. Er kam zwischen den Sandwällen hindurch auf mich zu, eine Dänenaxt in jeder Hand. Trotz des Regens war sein Oberkörper nackt. Er hinkte ziemlich stark, wirkte aber alles andere als schwach. Die regennasse, sonnengebräunte Haut spannte sich über Muskeln und Sehnen, und als er vor mir stehen blieb, verharrte er erst ein paar Sekunden in vollkommener Ruhe und starrte in die Wolken. Ich weiß noch, dass mir seine ganze Gestalt riesenhaft erschien, die mit Narben überzogene Haut wie Baumrinde, ja, der ganze Mann wirkte wie eine Eiche. Den Blick noch immer zum Himmel gerichtet, öffnete er den Mund: »Du bist Torstein? Bjørns Bruder?«
 »Ja«, antwortete ich.
 »Ich bin Ulfar Bonde«, sagte er, und als er mich anschaute, sah ich, dass er ein grünes und ein blaues Auge hatte. Er reichte mir eine der Äxte, wobei das seltsamste Lächeln über sein Gesicht huschte, das ich jemals gesehen habe. Bonde hatte einmal einen vernichtenden Schlag an den Kiefer bekommen, was dazu geführt hatte, dass die Muskeln schief gewachsen waren. Wollte er lächeln, musste er den Mund erst wie ein Fisch an Land aufreißen, bevor das Lächeln dann sein ganzes Gesicht einnahm und seine Augen verschwinden ließ. Er blieb so stehen, bis er sich sicher war, dass ich sein Lächeln auch wahrgenommen hatte. Es schien ihm wichtig zu sein, mir klarzumachen, dass er mir wohlgesonnen war. Dann schloss er den Mund, und mit einem Mal waren Freundlichkeit und Humor aus seinem Gesicht verschwunden. »Sie sagen, du hättest zehn Männer getötet?«, fragte er leise. »Das haben mir Männer gesagt, die nicht lügen.«
 »Dann wird es wohl stimmen«, antwortete ich.
 »Und dieselben Leute sagen, du hinkst wie ich.«
 »Auch das stimmt«, bestätigte ich, obwohl ich bei Weitem nicht so stark hinkte wie er.
 Ulfar Bonde stieß den Schaft der Axt in den Boden und legte die Hände auf den Axtkopf. Er reichte ihm bis fast zum Hals. »Man erzählt viel über mich«, sagte er, »aber vieles davon ist Spaß, verstehst du?«
 Wieder riss er den Mund auf und lachte. Es klang fast wie heiseres Bellen. »Wir werden ab jetzt jeden Tag Spaß haben«, fügte er hinzu, »und Freunde werden.«
 Es klang beinahe angenehm, dachte ich, bekam aber auch ein Gefühl dafür, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte. Er wurde wieder ernst und sah mich mit einem ganz anderen Blick an. Ich hätte mir denken können, was er vorhatte, aber es war mein erster Tag der Ausbildung, und ich hatte keine Ahnung, wie diese ablaufen würde. Plötzlich schlug mir Bonde den Axtschaft in den Bauch. »Verteidige dich«, sagte er und traf mich leicht am Arm. Ich hatte die Axt kaum angehoben, als Bonde die seine auf meine Stirn zufallen ließ. Ich wehrte mit dem Schaft ab, doch er hakte seinen Axtkopf dahinter ein und riss sie mir aus der Hand, um dann bellend zu lachen.
 Das war der Beginn meiner Ausbildung. Ulfar Bonde jagte mich den Großteil des Vormittags zwischen den Wällen herum, stellte mir Beine und ritzte mich so oft an Armen und Schultern, dass ich die Wunden nicht mehr zählen konnte. Jedes Mal, wenn ich glaubte, gut zu stehen und einen Hieb sogar erwidern zu können, zeigte er mir einen Kniff, mit dem er mir entweder die Axt aus der Hand riss, die Beine unter dem Körper wegschlug oder mir die komplette Deckung nahm. An diesem Tag lernte ich, dass die Dänenaxt keine simple Waffe ist, wie manche glauben. Sie ist die ruhmreichste aller Waffen, und ich bin Ulfar Bonde zu Dank verpflichtet, dass er mich den Umgang damit lehrte. Er hatte mit Vagn und Aslak gesprochen und sie dazu überredet, denn er hatte mich beobachtet, seit ich in die Jomsburg gekommen war. Er hatte die Dänenaxt nicht ausgesucht, weil ich im Alter von nur vierzehn Jahren schon zehn Krieger getötet hatte, sondern weil ich wie er ein Bein nachzog. Mit der Dänenaxt kann ein Krieger einen größeren Abstand zu seinem Gegner wahren, die Beine sind dadurch nicht so verwundbar wie bei den Männern im Schildwall. Wer aber mit ihr kämpft, braucht Mut wie ein Sohn Odins. Denn er steht oft allein und steht vor den anderen, um die feindlichen Linien aufzubrechen.
 Heute sind auf den Schlachtfeldern nur noch wenige solcher Waffen zu sehen. Die mittlerweile genutzten Äxte sind kürzer und haben einen schmaleren Kopf. Und wo sind die Berserker, die die feindlichen Linien durchschlagen und allein kämpfen? Hat Jesus Christus alle Männer gezähmt und die Wildheit in uns getötet? Damals in der Jomsburg war das noch anders. Da war die Wildheit eine hochgeschätzte Eigenschaft, besonders bei den Kriegern mit der Dänenaxt. In den ersten Wochen der Ausbildung nahm ich meine Waffe überall mit hin, ich legte sie sogar beim Schlafen dicht neben mich. »Du musst deine Axt ebenso gut kennen wie deine Männlichkeit«, pflegte Ulfar Bonde zu sagen, und dann fasste er sich in den Schritt und grinste sein seltsames Grinsen.
 Meine Axt war für einen erwachsenen Mann berechnet. Ich hatte noch ein paar Fingerbreit zu wachsen, sodass der tropfenförmige Schaft mir bis zur Nasenspitze reichte anstatt wie gedacht bis zum Oberrand des Brustbeins oder bis zum Kinn. Die schmale Seite des Tropfens ist dem Gegner zugewandt, so weiß man immer, in welche Richtung das Axtblatt zeigt. Der Axtkopf selbst muss aus einem guten Stück Eisen sein, das aufgefaltet und dann in die Form geschmiedet wird, die dem Krieger am besten entspricht. Er darf aber nicht zu schwer sein, es ist ja keine Spaltaxt. Die Schneide muss scharf sein, damit sie tief ins Fleisch eindringt und Knochen durchschlägt, und sie muss einen Bogen beschreiben, auch noch unterhalb des Bartes, damit der Krieger sie auch als Schneidewaffe benutzen kann, ähnlich wie die Mohren ihren krummen Säbel. Aber auch der Schaft muss sorgsam ausgearbeitet werden. Form und Länge habe ich bereits genannt, ebenso wichtig ist aber auch die Dicke. Sie ist abhängig von der Fingerlänge des Kriegers. Wenn ein Mann auf dem Schlachtfeld seine Axt verlor, dann, weil der Schaft zu dick war. Ulmenholz eignet sich am besten, und ich habe immer versucht, gerade Stücke ohne Äste zu finden, am besten von einem Baum, der zu Hause in Norwegen gewachsen ist, da bei diesen die Jahresringe enger zusammen sind und das Holz härter ist.
 Bonde erklärte mir schon am ersten Tag zwischen seinen nicht enden wollenden Angriffen, dass es sicher ein halbes Jahr dauern werde, bis ich die Axt richtig beherrschte. Keine andere Waffe erfordere eine ähnlich lange Ausbildung, da es viele verschiedene Angriffs- und Verteidigungsmöglichkeiten gäbe. Bei einem Schwert oder einer Kurzaxt geht vieles von den Armen und Beinen aus. Sie sind sozusagen Verlängerungen des Menschen mit all seiner Wut und Furcht. Mit einer Dänenaxt aber müsse man sich anders bewegen; manchmal direkt auf den Gegner zu, bis in die Reichweite seines Schwertes, um sich dann gleich wieder auf sechs Fuß Abstand zurückzuziehen.
 Sechs Fuß Abstand! Hätte ich für jedes Mal, dass Bonde diese Worte sagte, eine Silbermünze bekommen, wäre ich schon als junger Mann reich gewesen. Die Axt deckte etwa sechs Fuß ab, und auf dem Schlachtfeld rechnete Vagn damit, dass ich alle innerhalb dieses Bereichs niederschlug. Da ich allein und ohne Schildmann neben mir kämpfen sollte, würde es immer jemanden geben, der mir in den Rücken zu fallen versuchte. Eine der ersten Angriffsmöglichkeiten, die Ulfar mir zeigte, war die »Arm über Arm«-Technik. Anfangs hält man den Schaft dabei ganz unten und schlägt die Axt seitlich auf den Körper seines Gegners, aber man bleibt außerhalb der Reichweite und lässt die Axt einen Kreis beschreiben. Bevor dieser sich schließt und die Axt wieder auf den Feind zuschießt, wechselt man den Griff. Man legt die eine Hand über die andere und tritt einen Schritt weiter vor, sodass man jetzt den Nacken des Gegners trifft. Gelingt es ihm, sich mit dem Schild zu schützen, tritt man ihm gegen das Knie und holt ihn sich heran.
 Denn der Bart der Axt hat eine wichtige Funktion. Bonde zeigte mir, wie ich ihn nutzen konnte, um Schilde wegzureißen oder den Axtkopf zwischen die Beine der Gegner zu schwingen und sie ihnen so wegzuziehen. Und natürlich konnte man damit auch Kampfesbrüdern helfen und den Bart um den Hals des Gegners legen.
 Bonde pflegte zu sagen, dass eine Dänenaxt drei Waffen in einer sei. Neben einer Axt und einem Haken war sie auch noch ein Stock. Ich habe Männer mit Stöcken kämpfen sehen und weiß, dass sie in den richtigen Händen weitaus gefährlicher als Schwerter sein können. Ulfar zeigte mir, wie man den langen Schaft mit brutaler Kraft und grausamer Präzision nutzen konnte. Mit einem Schlag konnte man den Kehlkopf eines Mannes zertrümmern oder ihn mit zwei kurzen Stößen erblinden lassen. Ich konnte den Schaft auch mit zwei Händen halten und so Axt- und Keulenschläge auffangen, und sollte der Axtkopf abgeschlagen werden, hatte ich noch immer den Stock zum Kämpfen.
 Es hieß, Ulfar hätte einen Mann vom Scheitel bis zum Schritt gespalten, aber solche Geschichten hatte ich mittlerweile über viele Männer in der Jomsburg gehört. Aber erst als er mich auf den zentralen Platz führte und mir einen toten Ochsen zeigte, den uns die Bauern gebracht hatten, sah ich, welche Kraft wirklich in einer Dänenaxt steckte. Der Ochse war an den Hinterbeinen aufgehängt worden und sollte gehäutet werden. Bonde kümmerte sich aber nicht darum, dass er das Leder zerstörte. Mit dem ersten Hieb durchtrennte er den Nacken des Tieres. Für den zweiten musste er sich konzentrieren, wobei eine Ader auf seiner Stirn anschwoll und das grüne Auge viel größer als das blaue wurde und aus dem Schädel zu quellen schien. Dann hob er die Axt hoch über den Kopf und setzte einen Hieb zwischen die Hinterbeine des Tieres. Der Axtkopf drang tief in den Leib ein und blieb erst in Höhe der Brust stecken.
 Fortan übten Bonde und ich immer wieder an Tierkörpern, wenn eine Lieferung in die Burg kam. Den meisten der Tiere waren die Häute schon auf den Höfen abgezogen worden. Ich weiß noch, wie schnell die Bauern sich zurückzogen, wenn Ulfar und ich mit unseren Äxten kamen. Einige von ihnen schüttelten über diesen Wahnsinn sogar den Kopf. »Sie können das gar nicht verstehen«, meinte Ulfar. »Sie sind keine Krieger. Folge niemals dem Rat von Menschen, die nicht selbst Krieger waren. Er kann lebensgefährlich sein.«
 Bonde und ich übten in der Regel bis zum Essen, das immer in den Häusern eingenommen wurde. In der Jomsburg bekamen wir nicht nur morgens und abends zu essen, wie Bjørn und ich es gewohnt waren, sondern auch mitten am Tag. Morgens und mittags aßen wir Grütze, doch abends gab es über der Feuerstelle gegrillten Fisch oder gebratenes Fleisch. Wer die Verantwortung für das Essen hatte, teilte dann auch Gemüse oder Obst aus. In der Jomsburg hungerten wir nie, und wenn man irgendeinen Häuptling oder König sagen hört, die Jomswikinger seien lausig und mager gewesen, ist das nichts weiter als eine Lüge. Dank des guten Essens, das ich jeden Tag bekam, warf mein Körper rasch auch den letzten Rest Jugendlichkeit ab. Die täglichen Übungsstunden mit der Dänenaxt ließen meine Arme so stark werden, dass ich mich nicht nur mit Halvor und den anderen Männern im Armdrücken messen konnte, sondern bald auch als einer der Besten galt. Dass eines meiner Beine schwächer war, schien niemanden mehr zu bekümmern. Jostein Zwerg fand eines Abends die richtigen Worte dafür: »Sollen die Feiglinge laufen, wir Jomswikinger stehen und kämpfen.«
 In der Jomsburg ging es aber nicht nur um das Kämpfen. Nach dem Mittagessen ging ich hinunter in den Hafen, denn wir übten nur in der einen Hälfte des Tages. Ich war einer der fünfzehn Bootsbauer, und an Arbeit fehlte es uns nie. Nachdem ich den Riss abgedichtet hatte, den Aslak mir gezeigt hatte, kam ein Sammler aus dem Süden mit einer Wagenladung voll Bogenholz aus getrockneter Ulme, für die Vagn ihn großzügig bezahlte. Es waren gerade Hölzer aus einem Wald, von dem nur der Sammler wusste, der sein Geheimnis für sich behielt. Aus dem Holz begann ich, Flachbögen zu schnitzen. Vagn wollte sie so hart, dass sie einen Pfeil durch die beste Ringbrünne schießen konnten, und sie sind viel schwerer zu machen als gewöhnliche Jagdbögen. Ich weiß noch, dass ich an jenem Tag das erste Holz mit ins Langhaus nahm und bis in die Nacht haarfeine Späne herunterschnitt. Als ich Messer und Bogen schließlich weglegte, ging ich nach draußen. Die Luft war warm, sodass ich mich auszog und vom Wind etwas abkühlen ließ. Der Mond stand voll und rund über dem Hafen. Aslak kam zu mir, drehte sich halb zur Seite und sah zum Himmel. »Wir haben Blutmond, und Sigurd Bueson ist noch immer nicht zurück.«
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Eine vеrdiеnte Strafе
 Ich hаttе oft erwähnt, dаss die Jomsburg der letztе freiе Ort auf dieser Welt gewеsen ist. Über uns hеrrschtе kеin König und kеin Gott. Hаtte mаn Mut und hegtе den Wunsch, auf dem Schlachtfеld zu sterbеn, gab еs für dеnjenigen еinen Platz unter uns. Und аuch wеnn die täglichen Übungsstundеn hart wаren und man selten ohne Schrammen davonkam, wаr das Leben hier niemals härter, аls mаn еs аuf еinem Hof gehаbt hätte. Oft wurde ich gefragt, ob das Leben ohne Sklаven nicht erschöpfend wäre – oft von Leuten, die nichts von meiner Vergangenheit als Sklаve wussten. War es nicht erniedrigend für einen jungen Krieger wie mich, Zwiebelkаrren zu ziehen und Wаsser zu trаgen? Müsste es nicht wenigstens Sklaven geben, die die Misteimer wegschaffen und morgens Feuer mаchen? Doch diese Menschen haben nie verstandеn, wаs еs bedеutеt, frei zu sеin. In dеr Jomsburg lernte ich, dass jeder Mann еin Recht аuf dеn Boden unter seinen Füßеn hatte, wie Halvor еs formuliеrtе. Das war еin merkwürdiger Gеdanke. Bjørn und ich schütteltеn zunächst die Köpfе, als wir das zum еrstеn Mal hörten. Wir wussten, dass еs drei Klassen untеr den Menschеn gаb: Herrscher, freie Männer und Sklаven. Wie konnte es sein, dass еin Sklavе ebenso viel Recht an dem Boden unter seinen Füßen hatte wie alle anderen? Halvor erklärte es mir an einem Abend. Vagn Åkeson verachtete Herrscher und brachte nur denjenigen Respekt entgegen, die sich auf dem Schlachtfeld ausgezeichnet hatten. Deshalb war er auch der Meinung, dass niemand mehr Recht hatte als andere. In seinen Augen war ein Sklave, der sich seine eigenе Frеiheit еrkämpft hattе, ein mit Abstand größеrеr Mann als ein König, der den Thron von seinеm Vater gеerbt hatte. Aus diesem Grund hattе er nicht viel für Svеn Gabеlbart übrig, hеgtе jedoch größten Rеspekt vor Olav Krähenbеin, der sich als Jungе aus dеr Vеrsklavung nach oben gekämpft hattе. Vagn war aber auch der Mеinung, dass sowohl Sven als auch Olav so gierig warеn, dass sie einem die Hand abhacken würden, wenn sie wüssten, dass man darin ein Stück Silbеr hält.
 Ich еrinnere mich sehr gut an den Abend, an dem Halvor mir all dies erzählte. Wir saßen alle am Feuer, Bjørn und ich wаren erschöpft nаch einem langen Nаchmittаg, an dem wir Schiffsplаnken geschlаgen hatten; auch Bjørn war jetzt die Arbeit an den Schiffen zugeteilt worden. Den gаnzen Tag lаng hatte ein so starker Wind geweht, dass die Mützen, mit denen die Bauernfrаuen uns Jomswikinger versorgt hatten, von unseren Köpfen flogen. Im Lauf des Nаchmittаgs hаtte es аuch zu regnen begonnen, und nun hingen Umhänge, Hosen und Hemden über den Balken des Langhаuses. Die Luft war stickig von Wasserdаmpf, Männerschweiß und nassen Hunden. Fenris wаr tаgsüber drinnen geblieben, er wаr das einzige trockene Wesen unter uns und lag schnаrchend auf meinem Schoß.
 Dass Sven Gаbelbart und Olav Krähenbein sich kаnnten, wusste ich bereits. Zusammen hatten sie in England gewütet und geplündert und wären wohl noch immer Waffenbrüder, hätte nicht Æthelred Olav mit Kisten voller Silber bewogen, mit Sven zu brechen und sich stattdessen zum König von Norwegen zu machen. Doch die beiden Herrscher verband noch viel mehr, erzählte Halvor. Svens Vater Hаrаld Blauzahn hatte sich taufen lassen und dem Hof befohlen, den jungen Sven »Otto« zu nennen, um einen mächtigen Kaiser mit selbigem Namen zu ehren. Doch Sven hörte nie auf diesen Namen. Er war ein ungehorsames Kind und ein wilder Jugendlicher, der früh Vater und Hof verließ, um durch die Länder zu ziehen und zu plündern. Zu jener Zeit herrschte Unfrieden zwischen Harald Blauzahn und den Jomswikingern, die einen Pakt mit den Wenden und ihrem König Borislaw eingegangen waren, um zu verhindern, dass die Dänen kamen und Steuern eintrieben. Als Erlös sollte Sigvalde, der zu diesem Zeitpunkt der Häuptling der Jomswikinger gewesen war, die Hand von Astrid, Borislaws Tochter, bekommen, sodass die Jomswikinger und Wenden für alle Zeiten miteinander verbunden wären. Harald Blauzahn gefiel das ganz und gar nicht, und er nutzte seinen verbliebenen Einfluss und schickte seinen Sohn zur Jomsburg, um die Festung bis zu den Grundmauern niederzubrennen. Doch der junge Sven wurde an Bord von Sigvaldes Schiff gelockt und gefangen genommen. Später wurde dann ein Bote zu seinem Vater geschickt, um Lösegeld zu verlangen. Es ging dabei aber nicht nur um das Silber. Sven sollte auch Borislaws Tochter Gunhild heiraten. Borislaw forderte dies, da Sven seinen Vater stürzen würde und somit in eine Allianz eingeheiratet hätte.
 Seine eigenen Töchter für solche Zwecke zu benutzen, erschien mir wie die Tat eines Unholds. Ich sah zu Bjørn, der entrüstet den Kopf schüttelte. Diese Männer mochten Könige und große Männer sein, aber sie waren feige, wenn sie aus Angst vor Konflikten lieber ihre Töchter weggaben.
 »Es wird erzählt, dass Sven gefangen genommen wurde.« Halvor stocherte mit einem Stock im Feuer herum und schnäuzte sich in die Hаnd. »Aber Sven wаr hier ja kein Unbekаnnter. Als er noch ein Junge wаr, und bevor Sigvalde übernаhm, wаr der Häuptling …«
 »Palnatoki«, fiel Jostein Zwerg ein, der sich zu uns ans Feuer gesellte.
 Halvor nickte. »Pаlnatoki wаr damals Häuptling der Jomsburg, vor Sigvalde, und Svens Ziehvater. Denn der Dänenkönig wollte nichts mit seinem Sohn zu tun hаben, nicht einmal, als er noch ein kleiner Junge wаr, аlso schickte er ihn hierher. Vielleicht wаr er dаvon ausgegangen, dаss die Jomsburg sich dadurch dem Dänenreich anschließen würde, und vielleicht wäre es so аuch gekommen, wäre Sven nicht mit so viel Missmut seinem Vater gegenüber аufgewаchsen.«
 In der Jomsburg wurde Sven zum Kаmpf ausgebildet, wusste Halvor zu erzählen, und selten hаt man so viel Kampfgeist in einem Kind gesehen. Er wurde von Toki selbst аusgebildet, und es hieß, er konnte einen erwachsenen Mann in die Knie zwingen, аls er gerade einmal vierzehn Jahre alt war. Während Halvor das erzählte, schaute er zu mir und verstummte für einen kurzen Moment, wobei in seinem Blick ein merkwürdiger Ausdruck lag. Dann sаh er wieder in die Flаmmen. Über dem Feuer hing Schweinefleisch, von dem das Fett tropfte. »Sie meinten, Blauzahns Sohn würde im Kampf fallen, bevor er seinen zwanzigsten Winter erlebte. Er war wie ein wildes Tier. Und schließlich …« Halvor griff nach einem der Spieße und befühlte das Fleisch mit dem Daumen. »Schließlich wurde er schlicht zu ungehorsam, sogar für Toki. Also bekam er ein Schiff und wurde gebeten, zu seinem Vater zurückzukehren.«
 »Doch das tat er nicht«, fügte Jostein hinzu. »Er erklärte sich zum Wikinger, ging auf Raubzug und machte nicht einmal vor seinem eigenen Volk halt.«
 »Anfangs«, bestätigte Halvor, »aber Blauzahn sandte Männer aus, um ihn hinrichten zu lassen.«
 »Seinen eigenen Sohn.« Jostein schüttelte den bärtigen Kopf.
 »Vielleicht. Es wird behauptet …«
 »Die Leute behaupten viel, wenn der Tag lang ist«, warf Jostein ein.
 »… dass er gar nicht Blauzahns Sohn war, sonders Tokis.«
 »Den Quatsch habe ich nie geglaubt.« Jostein steckte seinen kurzen Zeigefinger in die Nase und bohrte darin herum, während er weitersprach. »Wenn er nicht Blauzahns Sohn war, warum hat dieser dann Lösegeld für ihn bezahlt? Nein, Sven ist Blauzahns Sohn, aber irgendwas ist an dieser ganzen Sippe faul. Sie begehren Macht wie normale Männer Frauen. Die haben ein krankes Gemüt.«
 Stille senkte sich über die Feuerstelle. Andere Männer hatten sich zu uns gesellt, um den Geschichten zu lauschen, doch nun saßen wir schweigend da und grübelten über den Wahnsinn nach, der dem Blauzahngeschlecht wohl im Blut lag. Dann nahmen wir die Fleischspieße vom Feuer und schlangen das knusprige Fett in uns hinein. Bjørn war mürrisch und schweigsam an jenem Abend, so war er nun schon seit geraumer Zeit. Ich hatte versucht, mit ihm zu sprechen, doch jedes Mal, wenn ich mich erkundigte, was ihn quälte, ging er weg oder legte sich schlafen. Also aß ich mein Schweinefleisch und ein paar Zwiebeln. Schließlich fuhr Halvor mit seinen Erzählungen fort. Er war der Auffassung, dass die Gerüchte, Sven Gabelbart sei nicht der Sohn Harald Blauzahns, wirklich nur Gerede waren. Und wer die Geschichten aus Blauzahns Jugend kenne, der wisse, dass Sven aus demselben Holz geschnitzt sei. Denn auch Harald war ein wilder Junge gewesen, hatte herumgewütet und Gold, Silber und Sklaven auf seinen Raubzügen erbeutet. Sein Sohn tat es ihm nur nach. Sven beanspruchte schließlich das halbe Land der Dänen für sich, doch dies verweigerte sein Vater ihm, und er ließ ihn auch keine Steuern eintreiben, denn während Blauzahn bereits getauft war, gehörte Gabelbart noch immer dem alten Glauben an. Doch irgendwann wurde Blauzahn alt und schwach. Und als Sven Gabelbart mit seinen Schiffen heransegelte und seinen Vater im Isefjord vor Anker liegen sah, verlangte er nicht nur das halbe, sondern das ganze Reich. Er schwor, seinen eigenen Vater zu töten, sollte er nicht nachgeben. Harald wiederum versprach Svens Männern Begnadigung, wenn sich diese auf seine Seite schlugen, woraufhin sich ihm viele Männer anschlossen. Mit einem Mal musste Sven gegen eine große Überzahl kämpfen, doch trotz alledem gelang es ihm, einen Pfeil direkt im Bauch seines Vaters zu versenken, auch wenn andere erzählen, dass Toki der Schütze gewesen und der Pfeil in Blauzahns Hinterkopf und durch die Mundhöhle gedrungen sei. Jedenfalls starb Harald Blauzahn an den Verletzungen aus jener Schlacht, und Sven wurde König über Jütland und Seeland und alle Inseln, die unter der Herrschaft seines Vaters gelegen hatten. Doch er blieb nicht lange auf seinem Thron sitzen, sondern brach wieder auf. Beim Trauerfest für Strut-Harald ging er eine Allianz mit den Jomswikingern ein, um Norwegen zu erobern.
 Wieder kehrte Stille ein. Einige der Männer senkten den Blick, als wären sie beschämt. Andere murmelten Unverständliches in ihre Bärte. Vielleicht waren es die Namen gefallener Kameraden. Vielleicht waren es an Odin oder Thor gerichtete Worte, ein Bedauern darüber, dass sie selbst noch am Leben waren und nicht dort in Hjørungavåg, mit der Waffe in der Hand, gefallen waren.
 Jostein räusperte sich. »Der Hund, der das Maul zu weit aufreißt, renkt sich den Kiefer aus.«
 »Das ist wahr«, sagte Halvor. »Aber Vagn ist ein klügerer Mann als Sigvalde.«
 »Du weißt, dass Sigvalde aus Hjørungavåg geflohen ist?« Jostein sah mich an. »Er dient nun an Sven Gabelbarts Hof. Offiziell gesehen ist er zwar immer noch unser Häuptling, aber kein Mann in der Jomsburg würde ihm folgen.«
 Als Jostein dies sagte, schlug der Wind die Türen des Langhauses auf. »Die Walküren sind heute Abend ausgeritten«, sagte Jostein. »So wie damals in Hjørungavåg. So anmutig, wie es nur die anmutigsten Frauen sein können. Doch scharf sind ihre Speerspitzen.«
 Halvor zeigte auf mich und Bjørn. »Nehmt euch in Acht vor den Frauen, ihr zwei. Sie sind gefährlicher als der wildeste Berserker. Frauen … Ich halte mich von ihnen fern, jawohl.«
 »Das tust du nicht«, murmelte Jostein. »Was ist mit dem Weib drüben auf dem Hof von Ulvar Hund, und den beiden unten am Fluss? Das sind doch Schwestern, oder?«
 Halvor antwortete nicht darauf, sondern erzählte stattdessen, wie kluge Frauen Männer missbrauchten, um sich Macht zu sichern, und wie törichte Männer hinters Licht geführt und gegen einstige Freunde oder sogar Brüder ausgespielt wurden. Jarle und Könige benutzten ihre Töchter und Schwestern, um andere Männer an ihre Sippen zu binden. Für sie hatte die Ehe nicht viel mit Geborgenheit und Lust zu tun, für sie ging es darum, Allianzen zu bilden. Aus diesem Grund hatten alle großen Männer, die sich hier um Land und Meer bekriegten, mehrere Frauen. Sigvalde war mit Astrid verheiratet, Tochter des wendischen Königs Borislaw. Nachdem Sven Gabelbart zum König von Dänemark ernannt wurde, war er mit Gunhild verheiratet worden, auch eine von Borislaws Töchtern. Borislaw selbst heiratete Svens Schwester Tyra. Dies gefiel ihr ganz und gar nicht, und man erzählte sich, dass Borislaw sie noch nicht einmal ins Bett gekriegt hätte. Er hatte natürlich andere Frauen, mit denen er sich vergnügen konnte, doch er ging davon aus, dass Tyra ihm früher oder später einen Erben schenken musste, der in einigen Jahren dann König über ein dänisch-wendisches Großreich werden würde, doch so weit war es nie gekommen.
 »Du hast noch gar nicht von Vagn erzählt«, sagte Jostein Zwerg und kratzte sich in der Achsel. »Wenn man von Frauen redet …«
 »Muss man auch von Vagn reden.« Halvor nickte. »Ihr beiden …« Mit einem dampfenden Schweinespieß zeigte er auf uns. »Ihr seid noch jung. Ja, zumindest du, Torstein. Du hast wahrscheinlich noch keine Frau kennengelernt, oder?«
 »Er meint damit, ob du schon einmal eine hattest«, sagte Jostein und machte eine Stoßbewegung mit seinem Zeigefinger.
 Halvor wartete meine Antwort nicht ab, sondern räusperte sich und erzählte weiter. Nach der Schlacht bei Hjørungavåg wurde Bier getrunken, und Håkon Ladejarl genoss Vagns Gesellschaft und versprach ihm die Frau, mit der er sich vergnügen wollte, Ingebjørg Torkjellsdatter. Nicht nur ihren Vater habe er getötet, auch ihr Mann sei bei der Schlacht gefallen. Ingebjørg könnte nun Vagns werden, doch Vagn war nicht der Mann, der sich einer Frau aufzwang, wenn er im betrunkenen Zustand auch damit prahlte, sie ins Bett zu kriegen.
 »Er legte sich mit ihr auf ein Lager«, sagte Jostein. »Und lud uns Männer ein zuzuschauen.«
 »Das stimmt.« Halvor nickte. »Sie legten sich nebeneinander, und wir kamen vorbei und sahen, dass er mit ihr ins Bett gegangen war, so wie er es versprochen hatte. Sie zitterte am ganzen Leib. Wie ein angeschossener Hase.«
 »Vagn hatte nichts mit ihr.« Jostein stand auf und blinzelte hinauf in die Öffnung am Dach. »Aber er ist mit ihr ins Bett gegangen, so wie er es versprochen hatte. Vagn hält stets seine Versprechen.«
 Nun lehnte Bjørn sich über das Feuer, nachdem er die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Seine Tochter«, begann er. »Sie …«
 »Torgunn.« Halvor nickte. »Was ist mit ihr?«
 »Sie … Vagn muss jung gewesen sein, als er Vater wurde«, sagte Bjørn.
 »Ja«, antwortete Halvor. »Er war nicht viel älter als dein Bruder hier.«
 »Als Torgunns Mutter starb …« Jostein setzte sich wieder zu uns. »Es war wohl ein Fieber, und Vagn … Es hat ihn hart getroffen. Er hat diese Frau geliebt.«
 »Er versprach ihr, sich um die Tochter zu kümmern. Und Vagn, wie schon gesagt … Er hält, was er verspricht.« Halvor warf einen Scheit ins Feuer.
 »Kein Mann darf sich ihr nähern.« Jostein wiegte den Kopf hin und her. »Ich glaube, Vagn hat nicht verstanden, dass sie inzwischen eine erwachsene Frau ist.«
 Bjørn strich sich hastig durch den Bart, dann sah er erst zu Jostein, dann zu Halvor. »Aber sie hat doch ein Kind bekommen.«
 »Eine Vergewaltigung, wie ich es euch schon erzählt habe. Das sagt zumindest Vagn. Und er hat sich geschworen, jeden zu erschlagen, der sie zu seinem Eigen machen will.«
 Plötzlich schwang die Tür zum Langhaus auf, und ein Kerl stürzte hinein. »Schiffe!«, keuchte er. »Da kommen Schiffe!«
 Alle Männer starrten den Neuankömmling an, der nun nach Luft schnappte. »Es ist Sigvalde!«, fügte er hinzu und stürzte wieder von dannen.
 Kurz darauf waren wir alle am Hafen versammelt, jeder einzelne Jomswikinger muss wohl dort gewesen sein. Bjørn und ich folgten Halvor, Jostein, Bonde und einigen anderen Männern die Brüstung hinauf, von der aus wir sechs Schiffe vor Anker liegen sahen. Vagn stand am Tor, bei ihm einige Männer mit Fackeln in den Händen. Dann entdeckten wir ein Ruderboot, das von einem der Schiffe heruntergelassen wurde. Drei Männer kletterten an Bord, zwei setzten sich an die Ruder, und der dritte, ein ziemlich hochgewachsener Mann, stellte sich an den Bug. Sie näherten sich dem Tor.
 »Vagn Åkeson! Lass uns hinein!«
 Vagn antwortete sofort: »Ich sehe Sigvaldes Schiffe. Doch dies ist nicht seine Stimme!«
 »Ich bin Torkjell, Sigvaldes Bruder!«, schallte es vom Ruderboot hinauf. »Lass uns hinein!«
 Die Jomswikinger dachten, Sigvalde selbst hätte in ihrem Hafen geankert, doch es war Torkjell, der auf den Schiffen seines Bruders anreiste, die mit ihren in die Taue eingeflochtenen Menschenknochen leicht zu erkennen waren.
 »Torkjell der Lange!«, rief Vagn. »Antworte mir, Torkjell, wo ist Sigurd Bueson? Ich sandte ihn zu deinem König, doch er ist nicht zurückgekehrt!«
 »Sigurd ist bei Sven! Lass uns hinein, dann erzähle ich dir alles!«
 Vagn schien für einen Moment zu überlegen, dann rief er: »Und wie geht es deinem Bruder? Ich höre, Sigvalde isst nun an der Tafel des Gabelbarts und vergnügt sich mit seinen Weibern!«
 Torkjell wiederholte jedoch nur seine Forderung, das Tor zu öffnen. Ein Windstoß ließ das Boot schwanken, sodass er beinahe herausfiel. Der Anblick löste Gelächter entlang der Palisaden aus, bis Vagn brüllte, wir sollten alle still sein, und das Tor öffnen ließ.
 Die sechs Langschiffe von Torkjell lagen in der Hafenbucht vor der Festung vor Anker, doch seine Männer kamen nicht an Land. Wir Jomswikinger erhielten den Befehl, uns in die Häuser zurückzubegeben, und Jostein brummte mir zu, dass Vagn wohl befürchtete, es könne zum Kampf kommen, wenn Torkjells Männer an Land kämen. Wir Jomswikinger hatten immer wieder für die Dänen gekämpft, Sven Gabelbart war hier aufgewachsen. Doch nach der Schlacht von Hjørungavåg und Sigvaldes Flucht hatte sich das Verhältnis verschlechtert. Jostein meinte, wir sollten uns bereithalten, denn den Besuchern könnten wir nicht trauen.
 Den Rest des Abends lagen wir wie wachsame Tiere auf unseren Bänken, jedermann mit seiner Axt oder einem Schwert in Reichweite. Doch niemand rief uns zum Kampf, das einzige Geräusch kam vom Wind, der die Knochen in der Takelage der Schiffe tanzen ließ.
 Beim Morgengrauen waren Bjørn und ich unten am Hafen. Der Wind hatte sich gelegt, und die Schiffe der Neuankömmlinge lagen an schlaffen Seilen. Wir stiegen die Brüstung am Tor hinauf, von wo aus wir auf das Wasser hinuntersehen konnten. Ein Schiff war größer als die anderen, das Freibord war höher, und es hatte wie Olavs Flotte ein Deck. Die anderen waren niedriger und schmaler und ohne Deck. Auf ihnen lagen die Männer Seite an Seite in Schafsfelle und Decken gewickelt, ihre Äxte und Bögen um sie herum ausgebreitet.
 Einer der Fremden betrat das Deck des großen Langschiffs. Er trug eine Kutte, wie ein Mönch, und es war unmöglich, sein Gesicht zu erkennen. Er ging auf die Reling zu und jagte Bjørn und mir einen gehörigen Schrecken ein: Er streckte seine linke Hand über die Reling, ergriff sie mit seiner Rechten, stieß ein grauenvolles Schreien aus und riss sie sich ab. Der Armstumpf schaute aus seinem Ärmel hervor, und sein grobes Lachen schallte über das Hafenbecken.
 Später an jenem Morgen sprach ich mit Ulfar Bonde über den Mann mit der losen Hand. Wir standen zwischen den Wällen und übten Stöße mit dem Axtschaft. Bonde erzählte mir, dass wir an jenem Morgen einen Mann namens Glime gesehen hätten und dass wir uns von ihm fernhalten sollten. Torvar Gottlos, einer von Bondes alten Kameraden, war zu uns gestoßen, um uns beim Training zuzusehen, und er wusste zu erzählen, dass Glime einer von Sigvaldes engsten Vertrauten gewesen war, bis er in Schwierigkeiten geraten war, weil er unweit von Borislaws Festung einen wendischen Häuptling totgeschlagen hatte. Glime wurde betrunken gefangen genommen und auf einem Marktplatz angebunden. Die Wenden durften ihn mit Kot bewerfen, daraufhin kam der Henker und brandmarkte ihn mit glühendem Eisen, sie hackten ihm die Hand ab und hätten ihn wohl auch enthauptet, wenn nicht Sigvalde rechtzeitig davon Wind bekommen und reichlich Gold ins Wendland geschickt hätte. Er kaufte Glime frei, doch das war nicht mehr der Mann, den Sigvalde einst gekannt hatte. In ihm war ein gewaltiger Hass herangewachsen, der nicht nur gegen die Wenden gerichtet war, sondern gegen jeden, der seinen Weg kreuzte. Uns wurde geraten, uns von Glime fernzuhalten, doch sollte er erneut seine Holzhand vom Arm trennen, sollten wir darüber lachen. Andernfalls könnte er wütend werden.
 Wir übten wie jeden Tag bis zum Mittag mit den Äxten. Beim Essen im Langhaus war es ungewöhnlich still, und irgendwann kam Halvor zu mir und flüsterte mir zu, dass Torkjell schon seit der letzten Nacht mit Vagn und Aslak zusammensaß.
 Nach der Mahlzeit schlugen Bjørn und ich einen Fichtenstamm zurecht, der vor einigen Tagen gebracht worden war. Aus ihm wollten wir einen neuen Mast für unsere Langschiffe formen. Ich erkundigte mich erneut bei Bjørn, warum er so wortkarg geworden war, aber er antwortete nur, er mache sich wie alle anderen Sorgen, da keiner wisse, mit welcher Absicht dieser Torkjell hier war. Doch Bjørn war schon so lange verdrossen, dass ich die Geduld verlor und mein Beil wütend auf den Platz warf, sodass die Späne nur so flogen. Dann verlangte ich von ihm, mir endlich die Wahrheit zu sagen. Bjørn hielt mit der Arbeit inne und erzählte mir, welche Sorgen ihn quälten. »Es ist ein Mädchen«, sagte er. »Sie ist schöner als Freya.«
 »Wer ist sie?«
 Bjørn wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das werde ich für mich behalten. Doch so viel sollst du wissen, Bruder: Solange ich hier in der Jomsburg bleibe, kann sie nicht mein sein.«
 Dann griff er nach dem Beil, ging zu dem dicken Ende des Baumstamms und machte sich wieder an die Arbeit.
 Wir verloren kein weiteres Wort über diese Angelegenheit, doch den Rest des Tages grübelte ich darüber nach, wer das Mädchen sein konnte. Hier in der Jomsburg war nur Torgunn, und Bjørn hatte mit angehört, was Vagn demjenigen antun würde, der sie schwängerte. Sollte sie diejenige sein, der Bjørns Zuneigung galt, musste er den Verstand verloren haben. Doch vielleicht ging es ja nicht um sie, vielleicht hatte er ein Mädchen in England zurückgelassen, von dem er mir noch nicht erzählt hatte. Während ich darüber nachgrübelte, gingen meine Gedanken zu Sigrid, und ich verspürte eine stechende Sehnsucht. Ich weiß noch, wie ich mich nach Norden umwandte, zum Meer dort hinter den Palisaden und Dünen. Doch diese Sehnsucht verflog sogleich, als Ragnvald, einer der Männer aus unserem Langhaus, heranritt. Wir sollten uns in unseren Häusern versammeln, wies er uns an.
 Wir ließen den Baumstamm liegen und gingen zu unserem Langhaus. Dort setzte ich mich auf meine Schlafbank, mit Fenris im Schoß, während Ragnvald uns mitteilte, dass Vagn noch heute ein Fest bei Halvdan Halle abhalten würde. Von dem hatte ich schon einmal gehört, ihm gehörte der nächstgelegene Hof. Vagn hatte angeordnet, dass aus jedem Haus zehn Männer an dem Fest teilnehmen sollten. Ragnvald forderte uns auf, uns in einem weiten Kreis aufzustellen. Er nahm einen Stock aus dem Feuer und warf ihn in die Luft. Derjenige, auf den das brennende Ende des Stockes zeigte, sollte mitkommen. So wählte er die Abordnung unseres Langhauses aus. Ich gehörte dazu, Bjørn jedoch nicht. Abgesehen von Jostein Zwerg kannte ich die anderen neun noch nicht besonders gut. Ich ließ Fenris bei Bjørn und folgte den anderen nach draußen, wo wir auf die anderen Auserwählten trafen. Dort war auch Torkjell der Lange, er wurde begleitet von Glime und den anderen Männern von seinem Schiff. Vagn und Aslak standen auf einem Karren, Vagn sah sich besorgt um. Vielleicht fürchtete er, dass wir nach unseren Waffen greifen, aufeinander losgehen und den Platz in ein Blutbad verwandeln würden, sobald auch nur ein unbequemes Wort fiel. Aus diesem Grund schien er es besonders eilig zu haben, denn kaum dass die letzten Männer zwischen den Langhäusern auftauchten, setzte er sich in Bewegung und spornte die Pferde an. Wir Jomswikinger folgten ihm zu Fuß in einer langen Schlange, einen Steinwurf hinter uns gingen Torkjell der Lange und seine Männer.
 Bis zum Hof war es nicht weit. Man sah ihn von dem Platz aus, auf dem ich mit Ulfar Bonde übte. Hinter der Brücke führte der Weg nach Osten. Halvdan Halle war norwegischer Abstammung und versorgte uns Jomswikinger mit Fleisch und Korn. Davon lebte er gut, einen Teil seiner Reichtümer hatte er in die Errichtung einer großen, prachtvollen Halle gesteckt, der er seinen Namen zu verdanken hatte. Halvdan Halle war ein dicker Mann mit einem langen, geflochtenen Bart. An jenem Abend trug er einen Pelzmantel und eine Kette aus Gold und Bernstein und hieß uns wie ein König auf seinem Hof willkommen. An seinem Gürtel steckten zwei prächtige Hörner. Ich besuchte seinen Hof zum ersten Mal und wusste noch nicht, dass auf seinem Anwesen im Gegensatz zur Jomsburg hemmungslos getrunken werden durfte.
 In der Halle gab es Platz für dreihundert Mann, sodass wir diese gemeinsam mit den Männern von Torkjells Schiff gut ausfüllten. Wir nahmen an grob geschlagenen Holztafeln Platz, ich setzte mich neben Jostein Zwerg und bemerkte, dass am nördlichen Ende jedes Tisches ein Fass stand. Vagn, Aslak, Torkjell, Glime und einige andere Männer nahmen an dem Langtisch Platz, der mitten in der Halle auf einem Erdwall stand. Vagn und Torkjell saßen sich an den kurzen Enden gegenüber. Um den Wall standen dreizehn Eisenstangen, auf denen Wildschweinköpfe aufgespießt waren. Als wir alle saßen, watschelte Halvdan Halle den Erdwall hinauf, blieb stehen, stützte sich auf Vagns Schulter, hustete und röchelte, bis er sich wieder aufrichtete und in gebrochenem Dänisch quer durch den Raum rief: »Nun wollen wir trinken und feiern!«
 Wir sollten ruhig zugreifen, und das gälte für das Bier und das Essen wie für die Frauen. Dann löste er eines der Trinkhörner von seinem Gürtel, hob es über den Kopf und trank auf Odin.
 Wir tranken auch auf Freyr, Freyas Bruder und Gott der Fruchtbarkeit und Ernte. Halvdan Halle griff nach seinem anderen Horn und setzte es an die Lippen. Ein schallendes Geräusch erfüllte die Halle. Als er das Horn von den Lippen nahm, war es mit einem Mal still. Wir alle warteten wohl darauf, dass er noch andere ehrenwerte Worte an uns richten würde, doch der dicke Mann hob erneut sein Trinkhorn und rief uns auf Dänisch und Götisch zu, dass er uns trinken sehen wolle, wie es sich für anständige Männer gehöre.
 Ich war in meinem kurzen Leben schon viel gereist und hatte mit angesehen, wie Männer sich in allen Ländern betrunken hatten, doch nur selten sah ich einen solchen Durst wie bei Halvdan Halle. Das Essen war noch nicht einmal hereingetragen worden, die Feuer wurden eben erst entfacht, und doch wurde bereits getrunken. Ein Musikant mit einer Leier ging zwischen den Tischen auf und ab. Wir hatten jeder eine Schüssel für das Essen und einen Bierkrug vor uns stehen, und ich erinnere mich, dass der Krug deutlich größer war als die Schüssel. Die Männer kippten das Bier herunter, als ginge es ums nackte Überleben, immer wieder reichten sie ihre Krüge zum Tischende, wo sie aufgefüllt wurden. Jostein Zwerg ächzte schon, holte tief Luft und rülpste laut. Ich konnte nicht fassen, warum Vagn hier solch eine Trunkenheit duldete, während die Männer hinter den Wällen nicht einen Tropfen probieren durften. Wir saßen mit unseren Waffen hier, und wenn das Gelage so weiterginge, würde es nicht lange dauern, bis der Abend in einer Prügelei endete. Torkjells Männer saßen am Eingang, die Jomswikinger eher im hinteren Teil der Halle. Sollte es zum Kampf kommen, würden wir hier kaum rauskommen. An den Wänden war es dunkel, und ich sah keinen anderen Eingang als den, durch den wir eingetreten waren.
 »Trink«, forderte Jostein mich auf. »Das Bier ist schwach, das merkst du schon, oder? Torkjells Männer haben das starke Bier bekommen.«
 Dann verstand ich, dass es eine Falle war, und auch wenn Torkjell Vagn oder uns anderen kaum traute, war er kein Unhold und spuckte nicht in seinen Krug. Ich sah zu den vier Männern, Vagn, Aslak, Torkjell und Glime, die einander nicht aus den Augen ließen. Jedes Mal, wenn einer von ihnen den Krug erhob, taten es die anderen nach.
 »Torkjell der Lange«, flüsterte Jostein, »ist kein kluger Mann. Aber ein Riese auf dem Schlachtfeld. Nur verträgt er kein Bier und wird bald betrunken sein.«
 Auch ich trank nun in großen Schlucken aus meinem Krug. Ständig wanderte meine Hand an die Axt an meinem Gürtel. Vagns Plan gefiel mir nicht. Was, wenn Torkjells Männer vom Rausch besessen wurden? Immer wieder ging mein Blick zu Glime, der kaum still sitzen konnte, er wand sich hin und her, und es schien ihn am ganzen Körper zu schütteln. Plötzlich legte er Umhang und Hemd ab und saß mit nacktem Oberkörper da. Dann leerte er seinen Krug und brüllte, bis ein Sklave kam und ihm nachschenkte. Auch diesen Krug leerte Glime in einem Zug, dann überkam ihn eine plötzliche Ruhe, er ließ das Kinn auf die Brust sacken und starrte ins Leere.
 Ich trank an jenem Abend drei Krüge. Jedes Mal, wenn ich jemanden prosten hörte, erhob ich meinen Krug und nahm tiefe Schlucke. Es mochte ja sein, dass uns Jomswikingern schwaches Bier eingeschenkt wurde, doch die Krüge waren groß und tief, und schon bald wurde mir schwindelig. In diesem Augenblick spürte ich eine leichte Hand auf meiner Schulter, und als ich mich umdrehte, stand eine Frau hinter mir und lächelte. Sie hatte lange schwarze Zöpfe, vier auf jeder Seite des Gesichts, und trug ein Leinenkleid mit einem so tiefen Ausschnitt, dass ihre Brüste beinahe vollständig entblößt waren. Ich starrte sie an, während sie mit mir sprach, und verstand kein einziges Wort.
 »Er kriegt nichts mehr«, sagte Jostein und reichte ihr seinen Krug. »Aber ich nehme gerne noch eins.« Dann stieß er mich mit dem Ellenbogen an und deutete zum Halbdunkel an der Wand. »Dort drüben ist eine Tür. Geh mal an die frische Luft.«
 Ich erinnere mich noch an das Gelächter, das mir entgegenschallte, als ich an den Langtischen vorüberging und eine zweite Frau an mir vorbeiglitt. Ich blieb stehen und lehnte mich an einen Balken, der das gewölbte Dach stützte; das flackernde Licht der Fackeln warf Schatten über die ins Holz geschnitzten Figuren: ein Mann mit einem runden Bauch und einem Schwert in der Hand, eine nackte Frau mit gespreizten Beinen und ein riesiger Wolf, der mit gierigem Schlund über ihr stand, bereit, sie zu verschlingen. Um sie herum wand sich eine Schlange, ich konnte die Schwanzspitze unter dem Hintern des dicken Mannes erkennen. Doch ihr Kopf musste irgendwo unter dem Dach sein, der Schlangenkörper schlängelte sich den Balken hinauf und verschwand dort oben im Halbdunkel.
 Die Tür befand sich gleich daneben. Ich taumelte nach draußen und blinzelte ins Tageslicht. Dann wanderte ich an der Außenseite der Halle entlang. Ich lehnte mich an einen der Balken, die die Wand stützten. Ich setzte mich nicht, dafür war ich noch zu unruhig. Was würde drinnen geschehen? Ich war jetzt ein Jomswikinger, ein Krieger. Auch wenn die Tage in der Festung noch friedlich waren, wusste ich doch, dass es nicht so bleiben würde. Wir bauten nichts an. Wir ruderten nie zum Fischen hinaus, und nur selten sah ich jemanden zur Jagd ausreiten. Doch an Gold und Silber mangelte es nicht, weshalb immer wieder Kaufmänner mit ihren Wagen kamen und uns mit allem Nötigen versorgten. Gold und Silber kamen von Königen und großen Männern, die für unsere Dienste bezahlt hatten, oder von Vagns Raubzügen. Wann würden Bjørn und ich zur Seeschlacht einberufen werden? Wenn es so weit war, konnten wir uns nicht weigern. Schließlich wurden wir genau dafür ausgebildet und ernährt. Aber würde ich gehorchen, wenn man mich aufforderte, einen Mann zu töten, der mir nichts getan hatte? Vermutlich schon. Ich hatte es schon einmal getan, damals im Trondheimfjord, als der Sohn des Jarls versuchte, an uns vorbeizukommen. Aber wenn wir nun gebeten wurden, auch Kindern und Frauen das Leben zu nehmen? Oder sie zu versklaven? Wenn ich tat, was Ros mir und meinem Vater angetan hatte, welches Recht hatte ich dann noch, ihn zu verurteilen und ihm den Tod zu wünschen?
 Im Volksmund heißt es, dass nur satte Menschen sich nach Rache sehnen, und da ist wohl einiges Wahres dran. Nach dem Duell und der Flucht hatte ich versucht, alles hinter mir zu lassen, ich hatte mich mit Hingabe in meine Ausbildung, die Arbeit am Schiff und meine Aufgaben in der Jomsburg gestürzt, die mich von allem Vergangenen abgelenkt hatten. Ich wusste, dass ich nichts mehr tun konnte, um Vater zu rächen, denn Ros war Olavs Freund und stand unter seinem Schutz. Bjørn und ich hatten es versucht und waren gescheitert. Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn, um die Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, als plötzlich ein Mann auf mich zukam. Er schob eine Karre gefüllt mit frischem Klee und Gras. Er sah mich an, als er vorüberging, und hätte wohl mit dem Kopf geschüttelt, hätte ich nicht meine Streitaxt am Gürtel getragen.
 Ich folgte ihm mit dem Blick, während er über den Vorplatz ging. Dieser Hof war groß, bis zur anderen Seite waren es sicher ein paar Steinwürfe. Die Halle war in der Mitte errichtet worden, die anderen Gebäude um sie herum in einem unregelmäßigen Kreis. Der Mann mit der Schubkarre passierte einen großen Stein, der mich sehr an den Stein in Skiringssal erinnerte, und ging auf die Ställe zu. Vagns Pferdekarren stand davor, und kurz nachdem der Kerl mit der Schubkarre hinter der Tür verschwunden war, hörte ich ein Wiehern.
 Ich war kein Pferdemensch, doch das Bier trieb mich an, ihm zu folgen, und kurz darauf stand ich zwischen den Stallbuchten. Der Mann musterte mich und murmelte etwas auf Wendisch, während er Gras und Klee an die Pferde verteilte. Auf beiden Seiten des Stalles gab es zwölf Buchten. Die Pferde waren viel größer als alle, die ich bisher gesehen hatte, einige von ihnen waren so groß, dass ich ihnen knapp bis zum Nacken reichte. Arbeitspferde standen neben prächtigen Hengsten mit schimmerndem Fell.
 Kurz vor Ende des Mittelgangs waren Vagns Pferde untergebracht. Neben einem der beiden Tiere entdeckte ich einen Mann. Sein Haar und sein Bart waren rot, und er trug ein fleckiges Hemd. Alt war er noch nicht, denn er hatte keine Falten, und der Bart glänzte. Hinter ihm stand das Pferd, auf dem ich Vagn durch die Straßen hatte reiten sehen, eine kräftige, braun-weiß gescheckte Stute mit langer Mähne. Sie dachte wohl, ich hätte ihr Futter mitgebracht, denn sie streckte den Kopf über die Schulter des Rotbarts und schnupperte in meine Richtung.
 »Ist warm da drin, hm?«, sagte der Rotbart.
 Ich nickte.
 »Viel getrunken?«
 Wieder nickte ich. Der Mann trat einen Schritt auf mich zu und sah mich an. »Du bist dieser Junge, nicht wahr? Dem in den Arm geschossen wurde?«
 »Ja«, sagte ich. »Ja, das stimmt.«
 »›Versuch’s noch mal!‹« Der Rotbart feixte.
 »Ja«, bestätigte ich. »Das habe ich wohl gesagt.«
 Der Mann musterte mich. »Bist du ein bisschen betrunken?«
 »Nein …«
 Wieder feixte er. »Und was machst du hier, wenn du nicht gerade deinen Rausch spazieren führst?«
 »Ich wollte mir die Pferde ansehen.«
 »Jetzt hast du sie gesehen.«
 Ich wollte schon gehen, doch er grinste wieder. »Meinetwegen kannst du bleiben. Während die anderen sich mit Bier und Weibern vergnügen …«
 Also blieb ich.
 »Man sagt, dass Bonde dich ausbildet?«
 »Ja.«
 »Mit der Dänenaxt?«
 »Ja.«
 »Das ist die Waffe eines Berserkers.«
 Ich nickte.
 »Wie heißt du?«
 Ich sah ihn an. »Torstein. Man nennt mich Bootsbauer, aber ich heiße Tormodson. Torstein Tormodson.«
 Der Rotbart trat an die Tür der Boxen, legte den Ellenbogen auf die Kante und sagte: »Ich bin Eystein. Eystein Furz. Ich kümmere mich um die Pferde.«
 »Was?« Ich glaubte, mich verhört zu haben.
 »Ich kümmere mich um die Pferde. In der Jomsburg. Ich trage die Verantwortung für die Ställe.«
 »Nein. Dein Name.«
 »Eystein Furz?« Wieder kicherte der Rotbart. »Das stimmt. Furz.«
 »Warum nennen sie dich so?«
 »Weil ich vor Sven Gabelbart gefurzt habe. An seinem Hof, sodass alle es gehört haben.«
 Ich ließ die Bilder vor mir abspielen. Der gefürchtete Dänenkönig sitzt auf seinem Thron, umgeben von seinen mächtigsten Kriegern; es herrscht Stille, vor ihm dieser eine Kerl mit dem roten Bart, bis ein lautes Furzen die Stille durchbrach …
 »Ist er wütend geworden?«, fragte ich.
 »Nein«, sagte Eystein. »Er grölte. Aber versteh das nicht falsch. Er ist ein grausamer Mann.«
 Darauf antwortete ich nicht. Der Rotbart wandte sich wieder Vagns Stute zu, die ihren Kopf über seine Schulter reckte und den Klee zu wittern schien.
 »Du solltest zum Fest zurückkehren«, sagte Eystein.
 Darauf hatte ich gar keine Lust. Ich machte ein paar Schritte, stolperte dann aber über meine eigenen Füße. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, fiel mein Blick auf das Fohlen. Es stand zwei Buchten hinter Vagns Stute, und obwohl ich kein Pferdemann war, erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Es lehnte mit gesenktem Kopf an der Stallwand. Als ich näher kam, sah ich die Schwellung am rechten Vorderlauf des Tieres, direkt unter der Brust.
 »Magst du Pferdefleisch?«, fragte Eystein.
 »Nein«, sagte ich.
 »Wie schade. Du stehst nämlich gerade vor deinem Abendessen.«
 Zu Hause in Viken aßen wir keine Pferde. Ich wusste, dass viele Völker aus dem Süden behaupteten, Pferdefleisch würde Kraft und Männlichkeit verleihen, aber Vater hatte gesagt, es gäbe drei Tiere, die Odin und seine Söhne nicht äßen, nämlich Wölfe, Pferde und Hunde. Darum sollten auch wir sie nicht anrühren. Es war nicht der Gedanke an Pferdefleisch in meiner Schüssel, der mich zu meiner nächsten Tat antrieb. Es war wohl der Rest Kindheit in mir, gepaart mit Bierrausch.
 »Was tust du da?«, fragte Eystein, als ich die Tür zur Box öffnete und zu dem Fohlen ging. Das Tier sah mich mit kugelrunden schwarzen Augen an.
 »Lass es sein«, sagte Eystein. »Sein Bein ist gebrochen.«
 Ich ging auf das Fohlen zu und legte meine Hand auf seine Brust. Seine Muskeln zitterten, als ich ihm über das Fell strich. Es schlug kurz mit den Hinterläufen, blieb dann aber wieder still stehen und lehnte sich erneut mit hängendem Kopf an die Stallwand. Sein Fell war weißgolden, Hinterteil und Schweif grau, als hätte es sich in eine Schlammpfütze gesetzt. Eystein flüsterte, dass ich aufpassen solle, da das Fohlen Schmerzen habe und womöglich austreten könne. Doch mit der Hand auf dem warmen Pferdekörper erinnerte ich mich an Vaters Worte. Wir waren auf dem Hof gewesen und hatten gerade mit dem Bauern und seinen Söhnen gegessen. Dort hatte ein Mann namens Loth gewohnt, ein Sklave, dem die Freiheit geschenkt worden war und der einen Jagdfalken in einem Käfig aus Pfeilen hielt. Während die Männer aßen, hatte er den Falken aus dem Käfig geholt; ich durfte ihn halten, und als Vater und der Bauer später auf mich zukamen, sagte Vater zum Bauern, sodass alle es hören konnten, dass ich ein Händchen für Tiere habe. Ich weiß noch, wie stolz ich in diesem Moment war.
 Ich blieb bei dem Fohlen. Denn obwohl Eystein mir zuredete und mich bat, es sein zu lassen, war ich entschlossen, das Tier vor dem Schlachterbeil zu retten. Ich befühlte die Schwellung und tastete den Vorderlauf ab. Ich konnte keinen Bruch fühlen, es wirkte eher so, als hätte das Tier einen Schlag abbekommen, so wie ich damals am Handelsplatz. Wenn dem so war, konnte es auch wieder gesund werden. In meiner jugendlichen Gutgläubigkeit dachte ich, das Fohlen habe ebenso viel Recht auf Leben wie die anderen Pferde im Stall. Nur dass Halvdan Halle es bereits untersucht und den Stab über ihn gebrochen hatte. Für ihn war es sinnlos, ein verletztes Fohlen, das vielleicht nie gesund wurde, durchzufüttern.
 Zunächst versuchte ich vergeblich, das Tier mit einer Handvoll Klee aus der Box zu locken. Eystein wollte wissen, was ich vorhatte, doch dann tauchte der Stallbursche mit einer Schubkarre voller Getreide auf. Halvdan Halle war so reich, dass er seine Pferde mit Gerste und Hafer füttern konnte. Der Stallbursche füllte die Körner in einige Eimer um, die er dann in die Ställe hängte. Als er bei Eystein und mir ankam, ignorierte er uns, hängte die Eimer ein und ging an uns vorbei zu den letzten Buchten, dann drehte er sich wieder um und schob die leere Karre hinaus.
 Das Fohlen bekam kein Korn, und in seiner Box gab es weder Heu noch Wasser. Mit Wasser würde mir das Tier vielleicht aus dem Stall folgen, dachte ich, dann könnte ich es mitnehmen und vor dem Schlachterbeil retten. Im Nachhinein wurde mir bewusst, wie betrunken ich war, denn ein Pferd zu stehlen, und sei es Schlachtvieh, war ein ernstes Verbrechen.
 Die Wassertröge waren an den Stallwänden festgenagelt, also verließ ich den Stall und ging quer über den Vorplatz. Ich betrat die Festhalle und war noch keine paar Schritte im Saal, als eine der Frauen mir im Vorbeigehen einen Krug in die Hand drückte. Ich erinnere mich, wie Vagn auf den Tisch der Häuptlinge kletterte und den Männern nicht nur einmal, sondern dreimal zuprostete. Ich trank, und als ich den Krug wieder absetzte, hatte ich ihn halb geleert. In diesem Moment merkte ich, dass das nicht das schwache Bier gewesen sein konnte.
 Ich weiß noch, wie ich zurück an den Langtisch kam, an dem Jostein saß. Er packte mich hart am Arm und zog mich hinunter auf die Bank, dann murmelte er mir zu, ich solle jetzt mit dem Bier aufhören, ich würde ja torkeln. Wir Jomswikinger sollten uns schließlich nicht betrinken.
 Ich blieb auf der Bank sitzen. Der Plan, Torkjell und seine Männer betrunken zu machen, schien geglückt zu sein. Die Neuankömmlinge hatten ihre Tische verlassen und taumelten durch die Halle. Einer stand direkt vor dem Häuptlingstisch und ließ Wasser, ein anderer hatte sein Kurzschwert gezogen und schien einen unerbittlichen Kampf mit einem unsichtbaren Feind auszutragen, auf jeden Fall schlug und trat er um sich. Glime sprang nackt umher und schüttelte seine Holzfaust, er schien wegen irgendetwas aufgebracht zu sein. Zwischen den Tischen lagen betrunkene, längst weggetretene Männer. Ein Schwarzbart wankte auf unseren Tisch zu und fiel vor ihm auf die Knie. Er erbrach sich in den Bart und auf seine Brust.
 Nun kletterte Torkjell auf den Häuptlingstisch. Auch er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Mühsam hielt er sich aufrecht und zeigte auf Vagn. »Runter mit dir! Ich will was sagen!«
 Doch Vagn gehorchte nicht. Stattdessen machte er einen Schritt auf den betrunkenen Mann zu, mit vorgestreckter Brust wie ein aufbrausender Gockel. Torkjell zeigte ihm brüllend die Faust, verlor dann aber das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Er zeigte hinauf zu Vagn. »Mein Bruder ist wütend!«, rief er.
 Vagn wandte sich uns belustigt zu, und die Jomswikinger stimmten in sein Gelächter ein. Torkjell rappelte sich aber wieder auf. »Du bist nicht der Häuptling der Jomswikinger! Das ist Sigvalde!«
 »Er ist in Hjørungavåg geflohen!« Vagn rief es, als würde er sich an uns Männer wenden. »Wer seine Männer im Stich lässt, kann nicht ihr Häuptling sein!«
 »Sigvalde hat mich geschickt, um dich aufzufordern, das Häuptlingsschwert an ihn zurückzugeben!«
 In diesem Moment zog Vagn das Schwert aus der Scheide. Er hielt es über seinen Kopf, damit wir alle sehen konnten, wie blank und prächtig es war. »Das Schwert des Häuptlings! Wenn Sigvalde es wiederhaben will, soll er kommen und es sich holen!«
 Torkjell antwortete darauf mit einem Brüllen und zog sein eigenes Schwert, doch Halvdan Halle stürzte kreischend herbei und warf sich zwischen die beiden Männer. »Lasst die Flöten erklingen! Lasst die Weiber tanzen! Trinkt, Freunde! Trinkt!«
 Torkjell und Vagn kletterten widerwillig vom Tisch herunter, setzten sich und beäugten einander argwöhnisch. Jostein Zwerg lachte glucksend, wischte seine Schale mit den Fingern aus und leckte sie ab. Ich murmelte, dass ich Wasser bräuchte. Jostein rülpste und meinte, das wäre eine gute Idee, doch so etwas würde ich hier drinnen nicht finden.
 Jostein hatte recht. Wasser gab es nicht in Halvdans Halle, dafür aber mehr Bier als in den Festsälen der Riesen. Ich war gerade erst aufgestanden, als mir ein neuer Krug in die Hand gedrückt wurde. In diesem Moment muss ich in meiner Trunkenheit den Plan ausgeheckt haben. Wenn ich dem Fohlen ein wenig Bier verabreichte, würde es vielleicht den Schmerz in seinem Bein vergessen und mir aus dem Stall folgen.
 Ich bekam einen weiteren Krug, dafür musste man nur die Hand ausstrecken, wenn eine der Frauen vorbeikam. Gleich darauf war ich wieder draußen auf dem Hof und lief mit einem Krug in jeder Hand zurück zum Stall.
 Es war nicht so leicht, dem Fohlen das Bier einzuflößen, wie ich gedacht hatte. Es war bald ein Jahr und entsprechend stur. Ich legte meinen Arm um den Nacken des Tieres und versuchte, ihm das Bier zu trinken zu geben, doch es warf den Kopf nach hinten. Also drückte ich das Maul vorsichtig auf und flößte ihm das Bier durch die weichen, warmen Pferdelippen ein. Eystein Furz stand an der Stallwand und starrte mich mit so großen Augen an, dass ich dachte, sie würden ihm gleich aus dem Kopf fallen.
 Ich verabreichte dem Pferd beinahe den ganzen Krug Starkbier. Dann setzte ich mich auf den erdigen Boden und wartete auf die Wirkung. Es dauerte nicht lang, und das Fohlen begann, den Kopf von der einen Seite auf die andere zu werfen. Dann trat es ein paar Schritte nach vorne in die Bucht. Sein verletztes Bein zitterte.
 Ich schlang meinen Gürtel um den Nacken des Tieres und führte es aus dem Stall. Eystein fragte, wohin ich gehen wollte. Ich weiß nicht mehr, ob ich ihm antwortete. Ich nahm das Pferd mit über den Vorplatz und führte es den Pfad entlang zurück zur Jomsburg.
 Das Fohlen und ich hatten den halben Weg hinter uns gelassen, als wir stehen blieben. Das Tier hielt sich besser auf den Beinen als ich. In diesem Moment bemerkte ich, dass ich den Bierkrug noch immer bei mir hatte. Ich musste Wasser lassen und stellte ihn auf den Boden, um die Schlaufen an meiner Hose zu lösen. In diesem Augenblick wurde das Nordtor geöffnet. Männer kamen mir entgegen, bereit zum Kampf, mit Schilden auf den Rücken, Speeren und Äxten in den Händen. In Viererreihen marschierten sie schweigend voran.
 Gerne würde ich sagen, dass ich stehen blieb und mich meinen Kameraden anschloss. Wäre ich nüchtern gewesen, hätte ich verstanden, was sich dort anbahnte. Die Männer waren auf dem Weg zur Festhalle, wo sie Torkjell und seine Männer gefangen nehmen sollten. In ihrem betrunkenen Zustand konnten sie ohne viel Blutvergießen entwaffnet werden. Doch in diesem Augenblick gab es in meinem Kopf kaum einen vernünftigen Gedanken, weshalb ich mich plötzlich in den Sanddünen nördlich des Pfades befand, wo ich mit dem Fohlen Schutz suchte, während ich die Männer an mir vorbeimarschieren hörte. Als sie vorübergezogen waren, blieben das Fohlen und ich noch in den Dünen liegen. Vom Hof her schallten kurz darauf Stimmen, jemand brüllte, Eisenschläge waren zu hören. Das Fohlen wand sich, ein Zucken fuhr durch den Pferdekörper, doch ich hielt es unten, und kurz darauf gab es auf, atmete aus und blieb mit dem Kopf in meinem Schoß liegen.
 Ich muss dort zwischen den Dünen eingeschlafen sein, denn als Nächstes erinnere ich mich an das ernste Gesicht meines Vaters. Er sah auf mich hinab, mit einem Bierkrug in der Hand, sein Bart war nass, als wäre er lange durch den Regen gewandert. »Vater«, sagte ich und streckte ihm den Arm entgegen. Dann schüttelte er den Kopf und wurde sofort um einiges jünger: Bjørn beugte sich über mich. Über ihm wurde der Himmel immer dunkler, es war Abend.
 »Torstein«, sagte er und ging neben mir in die Hocke. »Dort am Weg stand ein Bierkrug. Es war leicht, deinen Spuren zu folgen.«
 »Ja«, erwiderte ich. »Mag sein.«
 Er richtete sich auf. Vor mir stand das Fohlen. Im Sand lagen Pferdeäpfel. Bjørn ging zu dem Tier und wollte es streicheln, doch es wich vor ihm zurück. »Ein hinkendes Pferd? Wo hast du das denn her?«
 »Vom Hof.«
 »Hast du es gestohlen?«
 Ich antwortete nicht. Bjørn packte mich am Arm und half mir auf die Beine. »Wir müssen mit Vagn darüber sprechen. Wir werden ihm sagen, dass du nicht wusstest, was du tust, weil du betrunken warst. Warst du das denn?«
 Ich antwortete nicht, spürte aber die Übelkeit in mir hochkommen und schaffte es gerade noch, mich auf den Knien abzustützen, bevor ich mich erbrach.
 »Du warst betrunken«, stellt Bjørn fest. »Komm, wir gehen zurück in die Jomsburg.«
 Bjørn wunderte sich über den Unfug, der sich an jenem Abend in meinem Kopf zusammengesponnen hatte, denn als ich mich zurück in die Festung schleppte, nahm ich das Fohlen mit. Er wollte, dass ich es ziehen ließ, denn immerhin hatte ich es dem Bauern gestohlen. Ich murmelte, dass Vagn und seine Männer auch nicht besser seien, sie hätten geraubt und geplündert, wohin auch immer sie ihren Fuß setzten. Bjørn schüttelte den Kopf, wir konnten nur hoffen, dass Vagn mit den Gefangenen beschäftigt war und sich nicht sonderlich um mich scherte.
 Nach dem Fest war ich als derjenige bekannt, der sich mit dem Opferfohlen von Halvdan Halle betrunken hatte. Dass ich das Tier abgefüllt und es dem dicken Bauern unter der Nase weggestohlen hatte und dann mit ihm in den Sanddünen eingeschlafen war, wurde zu einer der liebsten Geschichten der Jomswikinger. Mir wurde erzählt, dass sogar Vagn laut lachen musste, als er davon hörte. Da ich noch jung war und man nicht erwarten konnte, dass ich ebenso viel Bier wie ein erwachsener Mann vertrug, zeigte Vagn Großmut und wies dem Fohlen einen Platz in seinen Ställen zu. Dort durfte ich es halten, ihm sollte es weder an Heu noch an Korn mangeln. Doch eine Strafe würde es geben. Das konnte Eystein Furz, der Vagns Pferde versorgte, mir versichern. Ein paar Tage würde es wohl dauern, bis sie nach mir rufen ließen, in der Zwischenzeit sollte ich mich fleißig bei der Arbeit und tüchtig beim Kampftraining zeigen. Ich fragte Bjørn, ob ich zu Vagn gehen und ihn um Gnade bitten sollte, doch mein Bruder meinte, dass es das nur noch schlimmer machen würde. Ich musste für meine Taten einstehen. Für jemanden, der vor ihm herumkroch und die Stirn auf den Boden drückte, hätte Vagn sicher nur Verachtung übrig.
 Also wartete ich auf mein Schicksal. In diesen Tagen wurde uns Holz geliefert, und so beauftragte Aslak uns mit dem Schlagen eines Kielbalkens und mehrerer Schiffsplanken, um ein neues Drachenboot zu bauen. Niemand war eifriger bei der Sache als ich. Ich schlug Planken bis spät in den Abend und machte nur Pausen, um zu trinken. Dass die Jomsburg einhundertfünfzig neue Bewohner hatte, merkte ich kaum. Ich sah sie morgens, wenn ich mit der Dänenaxt über der Schulter zu den Wällen ging, um mit Bonde zu üben, und mittags, wenn ich zum Essen zum Langhaus zurückkehrte. Sie hatten Zelte auf dem Platz aufgeschlagen und hielten sich zumeist im Schatten, wo sie zwischen ihren Schiffskisten schliefen oder sich die Zeit mit Würfelspielen vertrieben. Torkjell und seine Männer wurden nun als Geiseln gehalten. Vagns Plan war einfach, aber gut gewesen: Während Torkjells Männer sich fast besinnungslos tranken, stellten sich die Jomswikinger um die Festhalle auf. Als die Gegner aus der Halle kamen, wurden sie sofort entwaffnet und zurück zur Burg gebracht. Sie durften weder auf die Schiffsdecks noch hinter die Wälle. Sie bekamen aber Essen und Wasser und mussten keine Not leiden. Trotzdem verstanden sie, dass sie Gefangene waren. Halvor erzählte mir eines Abends, dass Vagn hoffe, Sigvalde so fernhalten zu können. Solange sein Bruder hier gefangen war, würde der alte Sigvalde keinen Angriff wagen.
 Vier Tage nach dem Fest kam Aslak mit einigen Männern zu mir. Bjørn und ich arbeiteten gerade an den Schiffsplanken. Es war Spätsommer, aber immer noch so warm, dass uns der Schweiß nur so herunterlief. Aslak blieb vor uns stehen und sah uns einen Moment lang bei der Arbeit zu. Als wir innehielten, bat er uns weiterzumachen. Bjørn, ich und die anderen Bootsbauer waren halb nackt, die meisten von uns hatten junge, starke Körper. Ich ließ Aslak nicht aus den Augen, denn ich wusste, dass er gekommen war, um mich über meine Strafe zu informieren. Auf seinem wettergegerbten Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Doch dann richtete der Weißbart sich auf, verdeckte den Armstumpf mit dem Umhang und bat mich, die Axt ruhen zu lassen.
 »Vagn schickt dich zu Gabelbart«, sagte er. »Mach dich bereit.«
 Nach allem, was ich über den Dänenkönig gehört hatte, erfüllten mich diese Worte mit einer erdrückenden Angst. Den Rest des Tages schaffte ich es nicht mehr zu arbeiten, ich irrte zwischen den Langhäusern herum, ohne zu wissen, was ich mit mir anstellen sollte, bis ich in den Stall ging und mich zu meinem hinkenden Fohlen setzte. Fenris war bei mir. Er folgte mir nicht mehr überallhin, denn es gab andere Hunde in der Jomsburg, mit denen er unterwegs war. Doch er schien zu verstehen, dass es mir nicht gut ging, und kroch auf meinen Schoß, wo er sich zusammenrollte. Er stank, als hätte er eben in Mist gelegen, doch das störte mich nicht. Es fühlte sich gut an, mit dem kleinen Hund im Schoß dazusitzen. Das Fohlen warf den Kopf leicht zurück, wie um mich zu begrüßen, dann knabberte es an meinem Hemd und blies mir seinen warmen, feuchten Atem ins Gesicht.
 Ich saß noch immer im Stall, als Bjørn zu mir kam. Er blieb erst vor der Box stehen und schaute über die Tür zu mir herunter, der Schweiß glänzte auf seinen nackten Schultern. Dann warf er mir einen ledernen Wasserbeutel zu. Ich fing ihn auf, trank und gab Fenris aus meiner Hand zu trinken. Bjørn betrachtete mich. Er wurde unserem Vater immer ähnlicher. Der dunkle Bart und seine Haare waren länger geworden, Bjørns Haar war struppiger als meins, was ihn wild aussehen ließ. Die Ausbildung hatte seine Schultern breiter, seine Brust und Arme voller werden lassen. Dass ich zu jenem Zeitpunkt schon mehr Kraft in Armen und Oberkörper hatte als mein großer Bruder, fiel mir beim besten Willen nicht auf.
 »Hier bist du«, sagte er.
 »Ja.«
 »Du hast eigentlich Glück gehabt. Es hätte schlimmer sein können.«
 Ich antwortete nicht. Wenn der Dänenkönig erfuhr, dass Vagn Sigvaldes Bruder und dessen Männer als Geiseln hielt, würde er rasend werden. Und wenn jener Sigvalde bei Sven am Hof war, würde er wohl kaum den Boten dieser schlechten Nachrichten davonkommen lassen.
 »Sie werden mich töten«, sagte ich.
 »Warum sollten sie?«
 Ich sah ihn an. »Aus Rache.«
 Bjørn legte den Kopf auf die Seite und betrachtete mich, bevor sich ein Grinsen in seinen Mundwinkeln abzeichnete. »Kleiner Bruder … Glaubst du etwa, du wirst allein geschickt?«
 Ich antwortete nicht, war aber genau davon ausgegangen.
 Bjørn öffnete das Tor zur Box und kam herein. »Du fährst doch nicht allein zum Dänenkönig, Torstein. Sie senden ein ganzes Schiff. Halvor ist auch dabei. Dass du mitfährst, ist nur ein … Vagn will dem Bauern nur sagen können, dass du eine Strafe erhalten hast. Das ist alles.«
 Ein Rauschen war vom Stalldach zu hören. Bjørn schaute auf. »Es regnet.«
 Ich kam auf die Beine. »Du sagst, ich werde nicht alleine fahren?«
 »Hast du was an den Ohren?« Bjørn ging zu dem Fohlen. »Ihr segelt morgen früh los, hat Halvor gesagt.«
 »Kommst du nicht mit?«
 »Ich weiß nicht.« Vorsichtig legte Bjørn seine Hand auf den Nacken des Pferdes. Das Zucken fuhr wieder durch seinen Körper, es hob das verletzte Bein und humpelte von Bjørn weg. »Du solltest es laufen lassen, Bruder. Du hast schon einen dreibeinigen Hund. Und jetzt noch ein lahmes Pferd? Hast du nicht genug mit deinem eigenen Bein zu tun?«
 Ich sah, wie sehr er diese Worte bereute, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Hastig strich er sich durch den Bart. »Also … Das war nicht so gemeint.«
 Ich sagte nichts. Ich wusste, was er dachte. Sowohl Fenris als auch das Fohlen hinkten wie ich. Vielleicht konnte ich es deshalb nicht sich selbst überlassen.
 »Komm.« Bjørn ging aus der Box, drehte sich um und winkte mich zu sich. »Es gibt Essen. Du hast doch bestimmt Hunger.«
 »Ich bleibe noch hier«, sagte ich.
 Bjørn ging.
 Ich blieb bis zum Einbruch der Dunkelheit im Stall. Als ich endlich nach draußen kam, hatte der Himmel all seine Schleusen geöffnet. Ein fürchterlicher Regen prasselte nieder, ganze Bäche rannen über die Wege zwischen den Langhäusern. Ich nahm Fenris auf den Arm und blieb für einen Moment im Regen stehen. Es war nicht kalt. Wenn ich einfach losging, das Nordtor passierte, über die Brücke und hinter den Dünen nach Osten … Wenn ich die ganze Nacht hindurch ging und mich niemals umsah … könnte ich all dies hinter mir zurücklassen, wie ich den Handelsplatz verlassen hatte. Und die Orkney-Inseln.
 Wenn nicht auch mein Bruder hier gewesen wäre, wäre ich in dieser Nacht vielleicht fortgegangen. Einen Moment lang überlegte ich, ihn aus dem Langhaus zu holen und zu überreden, mit mir zu gehen. Doch es blieb bei dem Gedanken. Mein Gefühl sagte mir, dass Bjørn entschlossen war hierzubleiben. Außerdem war es nicht besonders klug, wie ein Unhold einfach abzuhauen. Vagn, hieß es, sei rechtschaffen, doch wenn ich fliehen würde, würde er mir kaum Gnade erweisen, sondern mir wie Olav Reiter hinterherschicken.
 Noch während ich im Regen stand, kam ein Mann vom Hafen auf mich zu. Trotz der Dunkelheit erkannte ich ihn an seinem hinkenden Gang. Er stammte aus Ranrike und wohnte im selben Langhaus wie Bonde, ich hatte ihn dort herumhumpeln sehen. Eine Keule hatte seine Hüfte zersplittert, und ohne den knorrigen Birkenstock, den er stets bei sich trug, konnte er nicht mehr aufrecht stehen. Seinen Namen wusste ich nicht mehr, aber er erinnerte sich an meinen. »Torstein Tormodson«, murmelte er und blieb vor mir stehen. Er hatte seine Kapuze über den Kopf gezogen. Ich sah nur den grauschwarzen Bart, in den einige Silberperlen geflochten waren.
 »Ja«, antwortete ich, und der Mann räusperte sich, streckte Fenris die Hand hin und ließ ihn schnuppern.
 »Dein Bruder«, sagte er leise. »Er ist älter als du.«
 Ich nickte.
 »Halte deine Hand schützend über ihn, Torstein Tormodson.«
 »Was?«
 Doch mehr sagte er nicht, er wandte sich ab und ging die Straße hinunter.
 Was dieser alte Krieger mir an jenem Abend sagen wollte, sollte noch für eine Weile ein Geheimnis bleiben.
 Als wir am nächsten Morgen hinunter an den Hafen wanderten, regnete es noch immer. Wir hatten all unser Hab und Gut und unsere Waffen zusammengepackt und gingen wie selbstverständlich davon aus, dass wir beide zum Dänenkönig fahren würden, da wir Brüder waren. Jostein Zwerg hatte versprochen, sich um Fenris zu kümmern, denn er konnte gut mit Hunden umgehen, was vielleicht an seinem sonderbaren pelzigen Körpergeruch lag. Halvor hatte auf uns gewartet, während wir uns fertig machten, sagte jedoch kein Wort, bis wir an den Anleger kamen und sahen, dass Hunderte von Menschen, unter ihnen Vagn, Aslak und Torgunn, gekommen waren, um uns zu verabschieden. Wir waren nicht allein, denn das Schiff brauchte ungefähr dreißig Mann. Aslak hatte Männer ausgewählt, die schon etliche Schlachten und Kämpfe geschlagen hatten. Es war eine vernarbte Bande, die nun auf den Ruderkisten eines Langschiffs Platz nahm. Die Männer kamen aus verschiedenen Häusern, denn Vagn wollte nicht, dass die Mannschaft sich zu gut kannte. Den Grund dafür sollte ich später erfahren: Er fürchtete, dass sich nahestehende Männer, seien sie Freunde oder Verwandte, fortsegeln und ihren eigenen Klan gründen könnten. Dass wir, die wir der Burg dienten, ihn verraten und seine Macht auf dieser schwächen könnten, war seine zweitgrößte Angst. Die größte war, wie wir schon wussten, dass seine Tochter in die Hände eines schlechten Mannes fallen könnte.
 Als wir bei den Wartenden ankamen, ging Aslak uns entgegen. »Du«, sagte er brüsk und zog mich Richtung Schiff. Dann setzte er den Armstumpf auf Bjørns Brust. »Du nicht.«
 Bjørn wich einen Schritt von dem Einarmigen zurück, richtete sich stolz auf und verkündete mit weit aufgerissenen Augen: »Wohin mein Bruder auch geht, ich komme mit ihm!«
 »Nein.« Aslak legte die Hand an den Schaft seines Schwertes. »Du bleibst hier.«
 Seine gesamte Gestalt hatte etwas Bedrohliches, man konnte ihm nicht widersprechen. Vagn war um einiges menschlicher, er trat nach vorn und erklärte die Lage. »Bjørn Tormodson«, sagte er. »Denk daran, dass ihr hier nicht die einzigen Brüder seid. Zu einem Auftrag wie diesem sende ich niemals Geschwister. Auch Vater und Sohn schicke ich nicht gemeinsam auf Reisen.«
 Ich verstand Vagns Wunsch, trat auf Bjørn zu und nahm seinen Arm. »Bleib hier. Wenn etwas passiert … Vater hätte sich gewünscht, dass sein Blut weitergeführt wird.«
 Bjørn sah mich an, als würde ich nicht zu Sven Gabelbart, sondern in Hels eiskalten Festsaal fahren. »Aber ich muss doch … auf dich aufpassen.«
 Diese Worte ließ die Männer um uns herum in Gelächter ausbrechen, woraufhin Aslak seine riesige Faust auf meinen Rücken schlug und bellte: »Dieser Junge kann gut auf sich selbst aufpassen!« Bjørn stand im Regen, nass und niedergeschlagen, doch dann blitzten seine Augen auf. Er legte die Hand an die Axt an seinem Gürtel, und das Gelächter verstummte. Aslak zog den Kopf zurück und musterte ihn.
 Niemals hätte Bjørn die Waffe gegen die mächtigen Krieger dort am Hafen erhoben, das wussten wir alle. Doch Aslak und Vagn wollten testen, wie viel Mut in ihm steckte, deswegen fiel kein Wort der Versöhnung. Sie starrten ihn nur an, bis Torgunn an die Seite ihres Vaters trat. »Bjørn.« Sie streckte den Arm aus, als wolle sie ihn berühren, doch sie kam ihm nicht näher, es war, als wäre schon dieser eine Schritt zu viel für ihren Vater. Erst starrte er sie, dann Bjørn an, bevor er sich wie ein Hahn aufplusterte. Die Muskeln an Schultern und Hals spannten sich an. Bjørn warf Torgunn einen raschen Blick zu, dann nickte er mir zu, wandte sich um und ging die Straße hinauf.
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Trellеborg
 Von Torkjеll hatte Vаgn еrfаhrеn, dass Sven Gаbelbаrt sich zurzeit in einеr Festung namеns Trelleborg auf Seeland aufhiеlt. Den Nаmen hattе siе еrhаltеn, weil dort der größtе Trell-, also Sklavenmarkt dеr Dänen abgеhаltеn wurdе. Sven war ein lеidenschaftlicher Anhängеr dieses Hаndеls, und es hieß, niemаnd nördlich von Miklаgаrd hielte sich mehr Sklaven als er.
 Wir nаhmen also Kurs auf Seеlаnd, diе fruchtbare Insel unweit von Schonen und Götаlаnd. Hаlvor wusste zu erzählen, dass in Götalаnd ein neuer König an der Macht sei; er wurde Olof Schаtzkönig genannt und war wie Olаv für das Eintreiben von Steuern bekannt. Da Olofs Mutter Sigrid die Stolze mit Sven Gabelbart verheiratet war, waren die beiden nicht nur verwandt, sondern auch verbündet. Es kursierten bereits Gerüchte, dаss sie plаnten, Olav aus Norwegen zu vertreiben und das Königreich unter sich aufzuteilen.
 Ich weiß noch, wie wir unter den Lederplanen auf dem Achterdеck saßеn, als Halvor davon erzähltе. Auf diеser Übеrfahrt rеgnete es unablässig. Noch dazu herrschtе Flaute und еine Gegenströmung. Wir waren müdе, und unsere Händе schmеrztеn, wеnn wir abends wie nassе Köter unter dеn Deckеn lagеn und vеrsuchten zu schlafen. Nur Halvor schiеn sich von all dem nichts anhaben zu lassеn. Ich hatte verstandеn, dass er schon viele solcher Aufträge hinter sich hatte, weil er wortgewandt und niе aufbrausеnd war. Halvor sollte vor Sven Gabelbart treten und ihm Vagns Bedingungen vorlegen.
 Wir brauchten fünf Tage und fünf Nächte, um von der Jomsburg bis zur Westküste von Seeland zu gelangen. Wir folgten dabei der Route, die Bjørn und ich auf unserem Weg nach Süden genommen hatten, und hielten uns erst südlich von Seeland, um dann später dicht an der Westküste entlangzusegeln. So konnten wir den schmalen Sund zwischen Jütland und der direkt östlich davon liegenden Insel umgehen, in der die heftigen Strömungen häufig unberechenbarе Sandbänkе bildetеn, auf dеnen Schiffе auflaufеn konnten. Ich erinnere mich, dass ich Fеnris vermisstе, schließlich war er seit meinеr Zeit als Sklave jеdеn Tag bеi mir gеwesen.
 Nach zwеi Tagen аuf Seе überkаm mich wiеdеr diе Schwermut, und ich hatte еinen schrecklichеn Verdаcht. Wаs, wenn ich mitgеschickt worden war, um dem dänischen König geschenkt zu werden? Wenn er Sklаven so liеbtе, wаr ich vielleicht eine Gabe von Vagn, der ihm so seinen guten Willen zeigen wollte? Ich nahm an, dаss es üblich war, ein Geschenk mitzubringen, wenn mаn vor einen fremden König trat, aber an Bord waren weder Schаtzkisten noch irgendwelches Gepäck, mal abgesehen von den persönlichen Dingen der Mаnnschаft.
 Am Vormittаg des vierten Tаges begannen die Männer, sich auf den Lаndgang vorzubereiten. Sie holten ihre Schleifsteine heraus und schärften Schwerter und Äxte. Dаnn wurde Feuer gemacht, um Federn für die Pfeile zu trocknen. Kurz dаrаuf nаhmen wir Kurs auf eine tief ins Land eingekerbte Flussmündung. Hаlvor rief uns Männern etwas zu, während er seinen nackten Hintern über die Reling schob und seine Notdurft verrichtete. Wir sollten uns den Schweiß аbwaschen und uns Haаre und Bärte kämmen, denn Sven dulde keinen Gestank an seinem Hof.
 Der Wind war uns auf der letzten Strecke endlich einmal gnädig. Wir konnten die Ruder einziehen, mittschiffs legen und das Rahsegel hissen, während unser Steuermann das Schiff auf die Flussmündung zusteuerte. Wir zogen uns аus, hievten eimerweise Wаsser an Bord und schrubbten uns gegenseitig den gröbsten Schweiß ab. Für den Schäfer, der an der Flussmündung stand, muss es ein seltsamer Anblick gewesen sein.
 Der Fluss wurde schmaler, war aber noch immer tief. Wir holten das Segel ein und schoben die Ruder wieder aus. Dieses Mal war ich aber nicht an der Reihe, sodass ich mit Halvor und einigen anderen im Bug stehen und die Landschaft betrachten konnte. Das Getreide auf den Äckern war langsam reif, und mir wurde bewusst, wie schnell die Zeit in der Jomsburg vergangen war. Es ging tatsächlich bereits auf die herbstliche Ernte zu. Die Felder waren durch Reihen von Obstbäumen und Stauden sowie niedergetrampelte Wege voneinander getrennt. Wir sahen immer häufiger Bauern mit geflochtenen Körben auf dem Rücken oder fischende Jungen im Schilf. Dann zeigte Halvor nach vorn, und ich konnte die Schiffe sehen, die an dem langen, aus massiven Baumstämmen errichteten Anleger vertäut waren.
 Wir folgten dem Fluss noch ein Stück, bis er sich teilte. Dort sahen wir hinter den beiden Wasserläufen eine mächtige Festungsanlage.
 »Trelleborg«, sagte Halvor.
 Die Festung Trelleborg war erst sechzehn Jahre zuvor von Harald Blauzahn angelegt worden. Es kursierte das Gerücht, dass der König hier sein gesamtes Gold und Silber versteckt hatte, damit sein Sohn es nicht rаuben konnte. Wir nаnnten diese Anlagen dаmаls Ringburgen, weil sie einen Kreis wie ein Rad bildeten. Dа die Wälle von Sklаven errichtet worden waren, sprach man aber oft аuch von einer Trellburg. Hier hatten Sklаven viele lange Jahre geschuftet. Halvor erzählte mir das аlles, während wir langsam аn den аnderen vertäuten Schiffen vorbeiglitten. Es mussten mehrere Dutzend sein. An der Abzweigung hаtten wir den nördlichen Arm genommen, kurz dаrauf rief einer der Männer aus, er könne dаs Schiff von Sigurd Bueson sehen. Seilknoten wurden über die Reling geworfen, und der Steuermann ließ die Ruder einholen. Dann legten wir seitlich аn Sigurds Schiff an und zurrten die Vertäuungen fest.
 Sigurds Schiff wаr verwаist, es gаb aber keine Spuren eines Kampfes. Sowohl Segel аls auch Ruder waren ordentlich versorgt.
 Die Männer аn Bord waren seltsam still. Sie schoben ihre Äxte unter die Gürtel und legten die Umhänge аn. Die Waffen wurden dadurch nicht versteckt, aber die Umhänge ließen die Männer etwas friedlicher wirken. Halvor sagte nur noch eines, als wir von Bord gingen: Wenn wir erst in der Ringburg waren, dürften wir Svens Kriegern nicht in die Augen blicken.
 Ich weiß noch, dass ich es merkwürdig fand, dаss wir nur von so wenigen Männern in Empfаng genommen wurden. Genau genommen standen nur ein Junge und ein alter Mann am Anleger, die kaum etwas sagten. Einige Pfade führten über eine Wiese, auf der Schafe grasten. Dann kamen wir zu einem Einschnitt im Wall. Dort war eines der vier in alle Himmelsrichtungen angelegten Tore der Ringburg. Die großen Eichenpforten standen offen, und wir sahen Langhäuser und Menschen.
 Über dem Tor war ein Verteidigungsbollwerk errichtet worden, eine Art Palisadenzaun mit Brustwehr, die wie eine Brücke über das Tor führte. Dort standen vier Bogenschützen, und ich sah den Stahl aufblitzen, als sie die Pfeile auf die Sehnen legten. Halvor hob den Arm. »Gegrüßt sei Sven, König über Jütland und Seeland und alle Dänen!«
 Es kam keine Antwort von der Brustwehr, aber Halvor wartete auch nicht darauf. Als er weiterging, folgten wir anderen ihm und waren gleich darauf im Innern der Ringburg. Staunend starrte ich auf die großartigen Langhäuser. Sie erinnerten an umgedrehte Schiffe, mit dem Kielbalken zum Himmel. Das Dach reichte eine Speerlänge über die Wände und wurde von dicken Balken gestützt, sodass zwischen Wand und Balken ein geschützter Weg verlief. Ich hatte solche Langhäuser schon einmal gesehen, auch größere als diese, keines aber war so schön gewesen. Jeder Balken war mit Schnitzereien verziert, und von den Dächern reckten Drachen und Wölfe ihre Köpfe in den Himmel.
 Die Männer vor mir blieben mit einem Mal stehen, und Halvor drehte sich um und sagte, dass wir den Mund halten und ebenfalls stehen bleiben sollten. Ich glaube, niemand von uns wäre allein irgendwohin gegangen, denn jetzt liefen die Menschen um uns herum zusammen. Das waren keine gewöhnlichen Bauern oder Fischer, sondern kräftige, vernarbte Männer, die meisten davon bewaffnet. Wir wurden langsam unruhig, und einige von uns schoben die Hände bereits unter ihre Umhänge. Halvor wiederholte, was er bereits zuvor gesagt hatte, aber als Krieger hatten wir natürlich das Gefühl, direkt ins Lager des Feindes marschiert zu sein. Zu allem Überfluss kursierte dann auch noch das Gerücht, ein Sklave solle geopfert werden, um Kraft und Glück für den Kampf zu erbitten, was Svens Männer noch weiter anstachelte. Ich wünschte mir, einfach wie ein Vogel davonfliegen zu können. Hätte ich das getan, hätte ich gesehen, dass die Ringburg nicht so groß war, wie ich damals annahm. Sie bestand aus nur sechzehn Langhäusern, die jeweils in Vierergruppen zu Vierecken um große Hofplätze zusammenstanden, auf denen Harald Blauzahn seine Männer hatte trainieren lassen. Jetzt wurden diese Höfe, wie ich bald sehen sollte, für andere Zwecke genutzt.
 Viele sagen, die Jomswikinger seien die blutrünstigsten Krieger gewesen, die Frauen gebären konnten. Vielleicht wusste ich noch nicht viel über die Männer, mit denen ich Haus und Essen teilte. Aber noch heute bin ich davon überzeugt, dass sie zu keinem Zeitpunkt so schlimm waren wie Sven Gabelbarts Männer. Die Tore der Ringburg standen zu jeder Zeit offen, denn niemand, dem sein Leben lieb war, wagte sich hierher. Dass wir so kühn einmarschiert und vor dem Langhaus Aufstellung bezogen hatten, war kein Zufall. Halvor wusste genau, dass Sven jeden Feigling töten ließ, denn für solche Menschen hatte er nur Verachtung übrig.
 »Hände von den Waffen«, befahl Halvor, dann hob er die Hand über den Kopf. »Wir sind gekommen, um mit Sven Gabelbart zu reden, König über Jütland und Seeland und alle Dänen!«
 Svens Krieger standen dicht um uns herum. Sie rissen die Augen weit auf und versuchten, unsere Blicke einzufangen. Vermutlich hofften sie darauf, dass wir sie direkt ansahen, was dann wiederum als Aufforderung zum Kampf gedeutet werden konnte. Wir alle taten aber, was Halvor uns gesagt hatte, blickten starr nach vorn und ließen die Finger von den Waffen. Unterwegs hatte Halvor mir von dem Streit zwischen Sven und seinem Vater erzählt. Harald Blauzahn war ein König, der ein Reich aufgebaut hatte, während sein Sohn lieber alles einriss. Während der Vater Verteidigungsanlagen errichten ließ und die Besatzung am Danewerk, der Palisadenanlage in Südjütland, verstärkt hatte, verwendete der Sohn einen Großteil seines Lebens darauf, zu plündern und Reichtümer anzuhäufen. Über Sven wurde gesagt, dass er Menschen zu Tode folterte und auseinanderriss. Seine Grausamkeit soll so grenzenlos gewesen sein, dass sogar sein langjähriger Kampfgenosse und Verbündeter Olav sich gefragt haben soll, welcher Wahnsinn Sven ritt.
 Ein Mann kam auf uns zu. Ich verstand sofort, dass er in der Burg einen hohen Rang einnehmen musste, denn die Dänen traten zur Seite. Der Mann hatte einen grauen Bart und trug einen tiefroten Umhang mit bestickten Ärmeln und Bernsteinknöpfen. Ein breiter Silbergürtel spannte sich um seinen ausladenden Bauch. Das Schwert, das daran hing, reichte bis fast zum Boden. Er blieb eine Mannslänge vor Halvor stehen, atmete seufzend aus und musterte ihn, ehe er seinen Blick mit gerecktem Hals über uns schweifen ließ, als wolle er uns zählen. »Vagn will also noch immer nicht mit mir reden?«, sagte er. »Er schickt andere, um sein Wort zu führen? Manch einer könnte das für die Tat eines Feiglings halten.«
 »Wir sind gekommen, um mit Sven zu reden«, antwortete Halvor.
 »Sag mir erst, wo mein Bruder ist.«
 »Er und seine Mannschaft sind in der Jomsburg. Sie leiden keine Not.«
 Aus dem Gespräch war mir klar geworden, dass dieser Mann Sigvalde war. Er blieb stehen und musterte uns noch eine Weile, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und uns hinter sich her winkte. Er führte uns zwischen zwei Langhäusern hindurch auf einen der Innenhöfe. Was ich dort sah, trieb mir die Angst in die Knochen. Auf der einen Seite des Hofes war eine Art Bühne errichtet worden, auf der aufgereiht mehrere nackte Männer, Frauen und Kinder standen. Sie hatten Sklavenringe um den Hals, waren an den Handgelenken gefesselt und schienen einigen Männern zu gehören, die dahinter standen und sie an Seilen festhielten.
 Mitten auf dem Platz stand ein Langtisch, an dem aber nur ein Mann saß. Er schien Mitte dreißig zu sein. Sein Bart war zu zwei langen Zöpfen geflochten, die über seine Brust herabhingen. Das musste Sven Gabelbart sein. Zuerst glaubte ich, er wäre nackt wie die Sklaven, doch als Sigvalde Halvor an den Tisch geleitete, schob Sven seinen Stuhl etwas zurück, sodass ich seine weite, gestreifte Pluderhose sehen konnte. Vor sich hatte er ein Pergament und einen großen Krug, aus dem er einen Schluck trank.
 Hinter dem Tisch standen mehrere Männer und ein paar wenige Frauen in farbenfrohen Gewändern, an denen Silberspangen, Schwertscheiden und Bernsteinschmuck glänzten. Ich nahm an, dass diese Menschen den Hof des Königs bildeten.
 Wir anderen blieben am Rand des Innenhofs stehen. Die Krieger, die uns draußen vor dem Langhaus umringt hatten, rahmten uns auch jetzt ein.
 »Sven«, sagte Sigvalde und legte Halvor die Hand auf die Schulter. »Vagn schickt diesen Mann …«
 Sven sprach Dänisch, sodass ich nicht gleich verstand, was er sagte. Das lag aber nicht an den Worten, sondern weil er auf einem Hähnchenschenkel herumkaute. »Ich …« Sven schmatzte, schluckte und wischte sich mit fettiger Hand den Bart ab. »Ich weiß, wer das ist«, murmelte er mit dem für Jütland typischen weichen Tonfall. »Halvor Streicher«, sagte er und richtete den Blick auf meinen Freund. »Halvor Skalde, geiler Hund und Säufer und Vater tausend schmutziger Bastardkinder. Vagn hätte dich gleich schicken sollen, nicht Sigurd Bueson, diesen aufbrausenden Hahn. Warum hat er das nicht getan?« Sven stützte sich mit der Faust auf dem Tisch ab und beugte sich vor, sodass sein dicker Bauch herabhing. Wir waren nah genug am Geschehen, um alles hören und sehen zu können, und so blieb mir nicht verborgen, dass Halvor, der sonst die Ruhe selbst war, nervös wurde. Als er zu sprechen begann, klang er zögernd, als wüsste er nicht, wie er sich ausdrücken sollte.
 »Das weiß ich nicht«, sagte Halvor. »Er wird seine Gründe gehabt haben.«
 Sven grinste. »Die hat er wohl gehabt, ja. Also, was hast du mir zu sagen? Forderst du Silber von mir, wie Sigurd es getan hat?«
 Sigvalde sah zu Halvor auf. »König Sven wird kein Silber mehr bezahlen! Er braucht Vagns Schutz nicht! Eher sollte Vagn König Sven Steuern zahlen! Oder wollt ihr vielleicht, dass wir kommen und euch die Burg nehmen? König Sven fürchtet Borislaw nicht und braucht keinen Schutz von Jomswikingern.«
 Halvor trat einen Schritt zum Tisch vor. »König Sven. Ich bin gekommen, um dir die Worte von Vagn Åkeson zu überbringen. Er hat mich gebeten, sie so vorzutragen, wie er sie mir gesagt hat.«
 Sven grinste. »So rede, Jomswikinger!«
 Halvor räusperte sich. »Vagn bittet darum, dass Sigvalde sich von der Jomsburg fernhält. Er bittet ferner darum, dass der mächtige König Sven, König über alle Dänen, ihm weder Schiffe noch Besatzung gibt. Und er bittet darum, dass unser Bote Sigurd Bueson und alle Männer, die ihn begleitet haben, auf freien Fuß gesetzt werden.«
 Sven kam um den Tisch herum. Er ging zu Halvor, maß ihn von Kopf bis Fuß und spuckte vor ihm auf den Boden, ehe er sich uns anderen zuwandte. Ich merkte, dass die Männer unruhig wurden. Einige schoben die Hände unter die Umhänge und legten die Finger um die Äxte. Der König strahlte etwas aus, was ich bei niemandem sonst gesehen hatte. Er war nicht sonderlich groß und kräftig und trug auch nicht so viele Narben wie andere Krieger. Sein Kopf war ziemlich klein, ein Eindruck, der durch den kräftigen Bart und die buschigen rotblonden Haare noch verstärkt wurde. Seine Augen lagen tief und eng beieinander, und als er den Kopf vorstreckte und uns anstarrte, sah ich in ihm eher ein Raubtier als einen Menschen, ein Tier, das sich auf uns stürzen und uns in Stücke reißen wollte.
 »Du kommst mit Forderungen, Skalde.« Sven ließ uns nicht aus den Augen, während er mit Halvor redete. »Aber ich sehe weder Gold noch Silber oder Sklaven. Wenn ich deine Forderungen akzeptieren und Sigurd Bueson freilassen soll, muss ich dafür etwas bekommen.«
 »Torkjell und seine sechs Schiffe werden samt Mannschaften in der Jomsburg gefangen gehalten.«
 »Das weiß ich, Skalde.« Sven drehte sich zu Halvor. »Ich bin nicht dumm.«
 Sven ging auf Halvor zu, der einige Schritte zurückwich, bis er von Sigvalde und einem weiteren Mann unter den Armen gepackt und festgehalten wurde. Sven baute sich vor ihm auf, und in diesem Moment sah ich, dass er Halvor kaum bis zur Nasenspitze reichte.
 Halvor räusperte sich. »Vagn sagt … Er bittet darum, dass du die Steuern zahlst … um weiterhin den Schutz … und die Freundschaft der Jomsburg genießen zu können.«
 »Und wenn ich das nicht tue?«
 Halvor schlug den Blick nieder, als wagte er es nicht, Sven in die Augen zu sehen. »Dann werden wir dein Reich nicht mehr schützen können.«
 Sven wandte sich lachend zu seinem Hof. »Sieht es so aus, als bräuchte ich Schutz?«
 Die Leute begannen ebenfalls zu lachen, verstummten aber, als Sven sich wieder an Halvor wandte: »Ich brauche euch Jomswikinger nicht mehr. Warum sollte ich dann Steuern zahlen?«
 Halvor räusperte sich erneut. Er hatte den Blick noch immer abgewandt, als er die Worte wiedergab, die Vagn ihm aufgetragen hatte. »Der König der Dänen muss die Silbersteuer zahlen. Sigvalde muss versprechen, dass er sich von der Jomsburg fernhält und Vagn Åkeson als ihren Häuptling anerkennt. Werden die Forderungen der Jomswikinger nicht erfüllt, werden Torkjell und seine Mannschaften …«, Halvor räusperte sich und wand sich, als versuchte er, sich zu befreien, eher er jeden weiteren Versuch aufgab und Sven ansah, als wisse er bereits, dass er mit den nächsten Worten seinen eigenen Tod besiegelte: »Werden die Forderungen der Jomswikinger nicht erfüllt, werden Torkjell der Lange und seine Mannschaften enthauptet und ihre Köpfe an der Mündung der Oder als Warten aufgestellt.«
 Sigvalde begann zu brüllen, er zog sein Messer und legte Halvor die Klinge an die Kehle, aber Sven packte seine Hand und zog Halvor hinter sich her zum Tisch. Dort trank er einen Schluck aus seinem Krug, ehe er Halvor die Hand auf die Schulter legte. »Eher sollte Vagn mich bezahlen, Skalde. Sigvalde gelüstet es danach, zurück zur Jomsburg zu segeln. Er ist nur noch hier, weil ich ihn bislang daran gehindert habe. Aber es ist kostspielig, ihn mit Bier und Huren bei Laune zu halten. Ihn hier zu haben, ist teuer.«
 Halvor nickte und murmelte verständnisvoll, sagte aber, dass Vagns Worte feststünden. Das Silber müsse bezahlt und Sigurd Bueson freigelassen werden. Sven nahm einen weiteren Schluck. »Geh weg, lass mich allein«, sagte er. »Ich werde darüber nachdenken und dir heute Abend eine Antwort geben.«
 Mit diesen Worten setzte Sven Gabelbart sich wieder an den Tisch, richtete den Blick auf die Sklaven und rief, dass er sie sich näher ansehen wolle. An uns Jomswikingern schien er bereits das Interesse verloren zu haben.
 Wir wurden in das östlichste der Langhäuser gebracht. Dort standen zwei Wachen an der Tür, was Halvor dazu veranlasste, den Arm zu heben und uns anzuhalten, dann dachte er aber wohl, dass wir ja noch unsere Waffen hatten und nicht sonderlich erschöpft waren, sodass wir, wenn nötig, kämpfen könnten. Wir gingen in die Halle und stießen am Feuer auf Sigurd Bueson, der sofort aufsprang. »Bei Odin!«, rief er und lief Halvor entgegen, bevor die zwei sich wie Brüder umarmten.
 Von Sigurd erfuhren wir, dass Sigvalde wie ein dressierter Hund um Sven Gabelbart herumschwänzelte, ein trauriger Anblick. Sigurd und seine Mannschaft waren im Langhaus festgehalten worden, seit sie ihre Forderungen vorgebracht hatten.
 Ich saß auf einer der Bänke an der Wand und fragte mich, ob auch wir eingesperrt würden. Wieder meldete sich der Drang, von all dem wegzulaufen und mich nie wieder umzudrehen. Im Herbst sollte ich fünfzehn Jahre alt werden. Alt genug, um die Pflichten eines Mannes zu übernehmen, vielleicht aber noch nicht reif genug, um zu erkennen, dass ich mich mitten in einem Machtkampf befand, in dem wir Jomswikinger möglicherweise den Ausschlag geben konnten. Vagn hingegen war das vollkommen klar. Er hatte versprochen, an Svens Seite zu stehen, sollte dieser gegen Olav im Norden oder Borislaw im Süden in den Krieg ziehen. Oder es neue Auseinandersetzungen mit den Wenden geben. Die Allianz mit uns hatte Sven viel Silber gekostet, ihm aber auch Sicherheit vor den berüchtigten Raubzügen der Jomswikinger gegeben.
 Sigurd blieb am Feuer stehen, als er von Svens Verrücktheiten erzählte. Seine breite Gestalt warf dabei beängstigende Schatten an die Wand. Die spitzen gefeilten Zähne verliehen ihm ein tierisches Aussehen, was es fast absurd erscheinen ließ, dass er über den Wahn eines anderen sprach. Er berichtete, dass Sven wütend geworden war, als er seine Forderungen vorgebracht hatte. Er habe den Langtisch umgeworfen und sei mit einem Fleischmesser auf ihn losgegangen, doch Svens Frau war rechtzeitig ins Haus gekommen und habe ihn beruhigen können. Sigrid die Stolze, die Mutter von König Olof, sei für Sven so etwas wie Frau und Mutter in einem, meinte Sigurd. Sie sei älter als er, auf jeden Fall sähe das so aus, denn sie habe lange graue Haare und ein faltiges Gesicht. Sie habe die Arme um Sven gelegt, und dann sei der Tisch wieder aufgestellt und Bier und Fleisch gebracht worden. Anschließend habe Sven Sigvalde etwas ins Ohr geflüstert, und alle Männer in der Halle seien mit den Waffen in der Hand aufgestanden. Sigurd und den anderen Jomswikingern war nichts anderes übrig geblieben, als sich zu ergeben.
 Während Sigurd sprach, wurde Bier ins Haus getragen. Wir bekamen nichts zu essen, aber an Bier sollte es uns nicht mangeln. Ich verstand, was Sven vorhatte. Das taten wir vermutlich alle. Halvor sagte, wir dürften trinken, um unseren Durst zu löschen, mehr aber nicht.
 Wir saßen den ganzen Tag im Langhaus. Niemand sprach laut aus, dass nun auch wir Gefangene waren, aber wir alle wussten, dass wir das Haus erst wieder verlassen durften, wenn Sven dies anordnete. Sigurd Bueson und seine Mannschaft saßen schon so lange fest, dass sie vor Langeweile davon fantasierten, mit den bloßen Fäusten einen Ausfall zu wagen. Natürlich wären sie erschlagen worden, noch ehe sie die Tür erreicht hätten, denn nicht einmal Jomswikinger waren unverwundbar. Aber dann wären sie wenigstens im Kampf gefallen und würden nach Walhalla kommen. Dass sie trotzdem noch im Langhaus waren, lag nur daran, dass Sigurd wie auch alle anderen Vagn die Treue geschworen hatten und vor einem unnützen Tod zurückschreckten.
 Den Großteil des Tages saß ich mit dem Rücken an einen dicken Eichenbalken gelehnt und lauschte den Männern. Ich wunderte mich, dass wir unsere Waffen behalten durften, während sie Sigurd und seiner Mannschaft abgenommen worden waren. Sven Gabelbart war mir wirklich ein Rätsel. Was ließ ihn so beängstigend wirken? Das Aussehen war es nicht, er war weder groß noch sonderlich vom Kampf gezeichnet. Dass er einen Langtisch umgeworfen hatte, zeigte aber seine Kraft. Und die Augen … Sie wirkten wie glühende Kohlen. Trotzdem konnte ich damals nicht in Worte fassen, was Sven Gabelbart so besonders machte. Später sollte ich lernen, wie die Christen die Welt und all ihre Menschen sahen, und immer, wenn ich Sven Gabelbart erwähnte, bekreuzigten sie sich und sagten, er bete den Teufel an und sei das Böse in Person.
 Es war Abend geworden, als Sigurd Bueson aufstand und zum Rauchloch im Dach aufschaute. Draußen hörten wir das Lachen von Männern und Frauen, begleitet von Flötenmusik und Trinkliedern. »Es ist dunkel«, sagte er. »Jetzt kommen sie gleich.«
 Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die Tür aufging und ein Mann eintrat. Er trug ein stattliches rotes Gewand, einen Umhang mit Silberspange und einen breiten Ledergürtel, an dem ein Schwert hing. Die Hand des Mannes ruhte auf dem Schaft der Waffe.
 »Halvor Streicher und seine Mannschaft sollen mit dem König trinken. Sigurd Bueson kann auch kommen.«
 Wir folgten dem Boten aus der Halle auf den Innenhof. Man sagte uns, wir dürften unsere Waffen mitnehmen, da wir freie Männer seien. Wer aber danach griffe, würde seine Hand verlieren. Dann winkte der Bote uns weiter über den Hof, auf dem wir Sven Gabelbart zuvor getroffen hatten, bis in das angrenzende Langhaus. Das Lachen und Flötenspielen, das uns entgegenschallte, verstummte, als wir die Halle betraten. Der Bote führte uns in die Mitte des Raumes. Dort blieben wir stehen, während die anderen Anwesenden uns schweigend betrachteten.
 Sven selbst saß an einem Tisch am Ende des Mittelgangs. Zwischen ihm und uns befand sich die Feuerstelle, über der zwölf Grillspieße lagen. Die Glut zeigte wie ein Pfeil auf den Thron des Königs. Sven trug jetzt einen dunkelblauen Kaftan. Vor ihm standen mehrere Teller und Schalen. Ich erkannte Äpfel, Beeren und dampfendes Fleisch. Über dem Feuer grillten Vögel und Wildschweine, von denen das Fett zischend in die Glut tropfte.
 Sven hob rasch den Blick, registrierte uns und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem vor ihm liegenden Pergament zu. Kein Wort des Grußes. Der Bote winkte uns zu einem Tisch, an dem die ganze Mannschaft und Sigurd Bueson Platz fanden. Teller und Krüge wurden gebracht, Bier wurde ausgeschenkt und Wildschwein serviert.
 Wir waren hungrig und konzentrierten uns auf das Essen und das Bier, bis Halvor seinen Nebenmann anstieß und bat, sich mit dem Trinken zurückzuhalten und diese Botschaft weiterzugeben. Danach ließen wir die Bierkrüge stehen. Als wir satt waren, nutzten wir die Gelegenheit, die anderen in der Halle zu mustern. Die meisten schienen Männer aus Svens Leibgarde zu sein, ich erkannte das an ihren vernarbten Fäusten und den wachsamen Blicken, mit denen sie uns beobachteten. Die Tische waren so platziert, wie es für große Hallen üblich war. Eine Reihe rechts und links des Mittelgangs und eine weitere Reihe dahinter. Svens Tisch stand ein paar Körperlängen hinter der lang gestreckten Feuerstelle. Dort hatten jetzt auch Sigvalde und eine Frau Platz genommen. An vielen Tischen saßen Frauen, und viele von ihnen trugen Halsketten und Spangen aus Gold und Bernstein. Keine davon war aber so überreich geschmückt wie die Frau an Svens Tisch. Sie trug ein purpurrotes Kleid, das Arme und Oberkörper eng umschloss. An ihrem Hals glänzten drei mit edlen Steinen besetzte Goldketten. Auch in ihre langen, dunklen Zöpfe, die bis zur Tischkante herunterhingen, war Gold eingeflochten. Ich saß nah genug bei ihr, um erkennen zu können, dass sie etwas jünger als Sven war. Besonders hübsch war sie nicht, ihr Gesicht war breit und irgendwie männlich, und ihre Augenbrauen waren viel zu buschig. Auch ihre erstaunlich großen Hände hatten etwas Maskulines. Mit ihrer linken Hand fuhr sie sich beständig über die Zöpfe und die Ketten, während sie mit der rechten das vergoldete Trinkhorn hielt.
 Sven hatte versprochen, uns eine Antwort auf Vagns Forderung zu geben, was er aber vergessen zu haben schien. Er trank viel, und sein Horn war eines der größten, das ich jemals gesehen hatte. Halvor flüsterte seinem Nebenmann zu, dass wir auf der Hut sein sollten, Sven sei unberechenbar, wenn er getrunken hatte.
 Wir blieben noch eine Weile sitzen und warteten darauf, dass Halvor aufstand und fragte, was Sven zu den Forderungen der Jomswikinger meinte. Ob er bezahlen wollte, um weiterhin auf gutem Fuß mit uns zu stehen, und ob Sigvalde Vagn als den neuen Häuptling der Jomsburg akzeptieren würde? Ich hatte das Gefühl, dass das Ganze ein Spiel war. Wir alle ahnten längst, dass Sven Gabelbart unsere Forderungen nicht annehmen würde. Auch Sigvalde sah so aus, als würde er uns am liebsten enthaupten.
 Ein paar Sklaven wurden hereingeführt. Einige davon hatte ich draußen auf dem Hof gesehen. Sie waren noch immer nackt, Frauen wie Männer. Ihre Haut war schmutzig, und die Haare der Frauen hingen verfilzt vor ihren Augen. Ein langes Seil war durch eine Öse an den Sklavenringen geführt worden, sodass die ganze Gruppe von nur zwei Händlern kontrolliert werden konnte. Einer stand vorn, der andere hinten.
 Ich zählte je drei Männer und Frauen, alle schienen jung zu sein. Sie mussten vor Svens Tisch niederknien, und Sigvalde stand auf und ging zu den Frauen. Er strich ihnen die Haare aus dem Gesicht, nickte und setzte sich wieder.
 »Halvor!«, rief Sven. »Was sagst du zu diesen Sklaven?«
 Halvor räusperte sich und antwortete, dass sie gesund und stark aussähen und Sven sicher gute Dienste leisten würden.
 Sven trat vor den Tisch. »Die habe ich heute gekauft! Aber sie sind nicht für mich. Ich schicke alle außer einer zu meiner Schwester Tyra! Ich liebe meine Schwester, Halvor. Hast du eine Schwester?«
 »Nein«, erwiderte Halvor. »Ich habe keine …«
 »Dein Vater hat dir sicher ein paar Halbschwestern hinterlassen, von denen du nichts weißt!« Sven lachte grölend, und alle Gäste fielen ein. Als er dann plötzlich wieder still und nachdenklich wirkte, verstummte das Lachen.
 »Diese eine hier …« Er ging zu einer Frau, die mit gesenktem Kopf dasaß. Sie hatte schmutzigrote Haare. Ihr Po war blass und voller Sommersprossen, ihr Rücken von Peitschenhieben gezeichnet. »Sie ist jung. Die wird Borislaw gefallen. Gut. Gut.« Er ging an der Reihe der Sklaven vorbei und sah nachdenklich auf die gesenkten Köpfe, ehe er in Richtung eines der Männer nickte.
 »Sie sind aus Irland«, sagte er. »Sklaven von dort sind fleißig. Aber was wisst ihr Jomswikinger schon davon? Ihr dürft bestimmt noch immer keine Sklaven hinter euren Burgmauern haben, oder?«
 »Das ist richtig«, sagte Halvor. »Es ist Gesetz bei uns …«
 Sven spuckte zu Boden. »Ich halte nichts von euren Gesetzen.«
 Halvor saß da und starrte die Tischplatte an.
 Sven breitete wieder die Arme aus und wandte sich an die ganze Halle: »Freunde, die ihr unter meinem Vater gedient habt. Erinnert euch, wie er von der christlichen Seele gesprochen hat! Ihr wisst, dass ich ihm versprochen habe, danach zu suchen und mich taufen zu lassen, sollte ich sie finden.«
 Die Menschen nickten, einige prosteten Sven zu und tranken.Sie alle wussten, was er versprochen hatte, und dass er zu seinen Versprechungen stand. Ein Sklave wurde von der Gruppe getrennt, bevor die anderen die Halle verließen. Sigvalde und drei andere Männer legten Seile um seine Handgelenke und Knöchel. Dann wurde er mit dem Rücken auf den Tisch gelegt und mit den Seilen festgehalten.
 »Kein Wort«, sagte Halvor leise. »Kein Wort!«
 Sven stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe mich immer an Odin gehalten. Auch das wisst ihr!«
 »Odin!«, schallte es durch die Halle. Dann wurden die Krüge angehoben.
 »Ich habe dem Allvater geopfert, und er hat mir Siege geschenkt und das Königreich in meine Hände gelegt.«
 Während Sven sprach, traten ein paar andere Männer zu ihm vor und befestigten einige Seile am Tisch. Sven ging zurück zu seinem Platz und hatte den Sklaven nun wie eine Mahlzeit vor sich liegen. Man sagt über die Jomswikinger, sie seien grausam gewesen und hätten ihre Feinde zu Tode gequält, aber niemals, niemals sah ich Halvor und unsere anderen Männer mit derart finsteren Mienen.
 Sven zog ein langes Messer unter seinem Gürtel hervor und legte es an den Bauch des Sklaven. Der junge Mann war mager, die Muskeln unter seiner Haut zitterten, als Sven die Spitze des Messers auf seinen Nabel richtete, es sich dann aber plötzlich anders überlegte und sich wieder den Gästen zuwandte. »Die christliche Seele«, sagte er. »Dieser Mann ist ein Christ. Seht ihr seine schmalen Schultern …« Sven führte das Messer am Oberkörper hoch. »Die Arme sind dünn. Ein Hieb an diese Stelle …« Er zeigte mit der Messerspitze auf den Schulterknochen, »… reicht oft schon aus, um den Arm vom Körper zu trennen. Aber er ist ein guter Bogenschütze. Dieser Mann hier …« Sven beugte sich über den zitternden nackten Körper. »Wie ihr seht, ist seine rechte Schulter etwas kräftiger als die linke. Das kommt von den schweren Eibenbögen.«
 Sven verstummte und wandte sich der prunkvoll gekleideten Frau neben sich zu, aber der vor ihr liegende Körper schien sie nicht zu interessieren. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Trinkhorn und richtete den Blick auf die Feuerstelle mit den Wildschweinen. Sven schien das zu ärgern, ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf, dann sah er wieder zu seinen Gästen und legte die Spitze des Messers erneut auf den Bauch des Sklaven. »Freunde! Gäste! Sollen wir nachschauen, ob wir hier irgendwo die christliche Seele finden? Oder sollen wir ihn leben lassen?« Er ließ seinen Blick über die Tische schweifen, nahm das Messer vom Bauch des Mannes, um es gleich darauf erneut an derselben Stelle zu platzieren, als könne er sich nicht entscheiden. Ich hörte Halvor flüstern, dass wir um jeden Preis schweigen sollten, der Dänenkönig versuche nur, uns aus der Fassung zu bringen. Aber ich achtete nicht auf ihn und hörte mich plötzlich selbst rufen: »Lass ihn leben!«
 Sven starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Saal. Er schien verblüfft zu sein, ja, er wirkte fast ungläubig, als alle zu mir sahen. Er kam zu unserem Tisch, fixierte mich und konnte nicht glauben, was er sah. »Warst du das, Junge? Hast du das gesagt?«
 Erst wagte ich es nicht, ihm eine Antwort zu geben, aber dann raunte Halvor mir zu, dass ich meine Stimme erheben und zu dem stehen solle, was ich gesagt hatte.
 »Ja, das war ich«, bestätigte ich.
 Ein Lächeln huschte über Svens Lippen. Er zeigte mit dem Messer auf mich und konnte das Lachen kaum zurückhalten, aber da stand auch schon Sigvalde bei dem Sklaven. Er stach ihm erst in den Bauch und zog den Dolch dann schnell in Richtung Brustbein. Der Sklave begann grauenvoll zu schreien, bis Sigvalde ihm die Kehle durchschnitt. Dann schob er seine Hand in die klaffende Wunde und riss die Därme heraus. Das Ganze geschah so schnell, dass das Lächeln noch nicht einmal von Svens Gesicht gewichen war.
 »Seht her«, sagte Sigvalde und hielt die blutigen Gedärme hoch. »Seht ihr hier irgendwo eine christliche Seele? Ich nicht. Und ihr?«
 »Nein«, sagte Halvor mit überraschend klarer Stimme. »Ich sehe nichts. Nur einen Mann, der durch die Hand eines Feiglings gestorben ist.«
 Sigvalde ließ die Gedärme los und zog die Axt unter seinem Gürtel hervor. Er wäre sicher auf uns losgegangen, hätte Sven ihn nicht am Hals gepackt. Mit einem Fauchen drückte er Sigvalde zu Boden, ehe er ihn losließ und sagte, das Bier sei ihm wohl zu Kopf gestiegen. Sigvalde rappelte sich auf, drohte uns mit der Axt und zog sich wieder an seinen Tisch zurück.
 Sven ging zurück zu seinem Platz, betrachtete den Leichnam und wirkte mit einem Mal betroffen. »Sigvalde mag zu viel getrunken haben. Aber er hat recht. Ich sehe keine Seele. Nur Blut und Galle. Kann mir jemand erklären, warum mein Vater immer von der christlichen Seele gesprochen hat, wenn es in den Christen doch gar keine gibt?«
 Die Halle antwortete mit Schweigen. Sven ließ sich auf seinen Thron fallen, streckte den Arm zur Seite aus und bekam sofort ein neues Trinkhorn gereicht. Er trank, während der Leichnam in ein Tuch gewickelt und aus der Halle getragen wurde. Dann wurde der Tisch gewaschen. Wir Jomswikinger saßen ebenso schweigsam da wie der Rest der Gäste. Ich verspürte einen ungeheuren Drang, nach draußen zu stürzen, wusste aber, dass ich sitzen bleiben musste. Kurz darauf nahm jemand eine Flöte und begann zu spielen. Sven wurde eine Schale mit Wasser gereicht, in der er sich die Hände waschen konnte. Dann wurde ihm gegrilltes Wildschwein aufgetischt.
 Halvor trat in den Mittelgang. »Wir Jomswikinger brauchen eine Antwort«, sagte er klar und deutlich, sodass jeder in der Halle es hörte. Er ging zu Svens Tisch. »Wirst du dafür bezahlen, dass wir euch schützen? Wirst du dein Wort geben, dass Sigvalde, der dort sitzt …?« Halvor nickte in Richtung von Sigvalde, der aufsprang. Der Würgegriff schien ihn nicht gezügelt zu haben. Seine Augen flackerten so boshaft, dass ich mich nicht gewundert hätte, wären Thors Blitze aus ihnen geschossen.
 »Wirst du uns dein Wort geben, dass er weder Schiffe noch Mannschaft bekommt und die Jomsburg in Frieden lässt? Und wirst du uns und Sigurd Bueson und seine Mannschaft ziehen lassen?«
 Sven schüttelte beim Essen den Kopf. Er verschlang ein Stück Speck und trank einen großen Schluck, ehe er seine kleinen, tief liegenden Augen auf Halvor richtete. »Nein, das werde ich dir nicht versprechen. Ich kann dir aber zusichern, dass Sigurd Bueson und seine Männer unsere Gefangenen bleiben, bis Torkjell und seine Leute wieder frei sind.«
 Mir wurde klar, dass Vagn und Halvor mit dieser Antwort gerechnet haben mussten. Warum sollte er die Forderungen akzeptieren, wenn er uns selbst mit seinen Gefangenen unter Druck setzen konnte?
 »Wenn Sigurd Bueson hierbleiben muss, wird auch keiner von uns anderen zurückfahren. Wir Jomswikinger lassen unsere Brüder nicht …« Halvor verschränkte die Arme vor der Brust und richtete seine Augen auf Sigvalde, »… beim Feind zurück.«
 Sven nahm einen Schluck aus seinem Horn. »Dann wird es ganz schön eng werden in eurem Haus. Ihr müsst dicht an dicht liegen, die Füße der anderen im Gesicht.«
 Halvor antwortete nicht, sondern stand breitbeinig da und sah kühner und stärker aus als jemals zuvor. Ich bemerkte, dass er mit den Stiefeln in dem Blut des Sklaven stand.
 »So soll es sein«, sagte Sven. »Aber lass mich einen eurer Männer mit meinen Forderungen zur Jomsburg schicken: Ihr lasst Torkjell frei und macht mich nicht verantwortlich für Sigvaldes Taten.«
 »Einen Mann können wir schicken«, antwortete Halvor. »Nicht mehr.«
 Als er sich umdrehte und auf mich zeigte, war ich erleichtert, aber nicht überrascht. Ich war der Jüngste der Mannschaft, außerdem wusste Halvor, dass ich mit einem Boot umgehen konnte. »Der Junge kann gehen. Sein Name ist Torstein Tormodson.«
 Sven stellte das Horn ab. »Dann ist es entschieden. Jemand soll den Jungen herausführen und ihm einen Byrding geben. Um die Verpflegung muss er sich selbst kümmern. Ihr Jomswikinger fresst wie die Pferde und scheißt auch so …« Sven lachte über seinen eigenen Witz, nahm erneut einen Schluck und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Fleisch auf seinem Teller. »Du kannst gehen und dich setzen, Halvor. Und jetzt genug davon. Das langweilt mich, ihr macht mich alle müde. Und schweigt, sonst schicke ich euch alle zu Hel.« Und schon schob er sich das nächste dicke Fleischstück in den Mund. Gleich darauf spürte ich eine Hand auf der Schulter und hörte einen von Svens Leuten murmeln, ich solle mitkommen. Halvor nickte. Ich wurde aus der Halle geführt und begleitete den Krieger aus der Ringburg hinunter zum Fluss. Die Grillen zirpten so laut, dass ich es kaum wahrnahm, als der Mann auf das Wasser zeigte und sagte: »Da!« Mit diesem einen Wort ließ er mich stehen und ging zurück zur Festung. Ich blieb noch eine Weile auf dem Anleger stehen, kletterte dann aber in den Byrding, löste die Vertäuung und ruderte los.
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Winter in dеr Jomsburg
 Es tat gut, diе Ringburg verlаssеn zu könnеn und dаmit auch die Ängste hinter mir zu lаssen. Ich rudеrte durch diе Dunkelheit, doch bei Morgengrаuеn kam ein Westwind auf, in dеm ich bis an diе südlichstе Spitzе Seelands sеgelte. Rеgenwolkеn zogеn аuf, also holtе ich dаs Segel еin und sammelte Wassеr darin, während ich weitеrruderte. Ich hatte einen Leinenfаden um den Schaft meinеr Axt gеknotet und einen Haken dаrаn befestigt. Viele der Männer in der Jomsburg flickten sich аbends so etwаs zurecht. Nun rollte ich den Faden ab und befestigte Reste einer kаputten Muschel daran, die ich аuf einer der Sandbänke аufgelesen hаtte. Ich ließ die Schnur hinter mir herziehen, während ich ruderte. So musste ich nicht аn Land gehen und konnte unterwegs dennoch Fisch fangen.
 Ich verspürte keinen Drаng mehr, all dem den Rücken zuzukehren. Und nicht nur dеr Gеdanke аn Bjørn, dеr auf mich wartеte, liеß mich аllе Kraft in die Ruder legen. Halvor und diе anderеn, die nun in der Trelleborg gеfangen saßen, vеrliеßеn sich auf mich und darauf, dass ich von ihrеm Mut berichtetе. Denn wenn siе doch hingerichtеt wurdеn, würdеn meine Wortе dafür sorgen, dаss sie аls Hеlden in Erinnerung bliеben.
 Der Wind war nicht besonders stark auf dieser Reise, und ich war häufig einer Gеgеnströmung ausgesetzt. Ich weiß noch, wie ich in die dahinrasenden Wolkentürme aufsah und hoffte, Thor zu Gesicht zu bekommen, den mächtigen Krieger mit dem riesigen roten Bart, wie er an die Seitenwände seines Wagens schlägt. Aber glaubte ich überhaupt an diese alten Geschichten? Vielleicht waren das alles nur Hirngespinste. Noch wusste ich nichts darüber, dass die Christen sich diese Zweifel, die wir alle spürten, zu eigen machen würden, um ihren eigenen Gott und sеinеn Sohn, diesеn Christus, zu lobprеisen. Auch dass ich diе altе Welt vor meinen eigеnen Augеn verwittern sah und mit ansehen musstе, wie die Christеn-Ära Einzug hiеlt, wusstе ich zu mеinem Glück noch nicht. Ich spürte abеr, wie wichtig mein Auftrag war und dass ich mich mittеn im Kampf zwischen mächtigеn Männеrn bеfand. Davor konnte ich nicht weglaufеn, dies war das Schicksal, das die Nornеn für mich gesponnen hattеn. Also verweilte ich nicht. Ich schlief kurz und ging nur an Land, um Wasser von Bächen und Flussmündungen zu holen.
 »Hel soll ihn holen!«, riеf Vagn, als еr mich in den Hafen einrudern sah. Er stand mit Torgunn und Aslak am Anleger, und bevor ich etwas sagen konnte, hatte er sich schon umgedreht und ging davon. Nur Aslak blieb an der Hafenkante stehen. Ihm erzählte ich dann, dass Sven Halvor und die Mannschаft gefаngen hielt und dass аuch Sigurd Bueson und seine Männer dort wаren. Dann berichtete ich ihm, dаss Sven den Schutz der Jomswikinger nicht zu benötigen meinte und nichts mehr zаhlen wollte. Aslak schüttelte den Kopf, während ich sprach. Dann wandte аuch er sich um und ging.
 Ich hörte nichts mehr von ihnen. Doch noch am selben Abend ritt Vаgn mit seinen Hunden aus, es hieß, er sei auf der Jagd und würde eine Weile fortbleiben.
 Sieben Tage später toste ein Sturm über die Hаlbinsel. Er schlug das Getreide auf den Boden und riss dаs Dаch von einem Hühnerhаus im nördlichen Teil der Festung. Nаchdem der Sturm vorübergezogen war, regnete es fünf Tage und fünf Nächte, dаnn legte sich ein Nebel über die Burg und die Dünen und die Wälder ringsherum. Die Männer, die die Jahreszeiten an jenem Ort schon einmаl erlebt hatten, erzählten mir, dаss nun Herbst sei. Dieses Jаhr kаm er früh, was immer auf einen kаlten Winter hindeutete. Und die Winter im Wendland waren nicht so mild, wie wir Nordmänner immer dаchten. In manchen Jahren fror die gаnze Ostsee zu, und das Eis wurde so dick, dass ein ganzes Heer trockenen Fußes in Olof Schatzkönigs Land marschieren konnte.
 Meine Pflichten in der Jomsburg waren nach wie vor dieselben. Ich übte jeden Vormittag bis zur Essenszeit mit der Dänenaxt, dаnаch ging ich zum Platz der Bootsbauer und arbeitete an dem neuen Langschiff. Aslak hatte irgendwie erfahren, dass ich auch das Schmiedehandwerk einigermaßen beherrschte, also nahm er mich eines Tages mit zur Waffenschmiede, wo Ulfar Bonde auf mich wartete. Bonde war kein Schmied, aber er war der Meinung, dass ich meine Gefechtsaxt selbst anfertigen sollte. Und er hatte genaue Vorstellungen, wie sie aussehen sollte. Ein Stück Eisen lag auf dem Amboss, ich hielt es in die Esse und begann mit der Arbeit, während Bonde auf einem Schemel an der Wand saß und mir zusah.
 Ab jenem Tag sollte ich meine Zeit in dieser Schmiede verbringen. Vagn kam bald darauf von der Jagd zurück, auf der er lange und gründlich über meine Botschaft von Sven Gabelbart nachgedacht hatte. Eine Weile befürchtete ich, er würde Torkjell und seine Männer köpfen lassen, doch Vagn wusste wohl, dass Sven ihm das mit Gleichem vergelten würde. Also entschloss er sich, es erst einmal dabei zu belassen, nun hatten sowohl er als auch Sven einige Männer des Feindes als Geisel, die sie ernähren mussten. Und Not leiden sollten sie nicht. Ein Häuptling, der seine Geiseln hungern ließ, wаr аrmselig und unehrenhaft. Außerdem wаren einige von Torkjells Männern früher Jomswikinger gewesen, und irgendwаnn zogen sie zurück in die Langhäuser, in denen sie einst gewohnt hаtten. Torkjell sаh ich nun ständig mit Aslak herumwandern, sie wirkten wie alte Freunde, und der sonst so ernste Aslak lаchte das ein oder аndere Mal über Torkjells Worte.
 Zweiundzwanzig Tage arbeitete ich аn meiner Dänenaxt, achtzehn аm Axtkopf und vier аm Schаft. Einer der аnderen Schmiede, ein Wende mit schwarzem Bart, der den fremdаrtigen Namen Ville Borre trug, zeigte mir, wie ich das Eisen der Länge nаch flach hämmern konnte, um es dаnn um eine Stаnge zu fаlten, sodass Platz für den Schаft blieb, sobald es abgekühlt wаr. Das Axtblatt selbst hаbe ich unzählige Male flach gehämmert und geglättet, bevor ich es in die wohlbekannte Form mit dem Bart und der gebogenen Klinge brachte. Ich befestigte es an einem Stock und probierte es ein paarmal aus, аber Bonde schien nicht zufrieden zu sein, immer wieder schickte er mich zurück in die Schmiede, wo ich den Axtkopf in die Glut steckte. Er hаtte gesehen, wie ich mich bewegte, und da ich wie er hinkte, sollte die Axt dafür einstehen, dass meine Beine langsamer waren als die anderer Männer. Der Axtkopf sollte deshalb flach und ziemlich leicht sein und der Bart mit einer scharfen Spitze enden. Die Klinge schliff ich so scharf, dass sie die Haare am Unterarm eines Mannes abrasieren konnte, und als Schaft nutzte ich ein gerades, zweigloses Stück Ulme. Ich setzte einen Keil ans Ende, sodass der Axtkopf nicht abfallen konnte, und schmierte diesen mit Leinöl ein.
 Während ich an der Axt arbeitete, erreichte mich die Botschaft, dass Halvor Halle keine Wiedergutmachung für das gestohlene Fohlen forderte. Er meinte wohl, es wäre Strafe genug gewesen, dass ich zum König der Dänen geschickt worden war. Das lahme Fohlen war nun also meins, und Eystein Furz sah zu, dass es genügend Heu bekam und keine Not litt. Jeden Morgen und Abend schaute ich bei ihm vorbei. Während meiner Abwesenheit war die Schwellung am Vorderlauf etwas abgeklungen, und wenn es in der Einzäunung umherlief, lahmte es schon nicht mehr so stark. Ich würde es niemals reiten können, erklärte Eystein, doch wenn es noch etwas stärker würde, könnte es vielleicht einen Wagen ziehen. Ich gab ihm den Namen Vingur, auch wenn das Fohlen nie in Vingulmørk gewesen war. Ich vermisste unsere Halbinsel und malte mir aus, wie ich eines Tages heimkehren und mein Pferd mitnehmen würde. Dann würde ich durch den Wald reiten, durch den ich als Kind gewandert war, vorbei an Eichen und alten Eiben.
 Die Abende wurden dunkler, und eines windstillen Morgens lag Schnee. Als die Sonne stieg, schmolz er sofort, doch ich verstand, dass der Winter nun wirklich bevorstand. In Kürze würde sich das Eis über den Hafen legen und die Schiffe einfrieren. Doch der Spätherbst war eine gute Zeit. Stille hatte sich über die Straßen und Plätze der Festung gesenkt, denn die Jomswikinger fuhren zu dieser Jahreszeit nicht aus. Bärtige Gesichter reckten sich zur blassen Sonne, und es gab nicht einen, der Odin nicht dafür dankte, ein weiteres Jahr überlebt zu haben.
 Ich erinnere mich so gut an jene Tage. Jene Morgen, an denen man zu den Geräuschen der Feuersteine erwachte und den Geruch von Lagerfeuer einatmete, sich umdrehen und spüren konnte, wie ein warmer Hundekörper sich an einen schmiegte. Und an die leisen Stimmen und das Geräusch von Korn, das in den Kessel rieselte. Wir durften liegen bleiben, bis der Gerstenbrei fertig gekocht war, und wir litten keine Not, jeder konnte zwei bis drei Schüsseln essen. Vagn ließ keinen Jomswikinger hungern, und es hieß, er wollte lieber im Frühling als im Herbst wohlgenährte Männer haben.
 Über der Jomsburg lag in diesen Tagen ein ganz eigener Geruch, den ich noch an keinem Ort zuvor gerochen hatte. Normalerweise stank es in Siedlungen nach Pferdemist, Urin, Schlachtabfällen und Männerschweiß. Doch als der Frost kam, schien dieser Gestank in die Böden einzufrieren, stattdessen legte sich ein trockener, reiner Duft von Birkenscheiten, die wir in die Langhäuser trugen, über den Ort. Eines Morgens dann – es musste wohl nach dem zweiten Vollmond seit meiner Rückkehr vom Dänenkönig gewesen sein – überzog das erste Eis den Hafen, was man auch an der Luft merkte, denn der Geruch von Tang, Muscheln und Salzwasser war mit einem Mal verschwunden, abgeschirmt von einer dünnen Haut, auf der die Möwen spazieren gingen.
 Ich dachte oft an Halvor und die anderen Männer, die in der Trelleborg zurückgeblieben waren. Die anderen wollten wissen, was bei dem verrückten König geschehen war, und ich hatte die Geschichte mehrere Male erzählt. Jostein Zwerg sagte, in Sven wohne der Wahnsinn, er habe den Vater übersprungen, diesen Wesenszug hätte Sven von seinem Großvater Gorm. Dieser sollte mit der Errichtung des Danewerks begonnen haben, das sein Sohn, Harald Blauzahn, nur vollendet habe. Gorms Gattin Tyra, nach der Svens Schwester benannt worden war, war der Heilige Christus in einem Traum begegnet. Er war gen Norden über Jütland gewandert und ließ eine blutgetränkte Tunika über den Boden schleifen. Nach diesem Traum hatte Gorm allen Sklaven des Landes befohlen, mit der Errichtung des Walles zu beginnen, und jedem freien Mann, der seine Sklaven nicht zu diesem Dienst ausschickte, hatte er die Haut vom Rücken ziehen und die Hände abhacken lassen.
 Ich übte jeden Tag mit der Dänenaxt, und Bonde erklärte mir, dass wir mindestens bis zum Frühling weitermachen würden. Ich glaubte, bereits ganz gut mit der Waffe umgehen zu können, denn ich meisterte alle Manöver. Doch als ich dem riesigen Wikinger sagte, ich sei ausgelernt, winkte er mich mit sich. Wir gingen hinunter an den Hafen und kletterten in den Byrding, mit dem Bjørn und ich vor Olav geflohen waren. Ich mochte die Axt vielleicht an Land beherrschen, doch tat ich das auch, wenn die Wellen unter meinen Füßen tanzten und mir die Pfeile um die Ohren sausten? Das sei schließlich etwas ganz anderes.
 Das Eis knirschte und brach auf, als Bonde sich an den Bug setzte und das Boot hin- und herwippen ließ. Ich sollte mich mit einem Bein auf die mittlere Ruderbank und mit dem anderen auf die Reling stellen und sah bald darauf ein, dass ich nicht richtig zugehört hatte, als Bonde mir erklärt hatte, den Schwerpunkt in den Beinen zu halten, denn ich stürzte wieder und wieder über Bord. Dort zappelte ich zwischen den dünnen Eisschollen herum, während Bonde mich belehrte, dass das Meer schon mehr Männer umgebracht habe als jede Axt und jedes Schwert. Wollte man als Wikinger ein ehrenvolles, langes Leben haben, müsse man lernen, den Bewegungen der Wellen jederzeit zu gehorchen. Jostein Zwerg stand währenddessen lachend am Anleger.
 Seit jenem Tag trainierten wir auf den Schiffen und in den kleineren Byrdingen. Ich lernte, wie man den Axtbart an der Reling verhakte, um sich so über den Schaft nach oben zu ziehen. Ich lernte, wie ich den Schaft weiter oben unter dem Axtkopf packen sollte, wenn es in den Nahkampf ging, und wie ich die Axt hinter den Kniekehlen des Gegners verhaken oder mich über ihn stellen konnte, um meine Waffe über den Köpfen der Kämpfenden schwingen zu lassen. Bei all dem begriff ich, dass mein schwaches Bein kein so großes Hindernis war, wie ich befürchtet hatte, denn bei Seeschlachten standen die Männer so eng beieinander, dass ein Krieger, sollte er seinen Schild verlieren, nicht etwa auf den Boden fiel, sondern zwischen den Männern eingeklemmt wurde. Die Krieger mit der Dänenaxt wurden oft dort eingesetzt, wo die Nahkämpfe stattfanden, erklärte Bonde. Unsere Aufgabe war es, das Deck zu räumen und Platz für unsere Kameraden zu schaffen. Zuvor wurden mit dem Schwert genügend Männer niedergestochen, um die Axt schwingen zu können. Vagn habe mir eine große Verantwortung übertragen, meinte Bonde. Und ich müsse großen Mut zeigen. Doch Vagn hätte sich noch in keinem Mann getäuscht.
 Als ich dachte, meine Ausbildung ginge nun bald dem Ende entgegen, lag ich falsch. Als Nächstes wurde ich gebeten, nach den Mittagsmahlzeiten mit meinem Bogen und einem vollen Pfeilköcher bei den Wällen zu erscheinen, auch Bjørn und einige andere Männer waren dort. Mannshohe Stöcke wurden in den Sand gesteckt, an denen kürzere Knüppel ein Kreuz bildeten. Aslak selbst war bei den ersten Übungsrunden anwesend. Die meisten von uns waren bereits gute Bogenschützen, alle hatten schon als Junge gelernt, wie man mit Pfeil und Bogen jagen ging. Doch als Aslak uns anbrüllte, schienen die Pfeile plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln, sie schossen kreuz und quer an den Knüppeln vorbei. Wir mussten lernen zu schießen, während uns mit Stöcken auf den Rücken geschlagen wurde und Männer neben uns ihre Schwerter kreuzten. Der Knüppel wurde bald durch einen Sack ersetzt, der an einer aufgespannten Leine befestigt war und mittels eines langen Taues hin und her gezogen wurde. So übten wir, auf ein bewegtes Ziel zu schießen.
 Ich wusste schon damals, dass ich ein guter Schütze war. Und wirklich stellte sich bald heraus, dass ich treffsicherer als so mancher ältere Jomswikinger war. Eines Tages holte Aslak Vagn, und beide schauten mir zu, als ich auf den Sack schoss.
 »Du schießt wie Vidar in Person«, sagte Vagn. »Wir werden dich als Schützen einsetzen.«
 Am darauffolgenden Tag hatte sich eine so dicke Schneedecke über die Jomsburg gelegt, dass man in den Straßen nicht vorankam. Wir wurden zum Schneeschieben und Fegen beordert, wuchteten den Schnee auf Karren und schafften ihn in die Dünen. Noch bevor der Tag vorbei war, hatten wir Straßen und Plätze freigeräumt und jedes einzelne Schiff im Hafen vom Eis befreit. Am nächsten Tag wurde es wieder wärmer, der Schnee begann zu schmelzen, es tropfte von den Hausdächern, und die Straßen wurden matschig. Doch noch bevor der Tag verging, trieben neue Schneewolken über das Land, es wurde kälter, und kurz darauf war wieder alles mit einer feinen Eisschicht überzogen. An jenem Abend ging ich hinaus in den Holzschuppen, um Feuerholz zu holen. Ich rutschte aus und fiel auf die Hüfte. Wahrscheinlich schämte ich mich wegen meines lahmen Beines, denn ich ging nicht zurück ins Langhaus, sondern kroch zurück in den Holzschuppen und setzte mich dort im hintersten dunklen Winkel auf einen Baumstumpf. Fenris war nicht bei mir, er lag mit den anderen Hunden am Feuer im Langhaus und bekam Fleischstückchen und gesalzene Knochen zugeworfen. Er war zum verhätschelten Liebling des ganzen Langhauses geworden.
 Während ich dort saß und mir die wunde Hüfte rieb, fiel mein Blick auf eine Gestalt draußen auf der Straße. Sie trug einen Umhang und hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, aber eine Frau bewegte sich nun einmal anders als ein Mann. Und da hier nur eine Frau lebte, musste es Torgunn sein.
 Zunächst machte ich mir keine allzu großen Gedanken. Torgunn ging in der Festung umher, wie es ihr beliebte, und vielleicht hatte sie unten am Hafen etwas zu erledigen. Vielleicht hatte auch ihr Vater sie geschickt, um gesalzenes Fleisch oder Fladenbrot zu holen. Direkt vor dem Langhaus blieb sie stehen und schob die Tür einen Spalt weit auf. Dann ging sie weiter die Straße hinunter.
 Ich blieb sitzen. Ihre Schritte hallten noch eine Weile nach, bis der Wind das Geräusch verschluckte. Doch dann kam eine andere Gestalt zum Vorschein, auch sie war mit Umhang und Kapuze verhüllt, es musste ein Mann aus unserem Langhaus sein.
 Wie jung ich damals gewesen war. Hätte ich es verstanden, wäre ich aus meinem Verschlag gehechtet und hätte dem Ganzen ein Ende bereitet. Stattdessen blieb ich still im Holzschuppen sitzen, bis der Klang der Schritte mir verriet, dass der Mann nun ein Stück weit von mir entfernt war. Da schlich ich mich hinaus und entdeckte den Mann unten am Hafen. Torgunn war nirgends zu sehen, doch der Mann stieg aufs Eis und ging mit vorsichtigen Schritten zu einem der Langschiffe, wo er sich über ein Tau, das von der Reling herabhing, nach oben zog. Dort angekommen, sah er sich nach den Langhäusern und zum Seetor um, bevor er unter Deck verschwand.
 Ich ging zum Anleger hinab. Das Langschiff war von der Sorte, wie man sie im Norden kaum sieht, denn die Ruderbänke lagen unter Deck. Die Ruder waren eingeholt, die Ruderlöcher verliefen entlang der Schiffsseiten, waren jedoch nicht so hoch am Rumpf, sodass ich hineinspähen konnte. Ich stakste über das Eis und hörte den Klang von Feuerstein. Jemand machte unter Deck ein Feuer.
 Als ich vor dem Rumpf stand, hörte ich ihre Stimme.
 »Es ist kalt«, flüsterte sie. Es kam keine Antwort, nur das erneute Klicken des Feuersteins, dann hörte ich jemanden pusten. Ich schaute durch ein Ruderloch und hatte sie direkt vor mir. Sie stand dort, den Umhang in den Händen, unter ihren Füßen war ein Schafsfell ausgebreitet. Der Mann richtete sich auf, sein Rücken war mir zugewandt, er hielt einen getrockneten Baumpilz in der Hand, und über seine Schulter hinweg sah ich, wie er den glühenden Pilz in eine Fackel drückte. Diese loderte auf, und der Mann legte sie in die Feuerschale. Er nahm seinen Umhang ab, stand aber noch immer mit dem Rücken zu mir, sodass ich ihn nicht erkennen konnte. Torgunn trug ein braunes Kleid mit Schnüren an den Schultern. Sie löste die Schnüre, und der Stoff glitt von ihrem Körper. Nackt stand sie in dem flackernden Schein des Feuers. Ich sah die schmalen Schultern, die festen Brüste, ihre steifen Brustwarzen und die schmalen, blassen Hände, mit denen sie sich über den Bauch strich. Nun drehte sie sich zur Seite und streckte den Bauch vor. »Kannst du es schon erkennen?«
 Der Mann antwortete nicht.
 »Zwei Vollmonde noch, vielleicht drei. Dann wird man es sehen.«
 Der Mann zog sich das Hemd aus und ging auf sie zu. Er legte eine Hand an ihre Wange und zog sie an sich heran. Sie küssten sich.
 »Was wollen wir tun, wenn man es sehen kann?« Torgunn hatte ihre Arme um seinen nackten Rücken gelegt und küsste seinen Hals. »Wenn Vater es sieht, was tun wir dann?«
 Sie bekam keine Antwort. Stattdessen löste der Mann seinen Gürtel. Die Hose rutschte auf seine Knöchel, und beide standen sich nackt gegenüber.
 »Es ist kalt«, sagte sie.
 »Ich werde dich wärmen.«
 Ich kannte die Stimme. Und vielleicht zuckte ich in jenem Moment zusammen, denn der nackte Mann hob den Kopf, als hätte er etwas gehört. Er drehte sich zu mir um. Es war Bjørn.
 »Das ist nur der Wind«, sagte Torgunn und schmiegte sich an ihn. Dann zog sie ihn mit sich hinunter auf das Schafsfell, legte sich auf den Rücken, schlang die Beine um seine Hüfte und verschwand unter Bjørns breitem Körper. Ich wandte mich ab, als Torgunn stöhnte und sich die beiden leidenschaftlich bewegten.
 Am nächsten Tag sagte ich kein Wort zu meinem Bruder. Es kam mir vor, als wäre das, was ich gesehen hatte, nie geschehen. Als handelte es sich um einen Traum. Bjørn, mein eigener Bruder, konnte doch nicht so wahnsinnig sein, dass er sich mit Vagns Tochter eingelassen und sie sogar geschwängert hatte.
 An jenem Morgen begannen wir mit dem Einüben des Ringkampfs, wofür ein Platz vom Schnee befreit wurde. In Bjørns Augen lag wieder der gequälte Blick, er sah niemanden direkt an, und die Sorgen standen ihm in tiefen Falten auf die Stirn geschrieben. Ich Trottel verstand noch immer nicht, warum. Ich wollte ihn fragen, wie lange das nun schon anhielt und was die beiden tun würden, wenn Vagn erfuhr, dass seine Tochter ein Kind erwartete.
 Aslak und Bonde hielten an jenem Morgen das Training ab, und ich wurde zum Ringkampf gegen Bjørn eingeteilt. Wir hatten schon vorher miteinander gerungen, in unserer Heimat rangen alle Jungen miteinander. Schon seit er klein war, war Bjørn ein guter Ringer gewesen, er war stark und geschickt, und bisher hatte ihn noch keiner in die Knie gezwungen. Aslak erklärte, dass Glima, wie wir das Ringen nannten, uns auf dem Schlachtfeld retten könne. In jeder Schlacht gäbe es drei Phasen, meinte er. Zuerst kämpfte man mit dem Bogen in der Hand. Dabei mussten wir versuchen, aus der Distanz so viele Gegner wie nur möglich zu töten. Dann waren Axt, Schwert und Schild an der Reihe. Doch wenn der Kampf so dicht ausgetragen wurde, dass man die Waffen nicht mehr schwingen konnte, entschieden unsere Ringkünste, ob wir am Leben blieben oder in die goldene Halle des Allvaters geholt wurden.
 Ich hatte zugesehen, wie Bjørn die Söhne des Bauern niedergerungen hatte, einen nach dem anderen. Einmal hatte er sogar gegen zwei gleichzeitig gekämpft und selbst da gewonnen. Doch an diesem Morgen sollte etwas geschehen, was sich noch nie zuvor zugetragen hatte. Bjørn wurde zu Boden geworfen, und zwar von seinem eigenen Bruder.
 Wir begannen damit, uns einander um den Oberkörper zu packen, und Bjørn dachte wohl, er könne mich hochhieven und in die Schneeverwehungen an den Seiten des Hofplatzes werfen, mit gerade so viel Kraft, um allen zu zeigen, dass er der Stärkere von uns war. Ich hätte diesen Tanz mittanzen können, und ich hätte ihm vertraut, dass er mich so wirft, dass ich mich nicht verletzen würde. Doch an diesem Morgen schlummerte eine Wut in mir, und am liebsten hätte ich ihn angeschrien, dass ich wusste, was er angestellt hatte. Als er mich zum Wurf anhob, drückte ich meinen Unterarm an seine Kehle. Bjørn ließ mich los und wankte hustend rückwärts, und nun war es, als würde Odin höchstselbst mich mit einer Wildheit rüsten, denn ich stürmte auf ihn los, packte ihn und war drauf und dran, ihn umzuwerfen. Doch Bjørn erwischte mich in der Kniekehle, ich fiel auf den Rücken, und er warf sich auf mich. Wir rappelten uns beide wieder auf, und nun versammelten sich die anderen um uns herum und riefen: »Die Tormodsonbrüder schlagen sich. Schaut mal!«
 »Hör auf«, fauchte Bjørn mich an, dann stürmte er erneut auf mich zu. Ich wich zur Seite, doch mein schwaches Bein war nicht schnell genug, Bjørn packte mich erneut in der Kniekehle und warf mich auf den Rücken. Dieses Mal setzte er sich auf meine Brust und drückte seinen Ellenbogen an meinen Hals. »Hör auf, Torstein. Was ist los mit dir?«
 Ich schlug ihm ins Gesicht. Es war ein harter Schlag, Blut floss aus seiner Nase. Bjørn ließ sich zur Seite fallen, ich raffte mich auf und rang ihn zu Boden, und am liebsten hätte ich hier aufgehört. Doch Bjørn stieß mich von sich, und wir waren wieder auf den Beinen. Bjørn spuckte Blut und Schleim auf den Boden, packte mich in einem Bärengriff um den Oberkörper, ich schlang meine Arme um ihn, und so standen wir dort und drückten immer fester zu. Das war ein zu diesen Zeiten bekannter Krafttest, und Bjørn ging wohl davon aus, immer noch der Stärkere von uns beiden zu sein. Doch meine Arme waren muskulös, mein Oberkörper hart und kräftig. »Hör auf«, sagte ich. »Hör jetzt auf.« Als Antwort drückte er noch fester zu, und aus den Tiefen seiner Brust drang ein Knurren.
 Es war wohl das Beste, dass Aslak einen Knüppel zwischen uns trieb, denn wir waren wie zwei zusammengenagelte Bretter, die er voneinander trennen wollte. »Das reicht«, sagte er. »Lasst los, bevor ihr die Lebensgeister aus euch herausquetscht.«
 Bjørn ließ als Erster los, und im Nachhinein begriff ich, dass er an jenem Morgen der Klügere von uns beiden gewesen war. »Mein Bruder ist stark geworden!«, rief er, sodass alle es hören konnten. »Jeder, der Seite an Seite mit ihm kämpfen darf, wenn die Pfeile fliegen und die Schwerter klirren, darf sich glücklich schätzen!«
 Es sah Bjørn nicht ähnlich, solche Worte zu benutzen, er klang wie ein Skalde. Aber alle um uns herum nickten und tuschelten bestätigend. Bonde trat zu mir und klopfte mir auf die Schulter.
 In den nächsten Tagen sprach ich nur wenig mit Bjørn. Er stand früh auf und hatte Arbeit auf Halvdan Halles Hof zu verrichten. Ich verstand, dass Aslak uns mit Absicht voneinander trennte, denn die Jomswikinger arbeiteten eigentlich nie für die Bauern im Umland. Bjørn schlug nun trotzdem ein paar Bretter drüben auf dem Hof, da das Unwetter eines der Sklavenhäuser zerstört hatte und Halvdan es leid war, die Sklaven in seiner Halle schlafen zu lassen. Abends war Bjørn erschöpft und still. Er saß beim Essen allein, und wenn wir anderen uns um das Feuer versammelten und die Zeit für die üblichen Geschichten angebrochen war, legte Bjørn sich schlafen. Acht Tage ging das so, doch am neunten Abend war er ein anderer. Er schlang das Schweinefleisch herunter und zog seine Stiefel nicht einmal aus, bevor er unter Husten mitteilte, dass er noch etwas zu erledigen habe, und wieder nach draußen verschwand.
 Es schneite an jenem Abend. Ich schlich mich ins Freie und sah meinen Bruder in dem Schneegestöber in Richtung Hafen verschwinden. Am liebsten wäre ich ihm gefolgt, doch stattdessen strich ich den Schnee von einer Bank an der Hauswand. Fenris kam zu mir und sprang in meinen Schoß.
 Dann hörte ich erneut Schritte im Schnee knirschen. Es war Torgunn, ich sah ihr langes, helles Haar unter der Kapuze hervorlugen. Vielleicht wäre sie einfach an mir vorbeigelaufen, denn ich war dort im Dunkeln schwer zu erkennen, aber Fenris sprang von meinem Schoß und lief auf sie zu. Torgunn beugte sich nicht herab, um ihn zu streicheln, aber ihre Blicke folgten Fenris’ Spuren im Schnee bis zu der Bank, auf der ich saß.
 »Torstein Tormodson«, sagte sie. »Bist du es, der dort sitzt?«
 »Ja«, antwortete ich.
 Torgunn zog ihren Umhang fester um sich. »Sie nennen dich Bootsbauer, nicht wahr?«
 »Ja«, erwiderte ich. »So ist es.«
 Torgunn ging nun doch in die Knie und strich Fenris durch den Pelz. »Du bist gar nicht so dumm, oder?«
 »Ich hoffe nicht.«
 »Dann verstehst du, dass es Dinge gibt, über die man besser schweigt?«
 »Ja.« Ich nickte und wandte den Blick von ihr ab, denn ich kam mir vor wie ein unwissender Junge, dem eine Lektion erteilt wurde. Das hier war die Angelegenheit von Erwachsenen und ging mich rein gar nichts an. Torgunn erhob sich und verschwand im Schneetreiben.
 Ich brachte nicht den Mut auf, um mit Bjørn darüber zu sprechen. Ich arbeitete weiterhin in der Schmiede, während Bjørn Bretter auf Halvdans Hof schlug. Bonde trainierte mich jeden Tag mit der Dänenaxt, nun übten wir draußen auf dem Eis, und mein schwaches Bein bereitete mir Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Bonde brüllte mich jetzt auch an, wie wir es schon beim Bogenschießen geübt hatten. Er verspottete mich für mein lahmes Bein, was ich ihm nicht abnahm, da er ja selbst hinkte. Doch schließlich fand er die Worte, die mir die Beherrschung raubten. Zuerst bat er mich, die Axt ruhen zu lassen. Wir standen uns auf dem Eis gegenüber und schnappten nach Luft, als er mich plötzlich nach meinem Vater fragte. Was für ein Mann er gewesen und wie er gestorben sei. Bonde wusste, dass er tot war. Als ich antwortete, dass Olavs Männer ihn getötet und mich versklavt hatten, bat Bonde mich, erneut die Axt zu heben, und brüllte: »Du bist ein feiger Nichtsnutz! Warum hast du nicht an der Seite deines Vaters gekämpft, als Olavs Männer kamen?« Ich schäumte vor Wut und schwang die Axt, doch ich war zu weit entfernt, und so verpasste Bonde mir einen Hieb auf die Finger, woraufhin mir die Waffe aus der Hand glitt. »Zorn ist gut«, erklärte er. »Du wirst ihn brauchen. Aber verlier niemals die Beherrschung. Dann stirbst du.«
 Bondes Worte sollten mich lange begleiten, und ich ahnte, dass Vagn bereits einen Kriegszug geplant hatte, auf den er uns schicken würde, sobald das Eis geschmolzen war. Ich sah ihn oft in Begleitung von Aslak unten am Hafen stehen. Einige Male war auch Torkjell der Lange dabei, er schien zu einem von Vagns Vertrauten geworden zu sein. Ich sprach mit Jostein darüber. Er meinte, Torkjell habe bestimmt kaum etwas dagegen, wieder ein Jomswikinger zu werden. Der Dienst unter dem Dänenkönig sei nicht so ergiebig, da Gabelbart ein geiziger Mann sei. Für seinen Bruder hätte er auch nicht viel übrig, Jostein hatte selbst gesehen, wie die beiden mit Fäusten aufeinander losgegangen waren, wenn sie getrunken hatten.
 Ich schämte mich für den Ringkampf mit Bjørn und wollte ihm das sagen, doch an jenem Abend traf ich ihn nicht im Langhaus an.
 Die Tage vergingen, und schon bald war die Zeit des Opferfests gekommen. Über uns Jomswikinger wird erzählt, dass wir jedes Jahr einen Sklaven opferten, doch das ist eine Lüge. Halvdan Halle befolgte die Tradition, das wusste ich, doch hier in der Jomsburg wurde weder Mann noch Frau noch Tier geopfert, um die Götter zu besänftigen. Das Fest lief ganz anders ab: Wir Männer versammelten uns auf dem Hofplatz, schnitten uns mit Axt oder Schwert in den Daumen und drückten einen Tropfen unseres eigenen Blutes auf den Stahl unserer Waffen. Dann gelobten wir, dass das nächste Blut, das unsere Klingen berührte, von einem Feind der Jomswikinger stammte. Wir sollten unserer Waffe einen Namen geben, wenn wir das nicht schon getan hatten. Ich nannte meine Dänenaxt Ulfham, nach dem Hund aus meinen Kindertagen in Vingulmørk. Ulfar Bonde gefiel der Name, da er dem seinen ähnelte. Als wir zurück ins Langhaus kamen, wurde uns Fleischsuppe ausgeschenkt, und wir stießen auf Bragi an. Jeder erhob seinen Krug und teilte uns anderen seine kühnen Pläne für das neue Jahr mit. Die meisten versprachen, die Ersten auf den Schiffen der Feinde zu sein und dass sie den Tod nicht fürchten würden. Jostein schwor, Halvor und Sigurd Bueson aus Svens Gefangenschaft zu befreien, ein Schwur, dem sich jeder im Langhaus anschloss. Als ich an der Reihe war, gelobte ich, meinen Vater zu rächen, und Bjørn nickte, ich sollte mit dieser Aufgabe nicht allein bleiben. Darauf wurde getrunken, und Jostein und die anderen hoben ihre Waffen.
 An jenem Abend versuchte ich, mit Bjørn zu sprechen, nachdem wir unter Decken und Fellen zur Ruhe gekommen waren. Doch ich hatte noch kein Wort über meine Lippen gebracht, als er aufstand, etwas von verdorbenem Magen murmelte und nach draußen in den Verschlag verschwand. Er blieb so lange weg, dass ich eingeschlafen war, als er zurückkam. Am nächsten Morgen schien das Tageslicht durch die Rauchöffnung, und Jostein blies Leben in die Glut vom Vorabend. Bjørns Decken waren noch warm, er musste wohl gerade erst aufgestanden sein.
 So ging es noch mehrere Tage. Jedes Mal, wenn ich mir vornahm, mit ihm zu reden, ging er weg. Ich ahnte, dass Torgunn ihm erzählt hatte, dass ich von ihnen wusste, und dass er sich für die Lage schämte, in die er geraten war. Von uns beiden war Bjørn stets der Klügere gewesen, das hatte zumindest Vater gesagt. Vielleicht hatte er meine Wildheit schon in mir gesehen, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. Die Wildheit, die Vagn und Aslak dazu veranlasste, eine Dänenaxt in meine Hände zu legen und mich im Berserkerkampf auszubilden.
 Schließlich gab ich auf. Denn irgendwie war es auch nutzlos, mit ihm darüber zu sprechen. Was geschehen war, konnte nicht rückgängig gemacht werden. Und Torgunn erwartete bereits sein Kind. Nun konnte sie es nicht mehr lange geheim halten. Die Schmiede hatte ein Fenster zum Hofplatz hinaus, und während ich am Amboss Axtköpfe, Schwertklingen und Pfeilspitzen zurechtschlug, sah ich sie draußen oft vorbeigehen. Sie kam häufig, wenn die Bauern mit ihren Schlitten einfuhren, um Zwiebeln, getrockneten Engelwurz und Getreidesäcke zu verkaufen, die sie in der Hoffnung auf höhere Preise in diesen Zeiten der Knappheit einbehalten hatten. Sie bedeckte sich gut mit Schal und Umhang, was im Grunde nicht verwunderlich war, denn der Winter war kalt. Sie war schön, und ihre Wangen schienen zu schimmern, wie es oft bei Frauen ist, die ein Kind erwarten.
 Zum zweiten Vollmond nach dem Opferfest spannten Vagn, Torkjell und einige andere Männer Pferde vor ihre Schlitten und gingen auf die Jagd. Ich stand oben auf der Palisade, als sie losfuhren, denn ich sollte neue Nägel für die Angeln des Nordtors schmieden und musste Maß nehmen. Vagn und Torkjell saßen Schulter an Schulter in Wolfspelzen auf dem Bock des vordersten Schlittens, sie waren wie zwei Brüder. Ich sah ihnen lange nach, bis sie hinter den schneebedeckten Dünen verschwanden.
 Vielleicht lag es daran, dass Vagn nun für einige Tage fort war, dass Bjørn sich entschied, mit mir zu sprechen. Ich stand im Stall und schabte Vingurs Hufe aus, als er plötzlich hereinkam. Schneeflocken bedeckten seinen Wollumhang und hingen in seinem Bart.
 »Hier bist du«, sagte er, als hätte er nach mir gesucht. »Ich wollte schon lange mit dir sprechen. Aber es war nie der richtige Augenblick. Aber jetzt … Jetzt bist du hier.« Bjørn nestelte an seinem Gürtel, bevor er die Ellenbogen auf die Tür der Box stützte und mich ansah. Er hielt etwas in der Hand, er hatte sie fest geballt, als hätte er Angst, es zu verlieren. »Ich sehe, dass sich das Opferfohlen langsam macht. Das ist gut.«
 »Ja«, sagte ich. »Das freut mich sehr.«
 »Du hast ein Händchen für Tiere, Torstein. Aber das war schon immer so.«
 Ich legte die Hand auf Vingurs Rücken, den Bjørns Anwesenheit unruhig werden ließ.
 »Weißt du noch, wie du damals mit dem Eichhornjungen nach Hause gekommen bist?« Bjørn lachte. »Du armer Kerl. Du hast mehrere Tage geheult.«
 »Ich weiß, warum du hier bist, Bjørn. Ich weiß, was los ist.«
 »Du bist so jung. Du verstehst nicht.«
 »Ich verstehe auf jeden Fall, dass Vagn …«
 Bjørn schlug mit der Faust gegen die Tür. Dann schloss er die Augen, atmete tief durch und strich sich über das Gesicht.
 »Ich weiß, dass du … mit Torgunn gesprochen hast.«
 »Nur ein paar Worte. Und das ist lange her.«
 »Dann brauchen wir nicht mehr darüber zu reden. Aber du sollst wissen, dass ich alles anders machen würde, wenn ich könnte. Aber das kann ich nicht. Sie ist mir wichtig.«
 Bjørn öffnete die Augen und sah mich an. »Und sie trägt mein Kind in sich.«
 Ich wandte mich Vingurs anderem Huf zu, beugte mich hinunter und nahm den Lauf hoch.
 »Du wirkst nicht überrascht.«
 Ich schabte den Huf aus, säuberte ihn erst an den Rändern, dann in der Grube in der Mitte.
 »Ich bin vielleicht jung. Aber ich weiß, wie Frauen geschwängert werden.«
 Bjørn räusperte sich. »Ja. Das weißt du.«
 Dann öffnete er die Faust. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er einen Kristall. Ich hatte so einen schon einmal gesehen, aber nicht so glatt und fein geschliffen wie diesen. Bjørn hielt ihn vor sich. »Siehst du das hier, Bruder? Torgunn hat ihn mir gegeben. Weißt du, was das ist?«
 »Nein.«
 »Ein Sonnenstein. Wenn du ihn in die Sonne hältst …«
 Er hielt ihn sich direkt vors Auge und kniff das andere zu.
 »… kannst du auf See den Kurs bestimmen.«
 »Willst du fort?«
 »Wir gemeinsam, Torstein. Sobald das Eis aufbricht, nehmen wir einen Byrding und segeln los.«
 »Und Torgunn?«
 »Sie kommt mit.«
 Ich ließ vom Huf ab und richtete mich auf. Bjørn gab mir den Kristall, und ich hielt ihn gegen das Licht, das durch die Luke in der Stallwand hereinfiel. Ich sah nichts in diesem Stein, es war, wie durch mattes Glas zu schauen.
 »Ich bin aus Norwegen geflohen«, sagte ich. »Und ich bin vor Olav weggelaufen. Soll ich jetzt auch von hier fliehen?«
 Bjørn öffnete die Tür zur Box und kam herein. Vingur schnaubte und presste sich an die Wand, er mochte keine Fremden. Fenris war da ganz anders, er tanzte um Bjørns Beine herum, doch mein Bruder, der ihm sonst immer das Fell kraulte, beachtete ihn nicht.
 »Ich habe von einem Land gehört«, sagte Bjørn. »Auf der anderen Seite des Meeres. Westlich von Grönland. Es heißt, die Isländer seien schon dort. Dort brauchen sie Leute wie dich. Du könntest Boote bauen und verkaufen. Du könntest reich werden. Und ich und Torgunn …«
 »Ein Land im Westen?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Westlich von Grönland liegt nichts mehr.«
 »Ein Mann in Friesland hat mir erzählt, dass er dort gewesen ist. Er nannte es Vinland. Er zeigte mir eine Axt mit einem Kopf aus schwarzem Stein. Die hatte er von einem Mann dort drüben bekommen, einem bemalten Mann, der in ein Robbenfell gekleidet war. An den Hügeln wuchsen Weinranken, so wie im Süden. Und Frauen soll es dort geben.« Bjørn warf mir einen Blick zu. »Wunderschöne Frauen, Torstein.«
 »Ich weiß nicht, Bjørn. Das klingt nach einer Lügengeschichte.«
 »Torgunn glaubt daran.«
 Ich legte meine Hand erneut auf den Rücken des Fohlens und strich ihm über das Fell. Es war voller geworden, und an den Hufen hatte es einen pelzigen Behang, aus dem ich immer den Dreck herauskämmen musste.
 »Und wenn sie nun nicht mitkommt? Wenn sie es sich anders überlegt?«
 »Sie trägt mein Kind aus, Torstein. Sie kann nicht hierbleiben. In einem Vollmond oder zwei wird ihr Bauch so groß sein, dass sie ihn nicht mehr verbergen kann.«
 »Vagn wird wütend werden, Bjørn. Wenn er herausfindet, dass du derjenige bist … Er wird dich totschlagen.«
 »Ich weiß, kleiner Bruder. Ich bin ja kein Dummkopf. Deswegen müssen wir von hier verschwinden.«
 »Es wird dauern, bis das Eis bricht.«
 »Dann hoffen wir auf einen zeitigen Frühling.« Bjørn ging hinaus und schloss die Stalltür hinter sich.
 Ich blieb bei Vingur stehen und hörte die Schritte verhallen. Ich schaute aus der Luke in der Wand, sah die Schneeflocken draußen herumwirbeln und roch ein Lagerfeuer. Bjørn war immer der Vernünftige von uns beiden gewesen. Warum hatte er nur so etwas tun müssen? Uns ging es hier gut. Wir hatten ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch. Ich schleuderte den Auskratzer auf den Boden. Vingur schnaubte und presste sich wieder an die Stallwand, seine Augen waren weit aufgerissen.
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Eisen und Fеuеr
 Odin sprach einmаl zu uns Mеnschеn und forderte uns аuf, uns zu nehmen, was wir im Lеben hаbеn wollen. Er sаgte, der Tag, an dem wir stеrben, sei bеrеits vorbеstimmt, und wir könntеn nichts daran ändern, weshаlb wir unsеre Lebеn in vollen Zügеn gеniеßen sollen. Dеnn Feiglinge hättеn in Walhаlla keinen Platz. Dort, sagеn wir Alten, gibt es nur Platz für Krieger. Aber »Krieger« ist ein Wort, dаs die Jungen nicht mеhr vеrstehen. Sie stellen sich einen Mann auf dem Schlаchtfeld vor, mit Brünne und einer Wаffe in der Hаnd. Dаbei ist ein Krieger viel mehr als das. Er ist ein Mаnn, der sein Leben in die eigenen Hände nimmt und nicht darauf hofft, dаss ein allmächtiger Gott ihm аlle Entscheidungen аbnimmt. Wenn ich аn die Zeit in der Jomsburg zurückdenke, erkenne ich, dass mein Bruder ein viel größerer Krieger als ich wаr. Er hatte jetzt eine Frau, die sein Kind trug. Er hätte sich im nächtlichen Dunkel dаvonschleichen könnеn, sich Skiеr unter diе Füßе schnallen und sich übеr diе Hügel davonmаchen. Niemand hätte ihn jе gefundеn. Ich ahnte aber, dass er anderе Pläne hatte. Er war jеtzt jеdеn Tag untеn im Hafen, oben auf dеr Pаlisаde, von wo aus er übеr den Fluss und dеn Sее starrte. Ich selbst tat nichts. Ich liеß die Tage vеrgehen und vеrsuchte, nicht zu viel über das Schicksal meines Bruders nachzudenken. Aber die Schwеrmut quältе mich. Tagsüber nahmen meine Pflichten und das Training mich ganz in Beschlag, aber abends, wenn wir uns im Langhaus versammelten … Dann war es so, als schlösse die Dunkelheit mich vollkommen ein, und wenn der Wind durch das Rauchloch ins Haus wehte, schien die Kälte direkt in meine Seele zu blasen. Bjørn merkte nichts davon, er war nur mit sich und irgendwelchen Sachen beschäftigt, die er flicken musste. Er schliff Pfeilspitzen, schnitzte Angelhaken aus Knochen, schabte Zunder und nähte Ledersäcke. All das befestigte er an seinem Gürtеl.
 Ich wusstе, warum er das tat. Er bеrеitetе sich darauf vor, diе Jomsburg zu verlassen, aber er wolltе nicht allein gеhen. Manchmal sah er zu mir, als wollte er sich vеrgewissern, dass ich ihn vеrstand. Sobald das Eis schmolz, solltеn wir aufbrеchеn.
 Meine Ausbildung an dеr Dänenaxt ging jetzt dеm Ende еntgеgеn, und am letzten Tag nahm Ulfar Bondе mich mit hinunter ans Ufer. Wir standеn lange auf unserе Axtschäfte gestützt da und schauten über das Eis. Die niedrige Wintersonne hing hinter uns аm Himmеl, sodаss unsеre Schatten seltsаm lаng wurden. Bonde war kein Mаnn vieler Worte, wаs er sagte, war es aber wert, gehört zu werden. »Das wаr ein ruhiger Sommer«, begann er, »und Herbst. Wir wurden nicht zum Kаmpf gerufen. Früher war das anders. Jeden Sommer, Torstein. Jeden Sommer segelten wir los.«
 Ich nickte. »Das ist dаs Leben der Jomswikinger.«
 Bonde sah mich an und hustete ein kurzes Lаchen, ehe er seine riesigen Prаnken um den Schаft der Axt legte und den Blick wieder аuf das Eis richtete.
 »Ist es ehrenhaft, für Gold und Silber zu töten, Torstein? Sаg mir, was du darüber denkst?«
 Ich аntwortete nicht gleich. Aber mein Schweigen war Bonde Antwort genug.
 »Du hаst recht, Junge. Es ist nicht ehrenhаft. Als ich jung wie du wаr, glaubte ich …« Bonde hob die Axt und legte sie sich über die Schulter. Dann ging er bis zum Eis, аls wollte er darüber weggehen. »Die Könige sind mächtig geworden, Torstein. Vielleicht brauchen sie uns nicht mehr. Und ich denke, dаss das in gewisser Weise gut ist, dass Menschen wie wir аn den Höfen nicht mehr als Helden empfangen werden …« Er drehte sich zum Ufer um, und sein grobes, narbiges Gesicht sah mit einem Mal schrecklich alt aus. »Lass uns zurückgehen, Torstein. Es wird gleich dunkel.«
 Ich sprach mit Jostein über das, wаs Bonde аn jenem Abend gesagt hatte, aber der grinste nur und meinte, Bonde würde immer wieder mal von dunklen Gedanken übermannt, und dann höre man besser nicht auf ihn. »Vergiss nicht, dass wir jetzt Freunde bei Sven Gabelbart haben«, sagte Jostein mit einem verschlagenen Blitzen in den Augen. Ich verstand nicht, was er meinte, aber Jostein glaubte zu wissen, was Vagn im Schilde führte. Als Vagn Sigurd Bueson an Sven Gabelbarts Hof geschickt hatte, um die Steuer für die Loyalität der Jomswikinger einzufordern, habe er schon geahnt, wie der König reagieren würde. Sigurd war nicht der Mann, der die richtigen Worte fand, außerdem verlor er schnell die Fassung. Folgerichtig waren Sigurd und seine Männer gefangen genommen worden. Ebenso folgerichtig war es, dass Sven in seiner Machtbesessenheit einen Mann höheren Standes als Sigurd, nämlich Torkjell den Langen, geschickt hatte, um Vagns Abdankung als Häuptling der Jomswikinger zu verlangen. Genau das sei Vagns Ziel gewesen. So konnte er Torkjell und dessen Männer als Geiseln nehmen, und mit Gefangenen auf beiden Seiten war die Sache nun festgefahren. Dann schickte er Halvor zu Sven, wohl wissend, dass der König auch diesen Mann sаmt seiner Mаnnschaft gefаngen nehmen würde. Aber Hаlvor sei keine gute Geisel, denn niemand verstehe sich besser аuf Worte аls er. Jetzt sei er sicher dabei, Zweifel an Sven Gabelbarts Herrschаft zu säen und das Gerücht von Neuem zu nähren, der König sei verrückt und würde die Dänen nur in eine schreckliche Niederlаge führen.
 Ich weiß noch, dass es nach unserem Gespräch sehr viel schneite und wir alle wieder Schnee schaufeln mussten. Die Schneewälle wаren mittlerweile so hoch wie die Häuser, sodass wir Karrenlаdung um Kаrrenlаdung fortschаffen und aufs Eis kippen mussten. Während wir damit beschäftigt wаren, kamen ein paаr Kaufleute аus Gаrdаrike auf prächtigen Schlitten über die Hügel, die von je sechs kräftigen Pferden gezogen wurden, was seinerzeit großes Aufsehen erregte. Wir versаmmelten uns auf dem Hof, während Vagn und Aslаk sie in Empfang nahmen. Sie hаtten getrocknete Engelwurz und Sauerfleisch im Angebot, als ahnten sie, dass unsere Vorräte langsam zur Neige gingen. Jostein hatte bereits gesagt, dass wir noch alle unsere Zähne verlieren würden, wenn wir nicht bаld Nаchschub bekämen. Vagn bezahlte mit Silber, und ich glaubte, nur die Furcht, getötet zu werden, hinderte die Kaufleute daran, mehr zu fordern. Sie fuhren noch am selben Tag wieder zurück, und Bjørn und ich standen am Tor und sahen sie im abendlichen Dunkel verschwinden.
 Bald waren drei Vollmonde seit dem Winteropfer vergangen, und Torgunns Schwangerschaft war schon recht weit fortgeschritten. Es war noch immer kalt, sodass sie dicke weite Kleider trug und keine Angst haben musste, dass ihr Vater etwas bemerkte. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass Bjørn Vagn möglicherweise falsch einschätzte. Vielleicht würde er gar nicht wütend werden, wenn er erfuhr, dass seine Tochter ein Kind erwartete? Bjørn war ein freier Mann, und er hatte sich im Kampf bewiesen, das hatte ich selbst gesehen. Vielleicht würde Vagn ihn ja als Mann für seine Tochter akzeptieren? Ich hätte gerne Jostein gefragt, wagte es aber nicht. Sollte Vagn durch ihn von der Schwangerschaft erfahren oder dass die Sache vor ihm geheim gehalten worden war … Nein, wenn, dann musste Bjørn das selbst tun.
 Ein paar Tage später sprach ich mit Bjørn darüber, als wir auf einem Langschiff die Ruder teerten. Aber mein Bruder schüttelte nur den Kopf und meinte, dass ich es besser wissen sollte. Vagn würde seine Tochter keinem Mann geben, der weder Vermögen noch Eigentum hatte.
 Tags darauf ging ich hinunter zum Ufer, wagte ein paar Schritte aufs Eis und stampfte mit dem Fuß auf. Es musste doch bald brechen! Denn Bjørn hatte recht, wir konnten nicht bleiben. Wir mussten über das Meer und weit fort. Vater hatte uns erzählt, dass die Menschen in der Zeit, in der die Schönhaar-Sippe am schlimmsten gewütet hatte, nach Island gesegelt waren. Dort könne ein Mann in Freiheit leben, hatte er gesagt, denn weder Jarl noch König hätten dort draußen Macht. Und was, wenn das Land, von dem Bjørn erzählt hatte, das Land, in dem Weinranken wuchsen, wirklich existierte und nicht nur eine Sage war?
 Mit einem Mal war ein Donner zu hören, und ich spürte das Eis unter meinen Füßen knacken. Dann trug der Wind milde Luft aus dem Westen heran. Er drückte das warme Salzwasser aus dem Skagerrak zu uns, das das Eis zum Bersten brachte.
 Bjørn und ich schmiedeten noch am selben Abend Pläne. Er hatte bereits alles durchdacht. Wir sollten mit einem der Byrdinge aufbrechen, die im Hafen vertäut lagen. Einige davon waren groß genug für das offene Meer. Wir könnten vorgeben, fischen zu gehen und über Nacht draußen bleiben zu wollen. Und Torgunn sollte sich im Schutz der Nacht ans Wasser schleichen, wo wir sie am Strand an Bord holen und sogleich in Richtung Skagerrak segeln wollten. Erst in Norwegen wollten wir wieder an Land gehen, um Wasser aufzunehmen. Wir mussten jagen und Fleisch räuchern, um Proviant zu haben, bevor wir weiter nach Westen segeln konnten. Zuerst nach England. Dort mussten wir Leute an Bord nehmen, die bereits in Island gewesen waren und wussten, wie man die Insel fand. Erst dort waren wir in Sicherheit. Aber auch dort wollten wir nicht bleiben. Wir mussten weiter, durften nicht eher ruhen, bis wir das Land weit im Westen gefunden hatten, das Land auf der anderen Seite des Meeres.
 Das Tauwetter hielt die ganze Nacht an, und bei Tagesanbruch stand das Schmelzwasser auf den Wegen. Wieder mussten wir Schnee schaufeln und ins Meer schaffen, damit sich die Jomsburg nicht in eine Schlammwüste verwandelte. Zwei Tage schufteten wir, wobei Bjørn mir zuraunte, dass er mit Torgunn noch nicht gesprochen habe. Das Eis sei unsicher, und er käme nicht zu dem Schiff, auf dem sie sich immer getroffen hätten.
 Am gleichen Abend stand er von seiner Bank auf und nickte mir zu. Dann war er verschwunden. Ich blieb mit Fenris auf dem Schoß sitzen, und als Jostein mich fragte, warum ich nichts aß, murmelte ich nur, ich habe Bauchschmerzen. Eystein, der am Abend zu uns gekommen war, meinte, ich sollte Stutenmilch trinken. Eine Stute habe zurzeit viel Milch, er könne mir etwas holen, wenn ich wolle.
 Eystein deutete mein Schweigen als Zustimmung und verschwand mit der Suppenschale durch die Tür, hinter der er Bjørn begegnete. Mein Bruder machte eine finstere Miene und sagte kein Wort. Er warf sich auf die Bank und zog die Decke über sich.
 Am folgenden Morgen ging ich direkt in die Schmiede. Bjørn lag noch unter seiner Decke, aber im Langhaus konnten wir ja nicht darüber reden. Er kam bald zu mir und betätigte schweigend den Blasebalg. Ich hatte eine Speerspitze in der Glut, wie Reiter sie für die Wildschweinjagd nutzen. Da die anderen Schmiede noch nicht gekommen waren, konnten Bjørn und ich frei sprechen. Es war geschehen, was ich befürchtet hatte. Torgunn wollte nicht fort. Sie meinte, Bjørn müsse zu Vagn gehen und ihm alles erklären. Das sei die einzige Möglichkeit. Versuchten wir zu fliehen, würde er uns mit Sicherheit folgen. Er würde Langschiffe in alle Himmelsrichtungen aussenden und uns finden. Und als ob das noch nicht genug sei, meinte Torgunn, dass Vagn bereits den Verdacht hege, sie könne schwanger sein. Seine Blicke gingen immer wieder zu ihrem Bauch, und an dem einen warmen Tag hätte er sie gefragt, ob sie ihm etwas erzählen müsse.
 Immer, wenn ich an jenen Winter zurückdenke, frage ich mich, wie wir denken konnten, dass er es nicht bemerken würde. Als Bjørn aus der Schmiede ging, kam Torgunn mit ihrem Vater vorbei. Bjørn grüßte sie und ging mit gesenktem Blick davon.
 Später am selben Tag frischte der Wind von Süden bis zur Sturmstärke auf. Die Luft war kalt, packte aber das Eis und schob es weit aufs Meer hinaus. Bjørn kam an diesem Abend nicht zum Langhaus zurück, war aber am frühen Morgen wieder da, weckte mich und zog mich nach draußen. Der Strand sei eisfrei, meinte er. Er wollte jetzt noch einmal mit Torgunn sprechen und ihr von dem Land im Westen erzählen. In der Zwischenzeit sollte ich den Byrding vorbereiten.
 Das Schmelzwasser hatte das Eis auf dem Binnensee vor der Festung in Matsch verwandelt. Ähnlich verhielt es sich mit dem letzten verbliebenen Meereseis. Ich brauchte nur ein paar Stöße mit dem Ruder, um den Byrding zu befreien. Dann war plötzlich ein Horn auf der Mauer zu hören. Ich dachte zuerst, die Wache auf der Palisade meinte mich, doch als ich den Blick hob, sah ich, dass der Mann mir den Rücken zuwandte. Dann blies er erneut ins Horn.
 Zwei lange Signale. An den Laut erinnere ich mich noch ganz genau. Sofort waren Rufe auf den Wegen zu hören. Männer stürmten mit Waffen in der Hand auf den Platz am Hafen und auf die Brustwehr. Ich drängte mich die nächstgelegene Treppe hoch, da auch ich sehen wollte, was alle so aufregte. Statt bei meinem Bruder zu bleiben, stand ich gleich darauf zwischen den Männern und starrte über den Binnensee auf die lange Reihe der Langschiffe, die mit dem Bug zu uns nebeneinander Stellung bezogen. Die Rahbäume waren heruntergenommen und vor den Masten Bretterwände errichtet worden, die der Mannschaft Deckung boten.
 Als die Flotte zwölf Schiffe breit war, wurden vorne und hinten Anker gesetzt, sodass die Schiffsreihe wie eine schwimmende Festung liegen blieb.
 Dann sah ich Sigvalde. Er kletterte auf den Bugsteven des mittleren Schiffes, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Er trug eine knielange Ringbrünne und einen roten Umhang, der im Wind flatterte. Er sah stattlich aus, aber der Wind war so stark, dass wir die Worte kaum verstanden. Ich hörte nur, dass er über Vagn sprach.
 Vagn stand unweit des Hafentors auf der Palisade. Vermutlich hörte er Sigvalde auch nicht besser, andererseits waren dessen Absichten ja ziemlich klar. Ulfar Bonde stand ein Stück von mir entfernt bei Jostein Zwerg. Bonde schien wütend zu sein, sein ganzer Körper zitterte und bebte. Ich hörte die Männer aufgeregt reden. »Das ist Sigvalde«, sagte einer neben mir. »Sind das seine alten Schiffe?«
 Dann ein anderer: »Wie viele Männer kann er bei sich haben?«
 »Schwer zu sagen, viele«, erwiderte der Erste.
 Als Sigvalde mit seiner Rede fertig war, hob er den Arm über den Kopf und winkte nach vorn. Gleich darauf wurde auf jedem Schiff ein nackter Mann mit Sklavenring und Schlinge um den Hals zum Bug geführt. Die Sklaven wurden auf die Reling gedrückt und schrien entsetzlich, als Sigvaldes Männer ihnen die Bäuche aufschlitzten. Dann wurden sie über Bord geworfen, die Schlingen strafften sich um ihre Hälse. Die Seilenden waren oben an den Bugsteven befestigt, sodass die zwölf Männer im Wind hin und her schaukelten. Einige strampelten noch für einen Moment wild mit den Beinen und wanden sich im Todeskampf. Bei einigen wälzten sich die Eingeweide aus dem Körper und blieben wie blutige Säcke hängen. Oben auf dem Vordeck des Hauptschiffs wurde ein Pfahl aufgestellt, an dessen Spitze Knochen und Haut zu erkennen waren. Ein Schafskopf. Sigvalde hob sein Schwert und drohte uns. »Hier errichte ich eine Hohnstange für dich, Vagn Åkeson! Denn du bist ein Feigling, wenn du heute nicht gegen mich kämpfst. Ihr alle seid Feiglinge. Ihr verdient den Namen Jomswikinger nicht.«
 Wir hatten Sigvaldes grausames Ritual ohne viele Worte verfolgt, doch jetzt beugte Bonde sich über die Brustwehr, schlug sich mit der Flachseite seiner Dänenaxt auf die Stirn und zappelte wie ein Verrückter. Dann kam ein Brüllen aus seinem Hals, das kaum noch menschlich klang. Als hätten alle auf dieses Signal gewartet, brach jetzt die Wut und Wildheit aus den Männern heraus. Alle reckten ihre Waffen in die Höhe und brüllten ihren Gegnern etwas zu. Auch ich wäre von dieser Wildheit ergriffen worden, hätte nicht Jostein Zwerg mich gepackt. »Torstein«, sagte er. »Schnell, hol deinen Bogen! Und finde deinen Bruder!«
 Ich stürmte die Treppe nach unten und war gleich darauf auf dem Weg zu unserem Langhaus. Bjørn kam mir mit Fenris entgegen, die Handaxt in der einen und meine Dänenaxt in der anderen Hand. »Bleib an meiner Seite, Torstein! Hörst du! Bleib bei mir!«
 Da das Innere der Jomsburg etwas höher als der Hafen lag, konnten wir von hier aus über die Palisaden blicken. Weitere zwölf Schiffe waren draußen vor Anker gegangen. Mehr kamen nicht.
 »Das ist Sigvalde«, sagte ich.
 »Was will er?«
 »Ich glaube, er will die Festung zurück.«
 Bjørn folgte mir, als ich noch einmal ins Haus stürmte, um meinen Bogen zu holen. Er sah sich um, als ich die Sehne aufzog und den Köcher an den Gürtel band. Dann packte er meine Schulter und zog mich an sich. »Wenn der Kampf zu unseren Ungunsten ausgeht, müssen wir hier weg. Wir nehmen Torgunn mit …«
 Ein lang gezogenes Hornsignal ließ Bjørn und mich aus dem Langhaus stürzen. Das Hafentor wurde geöffnet, und die Jomswikinger stürmten an Bord ihrer Schiffe. Die Ruder wurden ausgelegt, Bogenschützen bezogen im Bug Stellung. Jetzt sollte Vagn dem alten Sigvalde ein für alle Mal den Garaus machen. Seit der Schlacht bei Hjørungavåg war Sigvalde nie mehr zur Jomsburg gekommen. Dass er seine Schiffe nun in Kampfformation vor den Toren der Festung aufstellte, Sklaven opferte und eine Hohnstange errichtete, war die reinste Provokation. Vagn ging darauf ein und war bereit zu kämpfen.
 Bjørn und ich rannten nach unten zum Hafen und kletterten wieder auf die Palisade. Ich begann sofort, Sigvaldes Schiffe zu beschießen. Seine eigenen Bogenschützen standen geschützt hinter der Bretterwand und schossen durch kleine Aussparungen, sodass wahrscheinlich keiner von ihnen von unseren Pfeilen getroffen wurde. Vagn stand mit Rundschild und Schwert auf dem Vordeck des ersten auslaufenden Langschiffs. Während wir Sigvaldes Männer beschossen, glitten gut zwanzig Schiffe aus dem Hafen und positionierten sich in einem Halbkreis um Sigvaldes Schiffe, ehe Vagn ein Horn an die Lippen legte und drei kurze Signale blies. Die Ruderer legten sich in die Riemen, und die anderen stürmten nach vorn in den Bug und schlugen mit Äxten und Speeren auf ihre Schilde. Gleich darauf bohrten Vagns Schiffe sich in Sigvaldes Formation. Die Steven rieben sich knirschend aneinander, als die Jomswikinger Sigvaldes Schiffe enterten. Die Leichen der geopferten Sklaven wurden abgeschnitten und Taue an Tampen festgemacht, damit die Schiffe nicht abtrieben. Mit einem Mal waren Sigvaldes Männer von den zahlenmäßig überlegenen Jomswikingern umzingelt, und ich weiß noch, wie Bjørn mich hinter die Brustwehr zog und sich hinhockte. Er meinte, es könne nicht lange dauern. Sigvaldes Männer sollten bald abgeschlachtet sein, seine Bogenschützen könnten aber noch Pfeile abschießen, sodass wir besser in Deckung blieben.
 Wir hockten da und lauschten dem Brüllen von Vagns Männern und den Schreien von Sigvaldes Kriegern. Ich verstand nicht, warum Sigvalde sich mit so wenigen Männern in die Schlacht gestürzt hatte. Er musste doch wissen, dass nur der Tod auf ihn wartete. Ich richtete mich etwas auf und blickte zum Hafentor, dort stand Aslak und schaute in Richtung Binnensee. Er hatte nicht einmal Deckung gesucht. Doch jetzt schien er etwas bemerkt zu haben. Er hob den Kopf und sah nach Norden, ehe er schnell die Spange seines Umhangs löste und ihn vom Wind abstreifen ließ. Er hob das Schwert und richtete es gen Norden. In diesem Moment sahen auch wir die Leitern, die auf der Nordseite der Jomsburg an die Palisaden gelegt wurden. Männer kletterten über die Brustwehr, einige legten unten bereits Feuer.
 In den Aufzeichnungen von Sven Gabelbart heißt es, dass die Dänen an jenem Tag das Ungeheuer Jomsburg angriffen und alle Jomswikinger vernichteten. Ich bekam diese Worte selbst zu sehen, da ich damals aber noch nicht lesen konnte, wurden sie mir vorgetragen. Was dort steht, entbehrt jeder Wahrheit. Denn Sven hatte mit dem Angriff nichts zu tun, keiner seiner Männer war an dem Überfall auf die Jomsburg beteiligt. Sigvalde hatte ein Heer von Göten zusammengetrommelt und ihnen Gold und Silber versprochen, wenn sie uns vertrieben.
 Aslak brüllte zu uns hinüber und befahl einige Leute nach unten auf die Wege. Andere sollten von der Brustwehr aus die Leitern umstürzen. Bjørn und ich stürmten nach unten, und ich rief meinem Bruder zu, dass ich Fenris finden müsse, doch Bjørn hatte bereits seine Axt gezückt, da vier Männer mit Schilden und Äxten auf uns zustürzten.
 Die Angst kann einen Mann verändern und noch mehr einen Jüngling wie mich. Manch einer wirft seine Waffe weg und nimmt Reißaus. Andere bleiben wie gelähmt stehen und lassen sich abschlachten. Beides habe ich öfter erlebt, als mir lieb ist. Dass ich tat, was ich an jenem Tag tat, hatte vielleicht damit zu tun, dass ich zuvor schon getötet hatte. Dabei glich das, was mir jetzt bevorstand, keiner der eingeübten Situationen. Eine Flut von Menschen wälzte sich über die Palisaden, an manchen Stellen standen jetzt schon Leitern hinunter in die Festung. Ich sah all das, während die vier Göten auf Bjørn und mich zukamen, und plötzlich übernahm mein junger Körper ohne nachzudenken die Regie und rief ab, was Ulfar Bonde ihm eingeprägt hatte. Ich trat zwei Schritte vor Bjørn, stieß die Dänenaxt wie einen Speer und schlug sie dem Vordersten an die Kehle. Das bremste ihn so abrupt, dass der Kopf nach hinten kippte und ein lautes Knacken zu hören war. Dann schwang ich den Schaft und traf den Nebenmann an der Stirn, was ihn zu Boden schickte. Ich hatte zwei der vier stoppen können, doch die anderen griffen nun Bjørn an. Ich hob die Axt, schwang sie auf Kniehöhe und trennte einem der beiden ein Bein ab. Der Letzte wandte sich daraufhin mir zu, was Bjørn sofort ausnutzte und sein Schwert tief in die Achselhöhle des Mannes rammte. Der spuckte Blut und fiel mit dem Gesicht in den Schnee.
 Aber die vier waren nicht allein. Es kamen so viele Männer auf uns zu, dass Bjørn und ich erst einmal die Flucht ergriffen. Aber ich war nicht schnell genug und musste mich gleich wieder umdrehen und mich meinen Angreifern stellen. Irgendwie wurde ich in diesem Moment wie von einem Rausch ergriffen und dachte nicht mehr über das nach, was ich tat. Körper und Arme schwangen die Axt wie von allein, und ich sah den Axtkopf in Knie und Nacken fahren. Eine Hand wurde abgehackt und rollte über den Boden, während die Finger noch immer den Dolch umklammerten. Ich hörte Männer schreien und sah Gesichter, von denen manche so jung wie meines waren. Eines davon bekam das Ende meines Axtschafts zu schmecken, sodass Zähne knackten.
 Irgendwann hörte ich keine Schreie mehr, sondern nur noch das Prasseln der Flammen. Ich sah den Rauch aus dem Strohdach auf der anderen Seite des Weges aufsteigen. Um mich herum lagen viele Körper, einer davon bewegte sich noch. Er hatte einen Schnitt in der Seite, aus dem seine Gedärme hingen. Ich hörte mich selbst heulen, ein fremdartiges, seltsames Geräusch, dann traf der Axtkopf den Mann seitlich am Hals und trennte ihm den Kopf fast vollständig ab.
 Als mein Blick auf Bjørn fiel, glaubte ich erst, dass auch er verletzt war. Er stand vornübergebeugt, als wollte er jeden Moment umfallen. Dann sah ich, dass seine Axt in der Brust eines Mannes feststeckte, sie musste sich am Brustbein verkeilt haben. Ich ging zu ihm, um ihm zu helfen, und als er sich zu mir umdrehte, traf ihn ein Pfeil ins Kinn. Bjørn richtete sich auf und sah mich an. Dann fand ein zweiter Pfeil sein Ziel. Dieser drang mit solcher Kraft durch seinen Oberarm, dass dieser an den Körper genagelt wurde. Bjørn blieb einfach stehen, ohne sich zu rühren und ohne ein Wort zu sagen.
 Es gelang mir, seinen Arm vom Oberkörper zu lösen, aber der Pfeilschaft war so dick, dass ich ihn abschneiden musste. Ich schob meinen Bruder in den Schutz einer Wand und zog den Pfeil aus seinem Kiefer; die Pfeilspitze war lang und spitz, hatte glücklicherweise aber keine Widerhaken. Aus der Wunde kam nicht viel Blut, aber als er in die Knie ging, um sich zu übergeben, sah ich in dem Erbrochenen Zähne und Blut. Ich wollte ihm auch den Pfeilschaft aus dem Arm ziehen, doch Sigvaldes Männer stürmten erneut auf uns zu. Ich stellte mich vor meinen Bruder und dachte, dass es nun an mir war, ihn zu beschützen, wie er es sonst immer bei mir getan hatte.
 Vielleicht habe ich nie besser gekämpft als an jenem Tag. Obwohl ich noch jung war, hatte ich die Wut eines Berserkers in mir, die weder Angst noch Gnade walten ließ. So möchte ich mich jedenfalls daran erinnern. Vielleicht hat Odin aber auch einen Schleier vor das Böse und Schreckliche gezogen, das mich zuvor immer wieder des Nachts geweckt hatte, denn wenn ich jetzt zurückdenke, erinnere ich mich nur noch an das Gewicht der Axt in meiner Hand und das Blut, das mir wie eine warme Gischt ins Gesicht spritzte. Und ich spüre die seltsame Ruhe, mit der ich mich schließlich zu meinem Bruder hinunterbeugte, ihn hochhob und über meine Schulter legte. Dann weiß ich noch, dass ich auf dem Hafenplatz stand und nach Fenris rief. Ich sah nach oben zu den Häusern, wo Pferde und Ziegen durcheinanderliefen, während Eystein und ein paar andere Männer sie in Richtung des Nordtors zu treiben versuchten. Dann war ich unten auf dem Anleger und sprang auf eines der Langschiffe, das gerade ablegte. Jostein war auch an Bord, er brüllte, dass wir rudern sollten, die Jomsburg sei verloren, und wir müssten einen Ausfall wagen. Trotzdem sprang ich zurück an Land. Ich musste Fenris finden. Ich konnte ihn nicht hierlassen.
 Mit der Axt in der Hand stürmte ich wieder nach oben, so gut mein lahmes Bein es zuließ. Hätte ich mich umgedreht, hätte ich das Schiff, auf das ich meinen Bruder gebracht hatte, durch das Hafentor auslaufen sehen. Von seinem Langschiff aus hatte Vagn die Flammen gesehen, die aus den Häusern loderten, und die Kämpfe oben auf der Brustwehr. Er konnte nicht mehr kehrtmachen, um die Jomsburg zu retten, denn wenn er mit seinen Schiffen zurück in den Hafen fuhr, versperrte er allen anderen den Weg. Deshalb rief er seinen Leuten zu, dass sie die Leinen von Sigvaldes Schiffen lösen und aufs offene Meer hinaussegeln sollten. Lange wurde er deshalb verhöhnt.
 Kurz darauf war ich zurück bei unserem Langhaus. Es stand noch nicht in Flammen, und als ich eintrat, war es drinnen merkwürdig still. Als könnte ich mich einfach auf meine Bank legen und schlafen. Doch dann drangen das Klirren der Schwerter und Äxte, das Brüllen der Männer und die Hornsignale draußen auf dem Wasser zu mir. Aber alles wirkte gedämpft und unwirklich. »Fenris«, sagte ich und blinzelte ins Halbdunkel.
 Fenris war nicht da. Ich blieb stehen und versuchte nachzudenken, wo er sein konnte. Konnte er sich in den Stall geflüchtet haben? Wir gingen oft dorthin. Oder war er nach unten zum Hafen gelaufen, als der Lärm ausgebrochen war?
 Ich weiß, dass es heißt, Torstein Tormodson habe an dem Tag, an dem die Jomsburg angegriffen wurde, genug Männer getötet, um ein Langschiff zu füllen. Und es heißt, dass derjenige, der in das Langhaus kam, als ich nach meinem Hund suchte, ein großer Krieger am Hof Sven Gabelbarts gewesen sei. Er soll mich mit seinem Langschwert angegriffen und mir beinahe den Arm abgetrennt haben, dass ich ihn mit meiner Axt aber entzweigeschlagen hätte. Nichts davon ist wahr. Ich glaube, er war geblendet von der Fackel, die er in der Hand hielt, denn er sah mich nicht. Er nahm den Helm ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und hielt die Fackel ans Deckenstroh. Als ich das sah, packte mich unbändige Wut. Ich schwang die Axt auf ihn, aber er muss das Blitzen gesehen haben, denn er wich zur Seite aus und schlug mit dem Schwert nach mir. Es schlitzte meinen Unterarm auf, aber ich spürte das alles erst viel später. Ich schwang die Axt in einem weiten Bogen und ließ sie von oben auf seinen Kopf fallen. Er versuchte den Schlag mit dem Schwert abzufangen, doch der Axtkopf ging bis zu seiner Oberlippe.
 Als ich aus dem Haus kam, war die Straße voller Krieger. Ich hörte, dass sie die Sprache Götalands sprachen. Sie waren so beschäftigt damit, alle möglichen Sachen aus den Häusern zu werfen, dass mich keiner von ihnen angriff. Es mag merkwürdig klingen, aber die Göten hatten bis auf den Nordteil die ganze Jomsburg eingenommen und gingen wohl davon aus, dass alle im südlichen Teil zu ihnen gehörten. So blutverschmiert, wie ich war, war ich sicher aber auch schwer von den anderen zu unterscheiden. Ein Schwert tötet stilvoll, was man von einer Dänenaxt nicht sagen kann.
 Alle, die noch auf keinem Schiff Platz gefunden hatten, wichen in Richtung des Nordtors zurück.
 Ich war nicht so schnell wie die anderen. Sie waren bereits draußen auf der Wallanlage, als ich noch auf dem mittleren Hof stand. Meine Eile musste aufgefallen sein, denn mit einem Mal hörte ich die Göten rufen und sah, wie einer den Bogen hob. Der Pfeil drang neben mir in den Boden, sodass ich hinter ein paar Fässern Schutz suchte. Sie brüllten, dass da noch einer mit einer Dänenaxt sei. Ein anderer rief, ich sei ein Berserker und dass sie mir nicht zu nah kommen, sondern mich mit Pfeilen töten sollten. Ich hörte rasche Schritte im Schnee und dachte, dass es feige war, mich so zu verstecken. Wollte ich an Odins Tisch sitzen, musste ich im Stehen sterben, mit der Axt in der Hand.
 Aber es sollte an diesem Tag kein weiterer Mann durch meine Axt fallen. Als ich aufstand, kam Eystein mit Fenris auf dem Arm auf mich zu. Er ging merkwürdig, als wüsste er nicht recht, wohin er seine Füße stellen sollte. Ich hinkte zu ihm und sah, dass er einen tiefen Schnitt in Höhe des Haaransatzes hatte, das Blut rann ihm in die Augen.
 Wir stützten uns gegenseitig und eilten über den Hof. Pfeile schwirrten um uns herum, aber keiner traf. Eystein sagte, er sei verletzt worden, als er die Pferde aus dem Stall befreit hatte, dass er aber alle Gegner ausschalten konnte. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Vingur hinter einem Haus hervortrabte, begleitet von einem von Vagns Hengsten. Eystein pfiff, aber die Pferde kamen nicht, liefen aber auch nicht weiter weg, sodass wir bald bei ihnen waren. Vielleicht hätte ich ein besseres Tier als meinen jungen Hengst wählen sollen, denn er war kaum groß genug, um mich zu tragen. Aber ich dachte wohl, dass ich ihn reiten musste, schließlich war es mein Pferd.
 So ritten Eystein und ich aus der Jomsburg. Vingur litt unter Fenris’ und meinem Gewicht, und noch vor dem Nordtor warf er uns ab. Aber das war der Vorsprung, den ich brauchte. Ich war kaum draußen auf der Wallanlage, als die Tore geschlossen wurden. Die Jomsburg war verloren, und sollte es drinnen noch immer Jomswikinger geben, würden diese jetzt ohne Gnade abgeschlachtet.
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Zwölf Männer aus dеm Südеn
 So wаr ich wiedеr аuf dеr Flucht. Hinter mir stand die Jomsburg in Flаmmen, vor mir lаgen diе wendischеn Wälder. Von diesen erstеn Tagen auf der Flucht wеiß ich nicht mеhr viеl, außеr dass uns der Wind ins Gesicht pеitschte und der Hungеr аn uns nagte. Wir gingеn zum Hof von Hаlvdan Hallе, doch Sigvaldеs Männer waren bеreits vor uns dа gewеsen. Halvdan lehntе mit dem Rücken аm Opferstein, eine lаnge Schnittwunde quer über dеm Mаgеn, аls hätten sie ihn, der so gerne Opfer brachte, selbst für eine geeignete Gabe befunden. Die Leute vom Hof lаgen überall verstreut, niemand hаtte überlebt. Also wanderten wir weiter und hielten nicht einmаl, аls die Nаcht hereinbrach. Wir liefen gen Osten parаllel zur Küste, den Polarstern immer zu unserer Linken, und hofften, dass Vаgn und die anderen die Schiffe aus dem Hаfen herausmanövrieren konnten und in diesе Richtung sеgeltеn, um uns aufzusammеln. Wir waren ungеfähr hundеrt Mann, die in die Nacht aufbrachen, doch vielе waren so schwеr verletzt, dаss wir bei Tаgesanbruch nur noch achtzig zähltеn.
 Wie vielе Tagе wandеrtеn wir durch den Schneе? Ich erinnerе mich an den Wind und daran, wiе wir Schutz zwischеn dеn Dünen suchten und uns gеgenseitig wärmtеn. Ich weiß noch, wie Vingur am ganzеn Leib zitterte und dass ich einen zerschlissenen Umhang fand, den ich dem Tiеr übеr den Rücken legte, doch es schien nicht viel zu helfen. Eystein verband die Wunde an meinem Unterarm und fragte, ob ich wisse, was mit Bjørn passiert sei, aber ich wusste nur, dass er an Bord eines Schiffes gekommen war. Ich brach dort im Schnee in Tränen aus, Fenris schmiegte sich enger an mich, und Eystein packte mich schweigend an der Schulter.
 Es mag verwunderlich sein, dass ein Jomswikinger Tränen vergießt. Doch ich war nicht der Einzige. Wir weinten um die Freunde, die wir verloren hatten, andere, wеil wir diе Blutungen aus ihrеn Wundеn nicht stoppen konntеn. Auch wеnn diese Männer mit der Waffе in der Hand und Mut im Hеrzen gelebt hatten und ihnеn ein Platz an der Tafеl in Walhalla sichеr war, war еs doch schwеr, dem Tod ausgeliеfert zu sein. In еiner Schlacht zu stеrbеn, ist lеicht, doch nach dem Kampfgetümmеl nur dazuliegen und auf das Endе zu warten, ist selbst für dеn kühnsten Krieger kaum zu ertragen.
 Wir wanderten weiter die Küstе еntlang, und am fünften Tag flaute der Wind ab. Der Hunger plagte uns inzwischen so sehr, dass jemand vorschlug, unsere fünf Pferde zu schlаchten, worаufhin Eystein und ich die Hand аn unsere Äxte legten. »Niemаnd schlachtet hier ein Pferd«, sаgte er, »so etwаs tun nur Wilde. Lieber sollten wir gen Süden ziehen und in den Wäldern jagen.« Niemand hatte Einwände, aber wir gingen аuch nicht nach Süden, sondern folgten weiter der Küstenlinie und hofften dаrauf, ein Langschiff zu entdecken. Wir hatten Treibholz gesammelt, dаs wir bei uns trugen und entzünden wollten, sobald wir ein Schiff am Horizont sаhen. Nаtürlich in der Hoffnung, dаss es аuch wirklich Jomswikinger waren, die wir zu uns lockten, und nicht etwa Sigvаlde und seine Männer.
 Aus fünf Tagen wurden sechs. Endlich wurde es milder, der Schnee taute von den Dünen und sickerte dаvon, bevor die Sonne an jenem Tаg unterging. Am Abend hаtten wir zwischen den Dünen einen Unterschlupf errichtet. Ein pаar Speere und Knüppel ragten аus dem Sand, über die wir unsere Umhänge gespannt hаtten. Am Boden hatten wir ein paаr Kiefernzweige ausgebreitet, um die Feuchtigkeit abzuhalten. Wir entfachten ein kleines Lagerfeuer, gerade warm genug, um unsere Klingen zu erhitzen, die wir dann auf die Wunden drückten, die sich noch nicht geschlossen hatten, dаmit diese sich nicht entzündeten. An meinem Unterаrm sieht man noch heute den Umriss von Eysteins Messer.
 Wir riefen Odin und Freya an, dass Vagn uns bald mit seinen Schiffen auflas. Vielleicht mussten wir auch weiter nach Osten ziehen. Möglicherweise könnten wir in Estland eine neue Festung errichten, denn dort gab es keine mächtigen Häuptlinge.
 In dieser Nacht träumte ich davon, in unserem Langhaus in der Jomsburg zu liegen. Als ich aufwachte, war es noch dunkel, und ich dachte, dass ich nur den Arm auszustrecken brauchte, um Bjørns Rücken neben mir zu spüren. Dann merkte ich, dass unter mir keine Felle, sondern Zweige lagen. Es war kalt, und die Wunde an meinem Arm schmerzte. Ich stand auf. Vingur stand mit gesenktem Kopf da. Fenris sah ich nirgends.
 Ich fand ihn unten am Strand. Der kleine dreibeinige Hund stand direkt am Wasser, wo die Brandung zwischen seine Pfoten spülte. Am östlichen Horizont war ein schwacher Lichtstreifen zu erkennen, es musste kurz vor Sonnenaufgang sein. Zusammen sahen wir aufs Meer, bis Eystein sich zu uns gesellte. Er stand neben uns und spähte hinaus, bis er sagte, dass er da draußen etwas zu sehen glaube.
 Sofort entfachten wir auf den Dünen ein Feuer und legten alles Treibholz in die Flammen. Dann rotteten wir uns hinter dieser Düne zusammen. Meinen Bogen trug ich nicht bei mir, aber ich weiß noch, wie ich die Dänenаxt mit meinen kаlt gefrorenen Händen umklammerte, bereit für einen weiteren Kаmpf, sollten wir gerаde Feinde anlocken.
 Endlich sаhen wir dаs erste Schiff. Es glitt aus der Morgendämmerung heran und lag einen Moment mit den Rudern über dem Wasser, nur einen Pfeilschuss von uns entfernt. Die Wellen schoben es seitwärts zur Küstenlinie, und nun erkаnnten wir auch die Ruderer аuf ihren Kisten. Zwei Männer standen im Bug. Einer der beiden zeigte an Land, der andere schien einen Bogen zu hаlten. Schließlich war am Horizont eine gаnze Flotte von Lаngschiffen zu erkennen. »Sind dаs unsere Schiffe?«, frаgte jemand. »Ich erkenne das erste hier vorn«, sаgte Eystein. »Doch was, wenn Sigvalde und seine Männer аn Bord sind?« Diesen Gedanken wollte niemаnd von uns denken, denn dаnn wären wir аlle dem Tod geweiht.
 »Wer ist da?«, schallte es von dem Schiff herüber. Einer der beiden im Bug winkte zum Strаnd.
 Ich erhob mich und wankte mit der Dänenaxt in der Hаnd hinunter zum Ufer. Fenris folgte mir. Hinter mir hörte ich die Männer raunen, dass ich zurückkommen solle.
 Wieder rief der Mаnn vom Bug: »Du dort, am Strand. Woher kommst du?«
 »Aus der Jomsburg!« Ich hob die Axt in die Luft.
 »Du bist Torstein Tormodson, nicht wahr?«
 »Ja! Ist mein Bruder auf eurem Schiff?«
 Ich bekam keine Antwort, verstand aber, dass die Männer dort draußen unsere eigenen wаren. Kurz dаrauf standen wir alle am Strand, während drei Ruderboote in die Brandung zu uns geschickt wurden. Wir und die Pferde wurden an Bord geholt, und schon setzten die Männer sich rittlings auf ihre Kisten und ruderten hinaus aufs Meer.
 Schon bald befanden wir uns so weit draußen auf der Ostsee, dass ringsum kein Land zu sehen war. Wir segelten mit vierzehn Langschiffen, erfuhren aber, dass nicht alle es aus dem Binnensee herausgeschafft hatten. An der Flussmündung hätten Bogenschützen gestanden, und auf einigen der Schiffe sei der Verlust an Männern so hoch gewesen, dass es nicht mehr genug Ruderer gegeben hatte. Ich erkundigte mich bei den Männern an Bord, doch niemand wusste, was aus meinem Bruder geworden war. Ich rief auch zu den anderen Schiffen hinüber, erhielt aber keine Antwort. Die Verluste mussten hoch sein. Nur vierzehn Schiffe hatten es geschafft, und einige von ihnen hatten kaum genug Männer an den Riemen. Ein Graubart namens Fjole meinte, dass Vagn uns zu vollständigen Mannschaften zusammenführen und die unbesetzten Schiffe wegtreiben lassen würde.
 Am nächsten Morgen ebbte der Wind ab, und zwei der Verwundeten starben. Wir steckten die Äxte hinter ihre Gürtel, nähten sie in ihre Umhänge ein und warfen sie über Bord. Auch ich fasste bei einem der beiden mit an. Der Tote war ein junger Mann gewesen, dessen Namen ich nicht kannte, der aber oft in der Schmiede Pfeilspitzen geholt hatte. Als die anderen Männer ihn losließen, wollte ich ihn festhalten, denn für mich schien er nur sehr tief zu schlafen. Doch er war tot.
 Drei Tage segelten wir gen Osten und vermieden Land. Immer mehr Männer starben an ihren Verwundungen. Dann erklang Vagns Horn, und sein Schiff schlug einen südlichen Kurs ein.
 Wir anderen folgten. Die Wasserfässer auf den meisten Schiffen waren mittlerweile leer, und auch das Essen war zur Neige gegangen. Wir gingen davon aus, dass Vagn an Land wollte, um zu jagen. Bald würde auch ein Rat abgehalten werden, und Eystein meinte, dass Vagn und Aslak uns dann das Ziel der Reise erzählen würden, dass jedoch niemand gezwungen würde, ihnen zu folgen.
 An jenem Abend ruderten wir an einen seichten Strand und wateten an Land. Auch die Pferde wurden ans Ufer gebracht. Es gab an diesem Küstenabschnitt keine Dünen, die uns vor dem Wind schützen konnten, dafür lag ein Baum am Strand, eine Kiefer, die bereits vor langer Zeit angespült worden sein musste. Die Borke war schon längst von der See abgewaschen worden und das Holz von der Sonne gebleicht. Es hatte dieselbe Farbe wie alte Knochen. Vagn kletterte auf den Stamm, sodass er ein wenig über uns stand, und betrachtete uns. »Nach Süden!« Er zeigte über die Sandbänke. »Dort warten Gold und Ehre!«
 Die anderen wussten vielleicht, wovon er sprach, doch ich verstand nichts. Aslak stand an der Kiefer und hatte den Arm um Torgunns schmale Schultern gelegt. Die Falten auf seinem Gesicht zeigten, dass Vagns Worte ihm nicht gefielen.
 »Nach Süden – das ist doch Inland!«, rief jemand.
 Dieser Gedanke schien plötzlich alle zu schrecken. »Wir gehören aufs Meer!«, rief eine andere Stimme.
 Vagn ließ seinen Blick über die Menge vor sich schweifen. »Vergesst nicht, wer ihr seid, Männer! Die Könige bezahlen gut für unsere Dienste!«
 Wohl wahr, raunten einige, das sollten wir nie vergessen. Vagn sprang von dem Baumstamm herunter. Aslak rief einigen Männern Befehle zu, die sich auf die Pferde schwangen, nur Vingur blieb zurück. Ich hatte Angst, dass er auch ihn mit einem Reiter fortschicken würde, und stürzte zu meinem Hengst. Aslak sah die Männer davonreiten und würdigte mich keines Blickes, als er sagte: »Immer mit der Ruhe, Junge. Ich schicke keine Männer auf dem Rücken lahmender Jungpferde los.«
 Als Nächstes wählte er einige von uns aus und schickte uns in den Wald südlich der Küste. Dort musste es Wasser geben.
 Ich zog an diesem Tag allein los. Die Schwermut legte sich über mich, und als Eystein nachfragte, ob ich ihn begleiten wolle, schüttelte ich nur den Kopf. Ich verließ den Strand und sah schon bald den Wald, der damals noch dort lag. Es war noch vor dem großen Brand, der das ganze Wendland verwüstete. Die Buchen erstreckten sich mehrere Tagesritte gen Süden. Dieser Wald wurde gesäumt von einer dicken Kette knorriger und windgegerbter Kiefern. Ich folgte den Hufspuren der Reiter und verstand, dass sie sich hier auskannten, denn ihre Spuren führten zu einem Pfad, und nur einen Steinwurf entfernt stieß ich auf einen Lagerplatz. Einige Steine waren im Kreis angeordnet, in der Mitte lag noch immer Asche von einem Feuer. Bestimmt hatten hier Jäger gerastet.
 Ich saß lange dort auf einem Stamm und starrte vor mich hin. Ich weinte nicht. Aber der Kummer in mir brachte eine unsägliche Wut mit sich. Ich weiß noch, wie ich mich vor die Feuerstelle kniete und Holzstückchen aus den schwarz gebrannten Zweigen schnitt, die dort noch lagen. Meine Finger zitterten, und ich schaffte es gerade so, die Feuersteine hervorzuholen. Getrockneten Baumpilz hatte ich nicht bei mir, also versuchte ich, Funken direkt in die Späne zu schlagen, doch aus ihnen wurden keine Flammen. Voller Wut warf ich die Steine auf den Boden, riss den Feuersteinbeutel vom Gürtel und schleuderte ihn gleich hinterher. Dann sammelte ich die Steine auf und warf sie nacheinander zwischen die Bäume. Vingur jagte das Angst ein, er galoppierte zurück an den Strand. Mir war das egal. Ich fiel in mich zusammen, lag dort auf dem Waldboden und schrie, bis ich heiser war und mein Hals schmerzte.
 Als ich wieder auf die Beine kam, fiel mein Blick auf etwas Glitzerndes an der Feuerstelle. Ich las es auf. Es war Bjørns Sonnenstein, der uns helfen sollte, den Kurs auf dem Meer zu finden. Er musste ihn vor der Schlacht in meinen Feuersteinbeutel gelegt haben.
 Ich blieb bis zum Einbruch der Dunkelheit an der Feuerstelle liegen. Dann kamen Eystein und ein paar andere Männer und holten mich. Der Kummer über den Verlust meines Bruders quälte mich, und ich versank so tief in der Dunkelheit, dass ich nicht dachte, jemals wieder daraus auftauchen zu können. Die ersten drei Tage am Strand aß ich keinen Bissen und hockte nur unter der Reling auf dem Deck eines Schiffes. Ich glaube, nicht einmal wenn Sigvaldes ganze Flotte gekommen wäre, hätte ich mich aufgerappelt, sondern einfach erschlagen lassen.
 Vagn erzählte uns nicht, worauf wir warteten. Er sprach zwar mit Aslak und seiner Tochter, doch die Männer unterrichtete er nicht über seine Pläne. Am vierten Morgen kam der Steuermann an Bord, ein Mann namens Lodde, und trat mir gegen das Bein. Da rappelte ich mich endlich auf, im gleichen Moment war Eystein zur Stelle und hielt mir die Arme auf den Rücken.
 An jenem Morgen zwangen mir die Männer den Brei in den Magen und spülten ihn mit einem Krug Bier hinunter. Aslak hatte wie jedes Jahr ein paar Fässer an Bord seines Schiffes gebracht, kaum dass der Winter wärmer geworden war. Vagn duldete das, weil das Bier Aslaks Schmerzen linderte. Die er seltsamerweise in dem Arm verspürte, der gar nicht mehr da war. Die Männer füllten mich mit Aslaks Bier ab, das ich kurz darauf wieder auskotzte, sodass sie mich mit dem Oberkörper über die Reling hievten und mir ein Tau um den Leib legten, das sie am Mast befestigten. Ich hing da und spuckte in die blaugraue See. Die anderen Schiffe lagen nur einen Steinwurf entfernt vor mir. Das erste war Vagns. Ich sah ihn und Torgunn auf dem Achterdeck stehen. Er legte eine Hand auf den Bauch seiner Tochter. Ich fragte mich, ob sie erzählt hatte, wer der Vater des Kindes war. Vagn konnte Bjørn jetzt ja nichts mehr tun. Dieser Gedanke brachte mich zum Heulen, woraufhin Eystein und die anderen mich wieder an Deck legten. Schließlich wurde mir noch mehr Bier eingeflößt, das mich bis zum nächsten Tag betäubte.
 Am sechsten Tag kehrten die Männer zurück, die Vagn ausgeschickt hatte. Doch sie waren nicht allein. Bei ihnen waren zwölf wendische Reiter, sie trugen Leder und Pelz und sahen mit ihren kurz geschorenen Haaren und den Ohrringen so merkwürdig aus, dass wir sie von der Reling aus anglotzten. Vagn und Aslak wurden an Land gerudert. Die Wenden blieben in ihren Sätteln, während Vagn mit ihnen sprach. Was er sagte, hörte ich nicht, denn an diesem Tag wehte ein kräftiger Wind. Viele Worte konnten aber nicht gewechselt worden sein, denn schon bald drehte Vagn sich um und winkte uns zu sich. Die Anker wurden gelichtet, und ich setzte mich auf eine Ruderkiste. Mit ein paar kräftigen Zügen ruderten wir an den Strand.
 Aslak brüllte uns Befehle entgegen. Das Rahsegel konnte im Lagerraum verstaut, die Ruder sollten unter der Reling festgezurrt werden. Dann sollten alle Taue losgemacht und als Landleinen benutzt werden. Ich wurde mit einigen anderen Kerlen losgeschickt, um gerade Buchenstämme und knorrige Kiefernäste zu schlagen. Die Stämme benutzten wir als Rollen. Schließlich bezogen alle Jomswikinger an den Rumpfseiten Stellung, packten die Seile und zogen die Schiffe, eines nach dem anderen, an Land. Die Kiefernzweige gruben wir senkrecht in den Sand und nutzten sie als Landanker. Zuletzt packten wir unsere Sachen und Waffen zusammen und nahmen alles mit, was wir noch an Vorräten hatten. Danach stellten wir uns am Strand auf. Dort sprach einer der Wenden zu uns, doch niemand verstand, was er sagte. Er bot einen seltsamen Anblick, denn sein rabenschwarzer, kurzer Bart lief zu einer Spitze zusammen. Er trug eine Brünne mit einer faustgroßen Silberspange, und hinter den Sätteln hatten er und seine Kameraden merkwürdige Bögen. Sie waren nur halb so lang wie normale Langbögen, mit nach vorn geschwungenen Spitzen. Die Pfeile steckten in flach gedrückten Lederköchern, die ebenfalls hinter den Sätteln befestigt waren.
 Nachdem der Reiter zu uns gesprochen hatte, wendete er sein Pferd und führte es langsam auf den Wald zu. Aslak bellte uns zu, ihm zu folgen. Und er wollte keine Klagen hören. Wir hätten einen langen Weg vor uns.
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Waräger
 Übеr dеn Weg durch dаs Wеndlаnd gibt еs nur wenig zu sagen. Es wаren dunkle Tаgе für mich, und mit den Jahrеn habe ich das meiste vergеssen. Ich erinnеrе mich an dеn Rеgen, der аm zwеiten Tag von Süden hеr über uns zog und diе lеtztеn Schneeflеcken аuffraß, und auch daran, dаss Eystein sich еines Abends am Lagеrfeuer Hааre und Bаrt аbrasierte, weil er gehört hatte, dаss die Wеndеn unter Läusen litten, die er nun wirklich nicht haben wollte. Vagn sprаch an einem dieser Abende zu uns und schärfte uns ein, nicht zu vergessen, wer wir sind. Auch wenn wir in den Dienst eines Königs treten würden, bliebe er unser Häuptling. Äxte und Schwerter wurden in den Himmel gereckt, und die Männer heulten wie Wölfe. Nur ich blieb stumm sitzen.
 Drei Wochen wаnderten wir. Dаs Lаnd war ungewöhnlich flach, es gаb nicht einmal Hügel, dafür nicht enden wollende Lаubwälder. Die zwölf Reiter warеn sich ihrеr Sache trotzdеm sichеr und führten uns wеitеrhin аn. Es hieß, die Oder befändе sich ein Stück rеchts von uns, und es handele sich dabei um dеnselben Fluss, dеr auch an dеr Jomsburg vorbеifloss.
 Eystеin erzählte mir spätеr, dass ich während der gеsamten Wandеrung wiе еin Toter aus Hels Rеich gewirkt habe. Ich hättе weder еssen noch trinken können. Die Männer hätten mir das Fleisch geschnitten und mich gefüttеrt und mir Wаssеr eingeflößt. Eystein kümmerte sich аuch um Vingur, und Fenris war die meiste Zeit bei Torgunn. Die Männer redeten auf mich ein, und Aslak drohte mir damit, mich fortzuschicken, aber nichts half.
 Es sollten beinahe zwanzig Tage vergehen, bis ich der Schwermut entkam. Der Grund dafür waren weder die guten Worte noch Aslaks Drohungen, sondern seltsamerweise die Fliegen. Es war noch früh im Jahr, aber als wir in ein Moor kamen, in dem die Reiter uns über einen morschen Plankenweg führten, stürzten sich Schwärme von Fliegеn auf uns. Wir vеrstanden nicht, wiе siе so früh im Jahr schon derart hartnäckig sеin konntеn, und vermuteten, dass das Frühjahr hier zеitiger anbrach. Diе Insekten lechzten nach Schwеiß und Blut, krochen unter unsеrе Klеidеr, bissen zu und rissen mich damit aus mеiner Lethargiе wie aus еinеm langеn Schlaf. Mit einem Mal war ich еntschlossen herauszufindеn, was mit meinem Brudеr geschehen war. Als ich an jenem Abend um das Lagerfeuer ging und die andеrеn fragte, ob sie ihn fallen gesehen hätten, konnte mir aber niemand Antwort geben. Sie wussten nur, dass Bjørn sich auf einem der Schiffe befunden hatte, das noch im Fluss geblieben war.
 Ich verbrachte die Nacht am Feuer und stellte mir vor, wie mein Bruder irgendwo am Strand vor Sigvalde stand. Stolz und kühn, trotz seiner Verletzungen, während die anderen Jomswikinger um ihn herum enthаuptet wurden. Und wie Sigvаlde auf Bjørn zeigte und sаgte: »Den dа lasst ihr leben, denn ein Mаnn, der einen solchen Mut аn den Tag legt, hat Odin an seiner Seite.« Und mit Odin wollte Sigvalde es sich nicht verscherzen.
 Ich hielt lаnge an dieser Vorstellung fest. Doch аls die Dämmerung kam, konnte ich nicht mehr. Da sah ich in Gedanken plötzlich, wie Bjørn аn Land geschleppt wurde. Der Blutverlust hatte ihn betäubt, sodаss er die Axt аuf seinem Nаcken nicht einmаl spürte.
 Zwei Tage später erreichten wir die Stadt, die wir Jomswikinger аls Veitskog bezeichneten. Die Wenden hatten einen anderen Nаmen dafür, den wir аber nie аussprechen konnten. Die Stаdt war nicht groß, die Bebauung erstreckte sich gerаde einmal über drei Pfeilschüsse. Auf einer Anhöhe in der Mitte lag eine Ringburg, errichtet аus Holz und Lehm, hinter deren Brustwehr zahlreiche Bogenschützen zu erkennen waren. Ein Weg аus Planken führte uns durch die Bebauung zu einem großen Eichentor.
 Niemals werde ich den Tag vergessen, an dem ich Borislaws Halle betrat. Meine Söhne haben mich gefragt, ob ich vor dem Wendenkönig niedergekniet bin, und meine Antwort lаutete immer, dаss ich nie vor irgendeinem König in die Knie gegangen sei. Ob sie mir glauben, weiß ich nicht. Die Wahrheit ist aber, dass wir Jomswikinger uns vor Betreten der Burg abgesprochen hatten, weder vor dem Wendenkönig niederzuknien noch unsere Waffen abzulegen. Wir wollten das nicht einmal tun, wenn Vagn es uns befahl. Auch wenn wir jetzt in den Dienst eines Königs traten, wir waren noch immer Jomswikinger.
 Aber Borislaw erwartete gar nicht, dass wir vor ihm niederknieten. Dem Wendenkönig reichte es voll und ganz, dass wir für ihn zu töten bereit waren. Und das schwor Vagn ihm an jenem Abend.
 Es muss dazu gesagt werden, dass unsere Ankunft erwartet wurde. Die von Vagn ausgesandten Reiter hatten seinen Runenring mitgenommen. Eine Gewohnheit der Könige und Häuptlinge der damaligen Zeit. Wer seinen Ring schickte, war auf der Suche nach Allianzen. Und nichts wünschte sich Borislaw sehnlicher, als Vagn und dessen Krieger auf seiner Seite zu wissen. Sven Gabelbart wurde mächtiger, als es Borislaw lieb war, weshalb der Wendenkönig schon mehrfach versucht hatte, sich Vagns Loyalität mit Gold zu erkaufen. Als wir in Veitskog ankamen, wusste Borislaw bereits, dass die Jomsburg gefallen war. Die Neuigkeit hatte sich in Windeseile entlang des Flusses verbreitet. Dann wаren die beiden Reiter mit Vаgns Ring eingetroffen, sodass Borislаw bereits wusste, wie sehr unsere Situаtion sich geändert hatte und dаss wir kein Gold erwаrten konnten. Man versprach uns für unsere Dienste ein Dach über dem Kopf und genug zu essen. Das Gold sollten wir denen аbnehmen, die wir töteten.
 Vagn gefiel dаs natürlich gar nicht. Er wollte das Gold, das Borislаw ihm versprochen hatte, ansonsten würden wir Jomswikinger die Stаdt niederbrennen und аlle Bewohner töten. Ein Flüstern ging bei diesen Worten durch die Hаlle. Ich stаnd ziemlich weit hinten in der Nähe der Tür. Hinter mir waren Ulfar Bonde und noch rund zehn аndere Männer, denn wir passten nicht alle in den Sаal. Ich hörte Vаgn mit hаrscher Stimme reden, verstаnd allerdings nicht alles. Ich sаh ihn aber auf die Leute аn den Langtischen zeigen. Ich stand mit der Dänenаxt da und fürchtete für eine Weile, dass Aslak den Befehl zum Angriff brüllen würde. Die Angst in den Gesichtern der Menschen war uns schon begegnet, als wir über die Felder gewandert waren, auf denen die Bauern die Erde für die Saаt vorbereitet hаtten. Sie hatten Pferd und Pflug ruhen lassen, als sie uns sahen, und einige hatten sogar Reißaus genommen. Außerdem war unsere Ankunft mit mehreren Hornsignalen von den umliegenden Höfen angekündigt worden.
 Von meinem Platz aus sah ich Borislaw kaum, ich erkannte aber, dass er auf einer Art Thron saß. Neben ihm stand ein gebeugter alter Mann, der in gebrochenem Dänisch mit Vagn redete. Der Alte sagte, dass Borislaw niemanden fürchte und wir Blut bekommen könnten, wenn wir das wollten, andernfalls gäbe es Bier. Vagn war diese Variante natürlich lieber, immerhin hatten wir einen weiten Weg hinter uns und mehr Lust auf Bier als auf einen Kampf. Vielleicht erkannte er aber auch, wie schlecht seine Verhandlungsbasis war, denn er zog sein Schwert und hob es über den Kopf. Aslak brüllte einen Befehl nach hinten, und auch wir hoben unsere Waffen und stimmten in das Geschrei ein.
 Anschließend wurden wir aus der Burg geführt. Man zeigte uns die Langhäuser, in denen wir uns aufhalten sollten, und gleich darauf hatte ich wieder ein Dach über dem Kopf. Das Haus war kleiner als das in der Jomsburg, es hatte aber hohe Decken und einen Boden aus alten Schiffsplanken. Ich bekam eine Bank an der Wand zugewiesen und einen Holzkrug zum Trinken. Dann kamen Sklaven und grillten Fleisch über der Glut und schenkten uns Bier ein. Wir tranken und aßen uns satt, und an diesem Abend schliefen wir früh ein.
 Dass wir nun in den Diensten eines fremden Königs standen, war eine Schande, weshalb in den nächsten Tagen auch niemand darüber redete. Aslak gab uns jeden Morgen seine Befehle, und wir führten wie in der Jomsburg die uns aufgetragenen Arbeiten aus. Ich hörte niemanden klagen, aber für uns war das eine Demütigung. Früher hatten wir Jomswikinger bei kriegerischen Auseinandersetzungen vielen Königen gedient und Ländereien und Reichtümer erobert, aber in Friedenszeiten hatten wir noch nie jemandem unterstanden.
 Meine erste Aufgabe war es, Pfeilspitzen zu schmieden. Ich sollte das ganze Frühjahr in der Schmiede arbeiten und viel Zeit am Schleifstein verbringen, der draußen vor dem Gebäude stand. Erst als die Bäume längst Blätter trugen, kam Aslak wieder zu mir und bat mich, ihm zu folgen.
 Er führte mich zu einem der Ställe draußen vor der Stadt, wo ich ein paar Pferde mit Eisen beschlagen sollte. Auch Vingur stand dort, sodass ich die Aufgabe gern übernahm. Borislaw hatte eine Lieferung aus Bronze gegossener Hufeisen aus Miklagard bekommen, die angepasst werden sollten. Wie die Stalljungen hatte ich nie zuvor Hufeisen gesehen. Niemand traute sich, die Eisen an die Hufe der Pferde zu nageln. Wir alle hatten Angst, die Tiere zu verletzen, wofür man mit dem Tod bestraft werden konnte. Also fiel die Aufgabe mir zu. Als ich das erste Mal mit dem Hammer zuschlug, erwartete ich tatsächlich, dass das Pferd vor Schmerzen zusammenzuckte. Ich fürchtete, dass der Huf platzte und Blut sickerte. Die Götter müssen an diesem Tag ihre Hand über mich gehalten haben, denn keines der Tiere wurde verletzt. Ich verstand recht schnell, dass jedes Hufeisen angepasst werden musste, und schnitt erst den Huf zurecht, damit das Eisen flach auflag. Erst später habe ich gesehen, dass so auch die anderen Schmiede vorgingen.
 In der Zeit, in der ich für den Wendenkönig arbeitete, sollte ich Hunderte von Pferden beschlagen. Für Borislaw war das ein Zeichen des Wohlstands, und er wollte um keinen Preis hinter Wladimir in Kiew zurückstehen. Ich erfuhr recht früh, dass Borislaw mehr Sklaven hatte, als man zählen konnte, weshalb ich ihn zu hassen begann. Ich war aber nicht der Einzige, der solche Gefühle hegte, und es sollte nicht lange dauern, bis ein Schandlied in unserem Langhaus die Runde machte.
 Vagn bekam das Lied nie zu hören, aber Aslak kam eines Abends herein, als Eystein und Dreifinger, ein Jütländer mit drei Fingern an der rechten Hand, Bier tranken und sangen. Aslak wurde wütend und schlug ihnen die Krüge aus der Hand, ehe er uns mit donnernder Stimme anbrüllte, dass wir unser Maul halten sollten, solange wir Borislaws Bier tränken.
 Es wäre eine Lüge zu sagen, dass wir danach die Melodie nie wieder anstimmten. Borislaw war für uns eine weit entfernte Figur, ein Mann, mit dem niemand je gesprochen hatte und den wir nur selten sahen, wenn er mit seinem Jagdspeer und den Hunden in den Wald ritt. Er war schlank und dunkel, und sein Bart hing bis über das Kinn herunter. Ich wusste ja bereits, dass er Sven Gabelbarts Tochter Tyra Haraldsdatter geheiratet hatte, die aber niemand gesehen hatte, sodass das Gerücht kursierte, sie sei geflohen. Borislaw schien sich darüber keine Gedanken zu machen. Es hieß, er habe jeden Abend eine andere Frau im Bett, viele davon Sklavinnen. Der Wendenkönig hatte viele Kinder, und diejenigen, die von freien Frauen geboren worden waren, wurden im jungen Alter verheiratet, um neue Allianzen zu knüpfen. Sven Gabelbart war mit Borislaws Tochter Gunnhild verheiratet und Sigvalde mit der Tochter Astrid, aber es gab noch mehr, die zu Häuptlingen und wichtigen Männern im Süden geschickt worden waren, an deren Namen ich mich nicht erinnere.
 In dieser Zeit wurde auch gesagt, dass das Kind von Torgunn, so es denn ein Mädchen wurde, sicher einem Sohn von Borislaw versprochen werden würde, oder vielleicht sogar Borislaw selbst. Aus diesem Grund hofften wir alle, es möge ein Junge werden, der von uns ausgebildet werden konnte. Wir waren zwar in Borislaws Diensten, dachten aber, dass dies nicht für immer so sein würde. Bis zu den Ufern der Oder brauchte man nur einen Vormittag, und die floss ja auch an der Jomsburg vorbei. Unsere Festung war vielleicht verloren, aber wenn wir neue Schiffe bekämen und sie ins Meer ruderten, wären wir wieder frei.
 Vagn hatte uns sicherlich auch nach Veitskog und in die Dienste Borislaws geführt, weil Torgunn ein festes Dach über dem Kopf haben sollte, wenn sie niederkam. Wir sahen ja, dass ihr Bauch mit jedem Tag dicker wurde, und ich weiß noch, dass ich Eystein einmal fragte, ob jemand wisse, wer der Vater sei. »Es muss einer der Gefallenen sein«, meinte er. Die Männer, die am Feuer saßen, nickten. Es musste so sein, denn wenn es einer der Überlebenden wäre, hätte Vagn ihn längst getötet. Ich sprach das Thema daraufhin nie wieder an.
 Es war nicht weit bis zum Fluss, und da wir Jomswikinger uns nach dem Meer sehnten, zog es uns immer wieder ans Wasser. Der Fluss konnte die Wellen und den Geruch des Salzwassers natürlich nicht ersetzen, aber es war besser, als unsere freie Zeit in der Siedlung zu verbringen. Nur diejenigen von uns, die ein Handwerk erlernt hatten, konnten arbeiten, die anderen waren kaum zu gebrauchen. Vagn versuchte, uns mit den üblichen Übungen warm zu halten, aber Borislaw wollte keinen von uns mit Waffen sehen, außer auf seinen Befehl hin. Deshalb gingen die Männer ständig auf die Jagd oder zum Fischen und nutzten jeden nur möglichen Vorwand, um zum Fluss zu kommen. Da ich mittlerweile für das Beschlagen aller Pferde zuständig war, konnte ich jederzeit aufbrechen, um zu holen, was ich für meine Arbeit brauchte, seien es nun Kohlen für die Schmiedegrube oder das stinkende Öl, mit dem ich die Hufe einschmieren musste. Da ich bei den Ställen arbeitete, konnte ich mir überdies jederzeit ein Pferd nehmen. Ich brauchte nur zu sagen, dass ich überprüfen müsse, ob die Eisen richtig saßen.
 Wenn ich auf etwas stolz bin, dann darauf, dass ich in Veitskog von meinem ersten Tag an reiten konnte. Ich habe oft darüber gesprochen, und für manche muss es sich wie Eigenlob anhören, aber ich hatte wirklich von Beginn an eine ganze eigene Verbindung zu den Pferden. Ich war schon früher geritten, aber jetzt saß ich auf Tieren aus Borislaws Herde, und größere Pferde hatte ich nie zuvor gesehen. Ich war bald sechzehn Jahre alt und groß wie ein erwachsener Mann, trotzdem reichten mir einige der Tiere noch immer bis weit über den Kopf. Einen rabenschwarzen Hengst mit sichelförmiger Narbe auf der Flanke ritt ich, als wir das erste Mal zum Fluss aufbrachen. Bestimmt war es jugendlicher Trotz, der mich dieses Tier auswählen ließ, und hätten Vagn oder Aslak mich an diesem Tag gesehen, wären sie sicher wütend geworden. Das Pferd war ein Geschenk von Sven Gabelbart an Borislaw, es war ein Teil der Mitgift seiner Schwester Tyra. Ich erfuhr erst später, dass Borislaw mich reiten sah und einer seiner Söhne gefragt hatte, ob sie mich für den Diebstahl gefangen nehmen und hängen sollten, dass der Wendenkönig aber voller Verständnis reagiert hatte und der Sache nicht nachgehen wollte. Außerdem hatte er den Stallmeister selbst gebeten, mich zum Nägelholen in die Schmiede am Fluss zu schicken.
 Rund vierhundert Jomswikinger hatten bei Borislaw Unterschlupf gefunden, und an manchen Tagen wirkte es so, als wanderten alle tatenlos im Wald herum. Eystein und Toki Dreifinger begleiteten mich an jenem Morgen, und auf dem Weg zum Fluss stießen wir auf gleich mehrere größere Gruppen. Einige hielten Bögen in den Händen, sie hofften auf einen Hasen oder einen Vogel, wir stießen aber auch auf Männer, die im Wald um Lagerfeuer saßen und tranken.
 Wie sich um die Ringburg von Borislaw eine Siedlung gebildet hatte, war auch am Fluss ein Dorf entstanden. Ein Anleger führte einen Steinwurf weit ins Wasser hinein. Auf der Landseite wurde er von einigen Hundert Hütten und Schuppen flankiert. Die meisten davon standen auf Pfählen, einige sogar über dem Wasser, sodass anlegenden Reisenden Waren angeboten werden konnten. An jenem Tag lag ein breites, schweres Boot mit lächerlich niedrigem Mast dort. Der Rumpf war so breit, dass man das Boot sicher auch quer segeln konnte. An Bord sah ich Stapel von Pelzen. Toki grinste und meinte, wie dumm es sei, mitten im Sommer mit Pelzen zu handeln.
 An Bord standen drei Männer, einer davon hatte schwarze Haut und einen kahlen Kopf. Er war ein Mohr. Solche Menschen sah man nicht oft, sodass die meisten Bewohner der Siedlung herbeigelaufen waren, um ihn zu bestaunen. Während der Anleger breit und stabil wirkte, waren die Hütten in einem jämmerlichen Zustand. Sie schienen nicht einmal dem geringsten Windhauch standhalten zu können.
 Da Eystein, Toki und ich zu Pferd waren, hatten wir einen gewissen Überblick. Wir folgten den Hammerschlägen bis zu einer kleinen Schmiede, die sich an einen schwarz verkohlten Eichenstumpf lehnte. Auf der Rückseite der Hütte gab es eine Kohlengrube und den Blasebalg, und dort stand auch ein großer Amboss, an dem ein kleiner, aber sehr kräftiger Mann arbeitete. »Da sind ja die Jomswikinger …«, begrüßte er uns, räusperte sich und spuckte zwischen seine nackten Füße. »Ich habe euch gesehen, ja, ja. Und gehört …«
 Der Schmied schien aus Jütland zu sein, wie an seinem weichen Tonfall zu erkennen war. Als er sich aufrichtete, hielt er einen Nagel hoch. »Solche. Die braucht ihr. Wer von euch …?« Er richtete seine dunklen Augen auf Eystein, dann auf Toki und schließlich auf mich. Ich nickte. Er räusperte sich noch einmal und spuckte wieder aus, aber dieses Mal blieb ein Teil des Speichels in seinem Bart hängen. Dann zeigte er mit dem Nagel auf mich.
 »Du solltest aber wissen, dass das Blödsinn ist, Junge. Wenn Pferde solche Schuhe tragen müssten, wären sie damit geboren worden.«
 Ich murmelte, dass Borislaw mir den Auftrag gegeben habe und ich seinen Willen befolgte. Er spuckte daraufhin ein drittes Mal aus, und ein Zucken durchfuhr seine rechte Gesichtshälfte. Dann sagte er, dass auch er aus dem Norden sei, aber nicht wie wir Männer, Frauen und Kinder umbrachte, wenn ihm jemand Silber dafür gab. »Aber das ist jetzt ja egal«, fügte er hinzu. »Jetzt seid ihr Borislaws Leute, und das werdet ihr für immer bleiben.« Der kleine, breite Mann schien sich darüber zu amüsieren, denn er lachte mit einem Mal grölend und grinste noch immer, als er ein Schloss an die Nagelkiste nagelte. Erst als er zu mir kam und sie mir überreichte, gelang es ihm, sich zu beherrschen. »Du brauchst nicht zu zahlen«, sagte er. »Die Sklaven haben mir schon das Silber gebracht.«
 Wir setzten uns auf unsere Pferde und ritten davon. Später erfuhr ich, dass Borislaw seinen Sklaven oft verantwortungsvolle Aufgaben gab. Viele von ihnen lernten lesen, worauf sich sonst nur Skalden und Schriftgelehrte verstanden. Wenn er am Vortag eine Gruppe Sklaven mit Silber zum Schmied geschickt hatte, war das eine Art Prüfung ihres Gehorsams gewesen.
 Als wir wieder im Wald waren, bemerkte Eystein, dass ich auf meinem großen Pferd einen guten Rhythmus gefunden hatte. Er hatte mich schon vorher gefragt, ob ich früher schon geritten sei, und ich hatte ihm erzählt, dass ich nur auf unserer Flucht vor Olav mit einem Pferd zu tun gehabt habe. Jetzt saß ich mit einer Hand auf dem Schenkel, während die andere die Zügel hielt, mit denen ich das Tier aber nicht zu lenken brauchte. Das Pferd schien zu spüren, welchen Weg ich nehmen wollte. Der Impuls kam aus den Knien, was ich damals aber noch nicht verstand. Ich weiß noch, dass ich dachte, welch seltsame Macht ich über das große Tier hatte, auf dem ich saß. Ich ritt an erster Stelle, und Eystein und Toki überlegten, aus dem Wald herauszureiten und nach Wildschweinspuren Ausschau zu halten. Ein paar Pfeilschüsse von der Siedlung entfernt öffnete sich rechter Hand eine Lichtung mit ein paar einzeln stehenden Buchen. Mitten auf der kleinen Grasfläche stand eine Frau. Sie hatte uns den Rücken zugewandt und schien nicht einmal zu bemerken, dass wir uns mit unseren Pferden näherten. Sie war schmal gebaut und trug einen der braunen Jutekittel, die für Sklaven typisch waren. Ihre Haare waren rot und lockig und hingen weit über ihren Rücken herab. Ich hielt das Pferd an. Auch Eystein und Toki hatten sie gesehen und wurden still. So hatte auch ich gestanden, dachte ich, als ich auf dem Rückweg von der Opferung bei Harald dem Roten in Skiringssal gewesen war. Spürte auch sie das Locken der Freiheit? Würde sie es wagen wegzulaufen?
 »Das ist eine von Borislaws Sklavinnen«, sagte Eystein und ritt neben mich. »Lass sie, Torstein.«
 In diesem Augenblick drehte sie sich um und sah uns direkt an.
 Es wäre eine Lüge, würde ich sagen, dass ich sie gleich wiedererkannte. In gewisser Weise schäme ich mich noch heute dafür. Borislaws Sklaven trugen keine Halsringe, und sie waren immer sauber und gut ernährt. Aber es waren anderthalb Jahre vergangen, in denen aus dem jungen Mädchen, für das ich auf den Orkney-Inseln Gefühle entwickelt hatte, eine Frau geworden war. Es war Sigrid.
 Ein Windhauch fuhr über die Lichtung, und mit einem Mal war die Luft angefüllt mit Blütenstaub und Pollen. Dann kam ein Mann zwischen den Baumstämmen hervor, er war kahl und hielt ein paar grüne Zweige in den Händen. Hinter ihm folgte eine schwarzhaarige, kleine Frau mit einem Ei in jeder Hand; sie sah skeptisch zu uns und sagte ein paar Worte auf Wendisch.
 Eystein, Toki und ich blieben in den Sätteln sitzen, während die drei zurück auf den Weg gingen. Sigrid sah zu mir hoch, als sie vorbeiging, und ich wäre am liebsten vom Pferd gesprungen und hätte sie in die Arme genommen. Aber sie wandte sich ab, und die drei gingen weg.
 Eystein wollte sofort wissen, was mit mir los war und warum ich den dreien so nachstarrte. Ich murmelte, dass ich das Mädchen kannte. Die Rothaarige. Dass ich wusste, wer sie war und dass sie früher keine Sklavin gewesen war …
 Sigrid erkannte mich an diesem Tag vermutlich nicht wieder, schließlich war aus dem Jungen von damals mittlerweile ein Mann geworden. Ich hatte einen dichten, dunklen Bart und breitere Schultern als für mein Alter üblich. Und ich war wie ein Krieger gekleidet.
 Ich ritt hinter ihr her. Aber der kahle Mann und seine Frau zogen sie hinter sich her ins Unterholz, wo ich ihnen nicht folgen konnte. Ich hörte sie weglaufen und wäre fast aus dem Sattel gesprungen, um ihr nachzueilen, hätten Eystein und Toki mich nicht zurückgehalten. »Bist du verrückt? Das sind Borislaws Sklaven!« Dann murmelte Toki verständnisvoll, es sei ja nichts daran auszusetzen, dass ich meinen Trieben folgen wolle, schließlich sei ich jetzt in dem Alter.
 An jenem Tag ließ ich Sigrid laufen. Aber ich hörte mich bei den anderen Jomswikingern um, als wir zurück in Veitskog waren, und erfuhr, dass sie noch nicht lange in Borislaws Besitz war. Sven Gabelbart hätte sie geschickt, und plötzlich erinnerte ich mich an die irischen Sklaven, die man ihm in die Trelleborg gebracht hatte, und an den Mann, der durch Sigvaldes Hand starb. Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Sigrid unter ihnen gewesen war.
 Fenris und ich gingen nach unserer Rückkehr nach oben zur Ringburg. Wir hatten keinen Zutritt, wenn wir keine konkrete Aufgabe auszuführen hatten, aber ich hatte ja die Kiste mit den Nägeln.
 Sollte ich gefragt werden, wollte ich vorgeben, auf dem Weg zum Stall zu sein.
 An jenem Abend sah ich Sigrid nicht mehr, fand aber heraus, wo ihr Schlaflager war. Im Inneren der Ringburg gab es nur wenig Platz. Die Burg war nicht dazu gedacht, alle Bürger der Siedlung aufnehmen zu können, sollten sie angegriffen werden. Dort fanden sich nur sechs in einem Kreis angeordnete Langhäuser, Borislaws Halle, der Stall und die Scheune. Die wendischen Soldaten lebten in fünf der sechs Häuser, das letzte war für die Sklaven reserviert, und ich brauchte nur Fenris zu folgen, um zu wissen, um welches Haus es sich handelte. Ein ganz eigener Geruch strömte aus dem Sklavenhaus, dort wurde Suppe aus den Knochen und Fleischstücken gekocht, die die Krieger nicht hatten essen wollen. Ich folgte meinem dreibeinigen Hund und stand gleich darauf in der Tür des Sklavenhauses. Ich sah die Feuerstelle, ein paar halb nackte Gestalten und roch den Gestank von Schweiß und schmutzigen Fellen, aber Sigrid sah ich nicht, denn in diesem Moment wurde ich am Arm gepackt und zu Boden geschleudert. Zwei Krieger hatten mich erblickt und drohten mir mit einer Tracht Prügel, da ich mit Borislaws Sklaven nichts zu schaffen hatte. Die Männer trugen keine Waffen an den Gürteln, dachten aber wohl, dass sie die nicht bräuchten, schließlich waren sie zu zweit gegen einen.
 Ein paarmal traten sie mir mit dem Fuß auf Schenkel und Rücken. Ein Tritt traf mich am rechten Hüftknochen, unweit der alten Verletzung.
 Stechende Schmerzen durchzuckten mich, sodass meine Blase etwas Wasser laufen ließ. Einer der Männer lachte und zeigte zu Boden.
 Ich erinnere mich nicht mehr ganz genau, was dann passierte. Aber gleich darauf lag einer der Wenden mit blutigem Mund am Boden, während ich den anderen an der Hemdbrust gepackt hatte und ihm mit dem Ellenbogen ins Gesicht schlug, wie Bonde es mir gezeigt hatte. Der Verlust von Bjørn setzte mir noch immer zu, und der Anblick von Sigrid dort im Wald reichte, um all meine frustrierte Wut zu wecken.
 Es wurde schnell bekannt, dass Torstein Bootsbauer an jenem Abend zwei wendische Soldaten verprügelt hatte. Ich selbst redete nicht darüber, kam aber mit blutigen Knöcheln nach Hause. Eystein fragte, wo ich gewesen sei, verstand aber auch ohne meine Antwort, dass ich nach der Sklavin aus dem Wald gesucht hatte. Aslak wurde am selben Abend zu Borislaw gerufen, und der einarmige alte Mann legte sein Gesicht in ernste Falten, bedauerte mein Tun und versicherte Borislaw, dass er den Schuldigen zur Rechenschaft ziehen werde. Trotzdem wurde ich nie bestraft. Aslak ging am Abend zu unseren Langhäusern, stand am Feuer und trank Bier. Er rieb sich den Armstumpf und erzählte uns dann, dass ein paar Wenden zusammengeschlagen worden seien und so etwas nicht noch einmal geschehen dürfe. Sollte Borislaw sich erkundigen, sollten wir sagen, den Täter nicht zu kennen, dass uns als Strafe das Bier aber erst einmal eingezogen werden solle. Dann hob er seinen Krug und bat uns, Frieden zu wahren. Darauf tranken wir.
 Obwohl ich keine Strafe bekam, machte mein Wutausbruch mir das Leben schwerer. Ich konnte mich nicht mehr frei in der Ringburg bewegen, das wäre zu gefährlich. Die Wenden hatten schon vorher wenig für uns übriggehabt, doch jetzt war ihre Abneigung in Hass umgeschlagen. Ich nahm meine Dänenaxt mit, wohin ich auch ging, was die Spitzbärte, wie wir sie nannten, auf Abstand hielt. Eystein wurde auf Befehl von Aslak als Schutz für mich abgestellt, der Alte wusste ganz genau, dass ich dort oben am Sklavenhaus die Fassung verloren und mich von meinen Gefühlen hatte überwältigen lassen. Ich hatte noch immer die Verantwortung für das Beschlagen der Pferde, wobei Eystein mir jetzt half.
 Es war sinnlos, noch einmal zum Sklavenhaus hochzugehen, um Sigrid zu sehen, da die Sklaven uns nicht einlassen durften. Aber schon am Tag nach der Prügelei stand ich unter dem Dachvorsprung am Stall und hoffte darauf, sie irgendwo erblicken zu können. Ich weiß noch, dass ich Bjørns Sonnenstein in einem Schlangenmuster um die Finger laufen ließ, wie ich es bei anderen mit Würfeln oder Münzen gesehen hatte. Eystein hatte Bauchschmerzen und meinte, das sei meine Schuld, denn immer wenn er schlechte Laune habe oder sich Sorgen mache, würde auch sein Bauch in Unordnung geraten. Er kaute ein paar trockene Kräuter, furzte aber trotzdem den ganzen Tag, wenn er sich bewegte oder nach vorn beugte, um einen Huf festzuhalten. Auch am nächsten Tag war es noch nicht besser, sodass er leise in seinen Bart murmelte: »Dieser Ort hier, das ist nichts für uns, Torstein. Wir prügeln uns nur rum und saufen. Wir alle … Wir gehören hier nicht hin … Und jetzt kommt bald ein Kind, bei Odin …«
 Es ging wirklich auf Torgunns Niederkunft zu, weshalb in Borislaws Halle ein Platz vorbereitet wurde. Sie stellten ein Bett auf und füllten große Bronzegefäße mit zuvor abgekochtem Wasser. Borislaw ließ es an nichts mangeln, es war fast so, als sollte seine eigene Tochter niederkommen. Seidenfäden wurden zurechtgelegt und eine Nadel, die so dünn war, wie ich es noch nie gesehen hatte. Zwei Hebammen richteten sich in der Halle ein, und es hieß, Borislaw selbst habe das Haupt gesenkt und zu Jesus Christus gebetet, damit es Mutter und Kind gut ergehe.
 Ich bekam Sigrid mehrere Tage nicht zu Gesicht, weil ihr befohlen worden war, im Sklavenhaus zu bleiben. Sie war eine der Sklavinnen, die bei der Geburt helfen sollten. Aber das wusste ich nicht, als ich durch Veitskog lief und nach ihr Ausschau hielt.
 Torgunn gebar ihr Kind am Abend des vierten Tages nach meiner ersten Begegnung mit Sigrid. Eystein und ich waren im Stall, als wir die Aufregung draußen bemerkten und schließlich sahen, wie Torgunn sich näherte. Vagn stützte sie, da sie kaum noch laufen konnte. Sie wurde begleitet von einer Gruppe bewaffneter Jomswikinger mit Aslak an der Spitze. Ulfar Bonde, Torvar Gottlos und einige der anderen Graubärte waren unter den Männern, die draußen warteten, nachdem Vater und Tochter in der Halle verschwunden waren. Den ganzen Tag hielten sie Wache, bis wir gegen Abend Torgunns Schreie hörten. Dann war alles still. Vagn blieb in der Halle, und die Dunkelheit legte sich über Ringburg und Stadt.
 Dass Vagn nicht nach draußen kam, um uns das Geschlecht des Kindes mitzuteilen, war ein schlechtes Zeichen. Wir blieben die ganze Nacht im Langhaus sitzen, und viele meinten, dass Kind müsse verkrüppelt oder tot auf die Welt gekommen sein, wenn nicht gar der Mutter etwas geschehen war. Und wir wüssten ja noch immer nicht, wer der Vater sei … Der alte Fjole wiegte den Kopf hin und her und mutmaßte, Hel müsse den Säugling zu sich genommen haben, das täte sie oft, wenn die Mutter den Namen des Vaters nicht preisgeben wolle. Eine große Trauer würde jetzt über Vagn kommen.
 Da sah ich plötzlich Sigrid. Sie stand mit einem Mal im Halbdunkel vor der Tür. An ihrem Kittel war Blut, und die roten Haare hatte sie in einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. »Ich suche Torstein Tormodson«, sagte sie.
 Alle Männer sahen mich an. Fjole stand auf und zeigte mit zitternder Hand auf mich, fand aber keine Worte. »Das hätte ich nicht gedacht«, flüsterte Eystein. »Aber ich weiß nicht, ob ich dich beglückwünschen oder dir ein schnelles Pferd geben soll, damit du fortkannst.«
 »Es eilt«, sagte Sigrid und ging davon.
 Ich folgte ihr über den Plankenweg. Sie ging schnell und blieb die ganze Zeit über ein paar Schritte vor mir, und schließlich begann sie sogar zu laufen. Ich eilte ihr hinterher, so schnell ich konnte.
 Sigrid stand bereits am Bett, als ich die beinahe menschenleere Halle betrat. An einem Langtisch saßen ein paar wenige Jomswikinger, Borislaw hockte mit trauriger Miene auf seinem Thron und trank aus einem Bronzekrug, und Vagn saß am Fußende des Bettes und weinte. Auf dem Bett lag Torgunn vollkommen nackt auf blutigen Laken. Eine der Hebammen drückte ihr einen Lappen in den Schritt.
 Das Kind auf ihrer Brust war ebenso blutig wie das Leintuch, und ich sah die Nabelschnur zwischen den Beinen des kleinen Wesens. Torgunn lag mit geschlossenen Augen da und hatte den Kopf des Kleinen an ihre Halsgrube gelegt, während sie ihm vorsichtig über den Rücken strich.
 Sigrid führte mich zu ihr. »Torgunn«, sagte sie. »Torstein Tormodson ist hier.«
 Torgunns Augen öffneten sich langsam. Sie sah schläfrig aus, ich wusste aber, dass das eine Folge des Blutverlusts war. »Das Kind deines Bruders ist geboren«, sagte sie, und ein leises Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Ja … Vagn weiß es.«
 Vagn musste seinen Namen gehört haben, denn er schluchzte so herzzerreißend auf, dass ich fürchtete, er würde zu Boden stürzen und nie wieder aufstehen. Dann schlug er sich die Hände vors Gesicht.
 »Es ist ein Mädchen«, sagte Torgunn. Sie tastete nach meiner Hand und legte sie auf den Rücken des Kindes. »Aber Bjørn wäre stolz gewesen.«
 »Ja«, erwiderte ich mit einem Nicken. »Das wäre er.«
 »Sigrid sagt, dass sie dich kennt. Sie sagt, dass du ein guter Mann bist.«
 Ich schwieg, spürte aber, wie Torgunn an meinem Arm zog. »Komm näher!«, flüsterte sie, und ich beugte mich über sie.
 »Wenn Bjørn am Leben ist … Sag ihm, dass er eine Tochter hat.«
 Mein Ohr war jetzt direkt über ihrem Mund, sodass mein Blick auf Vagn ruhte, dem ein Trinkhorn gereicht wurde. Vagn nahm es nicht wahr, sondern beugte sich zitternd vor, als wäre er von einem schrecklichen Schmerz gepackt worden.
 »Versprich mir das, Torstein.«
 »Ja«, sagte ich. »Ich verspreche es.«
 Ihre Hand lag warm auf meiner Wange. »Danke.«
 Sigrid zog mich von ihr weg, ehe die Hebammen zu Torgunn gingen, ihr das Kind abnahmen und ihr auf die Knie halfen. Torgunn weinte schluchzend, aber eine der Frauen sprach ernst auf sie ein, sodass sie den ganzen Körper anspannte. Dann ging ein Zittern durch sie, ehe sie sich sammelte und sich noch einmal anspannte. Nach dieser Kraftanstrengung sackte sie zusammen, und die Frauen betteten sie wieder auf den Rücken und legten ihr das Kind in den Arm. Torgunn schloss die Augen, und Sigrid wisperte mir zu, ich solle gehen. Gleich darauf stand ich draußen auf dem Hof. Es war eine warme Nacht. Ich blickte in Richtung Stall und sah mich selbst durch den dunklen Wald reiten. Weg von all dem hier. Es war nicht nur die Furcht, dass Vagn mich für all das erschlagen könnte, was mein Bruder getan hatte. Auch meine Mutter war bei meiner Geburt gestorben. Die Vorstellung, dass auch sie so dagelegen hatte und verblutet war, während sie mich in den Armen gehalten hatte, war beinahe unerträglich. Immerhin hatte ich diesen Gedanken nicht zum ersten Mal. Er steckte seit meiner Kindheit wie ein Dorn in meinem Fleisch, bis Ros mich aus meiner bekannten Welt herausgerissen und ich für eine sehr lange Zeit nur ans Überleben gedacht hatte. Jetzt überkam dieser Gedanke mich wieder und ließ meinen Körper taub und schwach werden. Ich erinnerte mich an einen Tag, an dem ich zu Hause an dem Bach gehockt hatte, kleine Schiffchen geschnitzt und sie schwimmen gelassen hatte. Ich kann nicht älter als vier oder fünf Jahre gewesen sein. Die beiden Jungs, die zu mir kamen, waren Söhne eines Verwandten des Bauern. »Du bist doch dieser Junge!«, rief einer von ihnen. »Der mit dem großen Kopf!«
 Ich legte die Hände an die Schläfen, fühlte aber nichts Merkwürdiges und rief zurück:
 »Mein Kopf ist nicht groß!«
 Einer der Jungen hatte einen langen Stock, mit dem er auf mich zeigte. »Vater sagt, deine Mutter ist aufgeplatzt, weil dein Kopf so groß ist.«
 Danach erinnere ich mich nur noch an den Geruch des Waldes. Ich rannte und blieb erst stehen, als ich vor unserer Hütte am Strand stand. Ich watete ins Wasser und betrachtete mein Spiegelbild. Ich habe meine Mutter getötet. Ich habe sie getötet. Dann spürte ich eine Hand auf der Schulter. Vater stand neben mir. Er sagte kein Wort. Stand einfach da.
 Ich hatte nicht bemerkt, dass Sigrid zu mir nach draußen gekommen war. Sie nahm meinen Arm, woraufhin ich derart zusammenzuckte, dass sie mich erschrocken wieder losließ. Ich blieb mit der Hand auf dem Axtkopf stehen und atmete schnell.
 »Hast du mich vergessen, Torstein? Erinnerst du dich nicht an mich?«
 Ich brachte kein Wort heraus. Ich sah zu den Wachen an der Tür und dachte, dass es sicher am besten war, nichts zu sagen, und ging in Richtung Tor.
 Sie folgte mir. Als wir das Ende des Hofes der Ringburg erreicht hatten, nahm sie wieder meinen Arm. »Ich weiß, dass du dich an mich erinnerst«, sagte sie.
 Wir befanden uns nun an der Langseite der umliegenden Häuser, und ich schlüpfte in das Dunkel unter den nächsten Dachvorsprung.
 »Sie sagen, der Mutterkuchen sitzt fest«, sagte sie. »Und … sie blutet, Torstein. Wenn sie die Blutung nicht stoppen … Wenn sie stirbt … Du bist der Bruder des Vaters, Torstein. Wenn Vagn seine Tochter verliert, wird er dich töten.«
 Ich ließ sie stehen, kam aber nicht weit, bis sie mich wieder eingeholt hatte. Sie nahm meinen Arm, als wollte sie mich nicht gehen lassen. »Nimm mich mit«, sagte sie. »Wenn du gehst, lass mich mitkommen, ich verspreche dir, ich werde deine Flucht nicht verzögern.«
 Ich war damals jung und dumm und spürte plötzlich einen Anflug von Eifersucht. »Warum willst du das? Du hast mich damals doch einfach verlassen. Bist zu dem Mann nach Irland gegangen. Soll ich dich etwa nach Hause bringen?«
 Sie ließ mich los, schlug den Blick nieder und bewegte den Kopf hin und her. Plötzlich tat sie mir leid, und ich wollte sie an mich drücken und sagen, dass wir alles vergessen müssten, was hinter uns läge, aber als ich sie berührte, wich sie zurück. »Sie haben ihn getötet«, sagte sie. »Sie haben in jener Nacht alle Männer getötet.«
 »Als sie dich gefangen nahmen.« Ich nickte stumm vor mich hin.
 »Es waren Dänen. Ihr Häuptling hieß Sigvalde. Sie brachten uns nach Jütland und verkauften uns an ihren König, der einige von uns hierherschickte. Als Geschenk.«
 Sie spuckte die letzten Worte beinahe aus, bevor sie hinzufügte: »Ich weiß, was du denkst.«
 »Was denke ich?«
 »Ja«, sagte sie. »Du willst dich nicht mit einer Sklavin abgeben, die schon unrein ist. Aber sie haben mich in jener Nacht nicht angerührt. Sie brachen mir nur den Arm. Hier, fühl mal.«
 Sie legte meine Hand auf ihren Unterarm. Er hatte einen Knick unterhalb des Ellenbogens, der auch unter der Haut zu erkennen war.
 »Warum haben sie das gemacht?«
 »Ich weiß es nicht. Sie waren betrunken, und … Du weißt, wie solche Männer sind. Du warst doch selbst ein Sklave.«
 »Ja«, antwortete ich und fühlte mich nur noch dümmer. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, dabei kochte ich innerlich vor Wut. Ich wollte sie packen und von hier fortreiten, und ich wollte denjenigen finden, der ihr den Arm gebrochen hatte, und den Seinen abhacken. Und sollte sich jemand zwischen uns und die Freiheit stellen, würde ich ihn gnadenlos niederschlagen.
 »Ich muss zurück«, sagte sie leise. Sie ging wieder auf den Hof und trat in den Lichtschein der Fackeln. Dort blieb sie stehen und warf einen Blick zurück zu mir, ehe sie durch die Tür verschwand.
 Den Rest der Nacht verbrachte ich im Stall. Ich sattelte den großen Hengst mit der Narbe, legte Vingur das Zaumzeug an und bereitete mich darauf vor aufzubrechen. Aber es näherten sich keine Schritte, und in der Halle blieb es still. Als der Morgen dämmerte, kam Eystein. Er sah mich im Heu sitzen und schob sich die langen, roten Haare aus dem Gesicht. »Alle denken, du bist weg«, sagte er. »Wie konntest du, ein so junger Bursche, die Tochter des Häuptlings schwängern? Die Männer haben die ganze Nacht voller Bewunderung darüber gerätselt.«
 Als ich ihm sagte, dass nicht ich, sondern mein Bruder der Vater des Kindes sei, musste er grinsen. Er legte den Kopf auf die Seite und murmelte, dass sie doch alle Idioten seien. Auf den Gedanken hätten sie nun wirklich auch selbst kommen können. »Aber jetzt, mein Junge, kannst du die Sättel von den Pferden und die Hand von der Axt nehmen. Aslak war gerade im Langhaus und hat gesagt, dass Kind und Mutter überleben werden. Die Geburt war hart, und es hätte lange schlecht ausgesehen, aber schließlich hätten sie die Blutung stoppen können, und der Mutterkuchen sei dann doch noch von allein gekommen.«
 In den nächsten Tagen wurde in Veitskog viel getrunken. Vagn selbst kam zu uns ins Langhaus und stieß mit uns an. Zu mir sagte er kein Wort, aber er nickte mir über das Trinkhorn hinweg still zu, und das war genug, um zu wissen, dass er mich für die Handlungen meines Bruders nicht zu strafen gedachte. Ich verstieg mich sogar zu dem Gedanken, dass es ein Vorteil sein konnte, denn ob es ihm gefiel oder nicht, waren wir nun verwandt. Wir tranken auf ein langes Leben von Mutter und Tochter und schworen, sie mit unserem Leben zu schützen.
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Der Botе
 Das Jаhr, in dеm wir in Veitskog аnkamеn und bеim Wendenkönig in den Dienst trаtеn, wаr für die Christеn das Jahr 996 nach der Geburt Christi. Ich war sechzehn Sommеr аlt und hatte mir unter dеn Jomswikingеrn еinеn Ruf аls Krieger еrarbeitet. Dass ich nun auch noch mit Vagn vеrwаndt war, hob meinеn Status bеträchtlich аn. Solltе Vаgn sterben und niеmаnd аnderes еinen Anspruch auf die Häuptlingswürdе haben, würde die Verаntwortung tatsächlich mir zufallen, denn ich wаr sein nächster männlicher Verwandtеr.
 Wir vеrbrаchten den Sommer in Veitskog, und аls die Bäume lаngsam ihre Blätter verloren, reiste Borislaw mit seiner Leibgаrde und all seinen Sklaven, Frаuen und Kindern ab. Auch wir Jomswikinger begleiteten ihn. Der Winter im Wendland konnte hаrt werden, und ich dachte, dass er ihn doch lieber am Meer verbringen wollte, wo die kalten Monate etwas milder waren. Doch Borislaw verbrachte seine Winter, seit er ein kleiner Junge war, аuf einem Hof tief im wendischen Wаld, еinеn achtzehntägigеn Fußmarsch südöstlich von Vеitskog entfеrnt. Dabеi handelte es sich um einе Ansammlung prunkvoller Hallеn mit geschnitzten Eckbalken und Bankreihеn, die so lang waren, dass еin Mann außеr Atеm gеriet, wenn еr vom einen zum andеren Endе sprintеn musstе. Der Stall war größer als dеr in Veitskog und behеrbergte Kühе und fette Schweine. Hier herrschte ein Wohlstand, wie ich ihn nie zuvor an еinеm anderen Ort gesehen hatte. Borislaw schien das alles nicht besonders zu beeindrucken. Seine Leidenschaft war die Jagd vom Schlitten aus, und in diesem Winter sollte er mehr Zeit mit seinen Jägern im Wald verbringen als auf dem Hof. Uns Jomswikingern gefiel der Ort trotz all des Reichtums nicht, denn er war von keiner Mauer geschützt. Nur einen Pfeilschuss von den Gebäuden entfernt konnten Feinde Deckung zwischen den Bäumen finden. Aslak befahl uns, Tag und Nacht Wache zu halten, еinе Pflicht, die wir in Schichtеn übеrnahmen und doch allе hasstеn, denn nirgends hatte ich so kalte Nächtе erlеbt wie hier.
 Auf dem Hof erfuhrеn wir, dass Sven Gabelbart nichts von Sigvaldеs Plänеn zum Angriff auf diе Jomsburg gеwusst hatte. Zwar hatte еr Sigvalde Schiffe gеliehеn, doch das tat еr ständig, da Sigvaldе oft auf Raubzug fuhr oder Sklaven aus dеm Westen holtе. Wie Sigrid mir berеits erzählt hatte, wаren es seine Männer gewesen, diе аm Strand vor ihrеm neuen Zuhаuse, in dem sie mit ihrem Mаnn und seiner Sippe gelebt hatte, аn Lаnd gegangen waren. Sigvalde selbst war, nаchdem der Hof geplündert worden war und in Flаmmen stand, vor den Überlebenden auf und ab geschlendert und hatte bestimmt, wer erstochen und wer аls Sklave mit an Bord genommen werden sollte. Dort hаtte sie seine Männer dаnn über die nächste Fаhrt sprechen hören. Schon dа hieß es, sie wollten die Jomsburg stürzen und, wenn Odin an ihrer Seite kämpfte, auch Vаgns Kopf holen. Sigvalde hatte sich dаbei auch über Sven Gаbelbаrt beklаgt, der keine Lust zu haben schien, auf Vаgn Jagd zu machen. Dem Dänenkönig wаr es recht, Vagn und seine Wikinger zwischen sich und Borislaw zu wissen. Er sаh darin so etwas wie ein Verteidigungsbollwerk, sollte es zum Unfrieden mit den Wenden kommen. Also ließ Sigvalde ihn im Unwissen über seinen geplanten Angriff auf die Jomsburg. Nachdem Sigrid mir das alles erzählt hatte, ging ich schnurstracks zu Vаgn und berichtete ihm dаvon. Vagn stocherte gerade in einer Feuerschale in Borislaws Halle herum, nickte still und murmelte dann, dass er sich das schon gedacht habe. Sven wollte die Jomsburg nicht brennen sehen, schließlich wusste er, dass Borislaw ohne die Jomsburg an der Küste an Macht gewinnen würde. Doch Sigvalde … Der war wie ein vom Wahnsinn befallener Hund.
 In diesem Winter vermisste ich meinen Bruder fürchterlich. Wenn ich ihn doch nur mitgenommen hätte, statt ihn auf dem Schiff zurückzulassen. Dann wäre er jetzt noch bei mir. Eystein, Toki und die anderen Männer in unserem Langhaus sahen, dass mich etwas beschäftigte, und eines Abends fragte Eystein, ob ich an das Sklavenmädchen dächte. Ich wiegte den Kopf hin und her und murmelte, dass ich mir wegen meines Bruders Vorwürfe machte. Doch Eystein sah mir an, dass das nicht alles war, denn jedes Mal, wenn die Sehnsucht nach Bjørn mich heimsuchte, war auch Sigrid in meinen Gedanken. Dass sie eine Sklavin war und Borislaw gehörte, war nicht zu ertragen. Manchmal saß ich einfach nur da und grübelte über die Worte nach, die sie in der Nacht von Torgunns Niederkunft gesagt hatte. Ich sollte sie mitnehmen. Doch wohin sollten wir gehen? Ich war schon weit gereist und hatte viele Orte gesehen, doch dort wären Sigrid und ich nirgends in Sicherheit. Als ich аn einem der dunkelsten Winterаbende grübelte, kam eine Gruppe von Wenden zum Hof. Es wаren Hаndelsmänner, deren Schlitten bepackt wаren mit Hermelinfellen, Bärenfett und Seide, die sie аn Borislaw verkaufen wollten. Doch sie brachten auch Nаchrichten aus dem Norden. Sie wаgten es nicht, diese dem Wendenkönig persönlich zu überbringen, hielten damit aber nicht zurück, als sie die Nacht in dem Lаnghaus verbrachten, in dem аuch ich mein Lаger hаtte. Nаch ein paar Runden Bier stаnd einer der Männer auf, kratzte sich аm Bart und erzählte, dаss er oben in Jütlаnd gehört hаbe, dass Tyra Hаraldsdatter nаch Norwegen gegangen und Olav Krähenbeins Frаu geworden sei und dass sie ihm einen Sohn geboren habe. Dieser Sohn hätte aber nicht lange überlebt, jemand hätte behauptet, Sven habe einen Sklaven nach Norden gesandt, der dаs Kind vergiftet hаbe. Denn Sven hasste Olav, da dieser ihn in England verraten hatte und auf Æthelreds Seite übergetreten war. Dass dieser Olav nun auch noch seine Schwester geschwängert hatte, war des Guten zu viel. Den Gerüchten zufolge hatte Sven einen Boten zu Blote-Erik gesandt, den mächtigsten Sohn Jarl Håkons, um mit ihm eine Allianz einzugehen. Sven wollte Blote-Erik dabei unterstützen, Olav und alle seine Männer zu töten.
 Ich dachte immer öfter an Sigrid und an ihre Worte. Wagte es aber nicht, mit ihr fortzugehen, und sicher war das auch besser so. Borislaw war kein böser Mann, und Sigrid wusste zu erzählen, dass die Gerüchte, er habe jede Nacht eine andere Frau im Bett, nicht stimmten. Er ließe seinen Blick nicht auf Frauen ruhen, mit denen er nicht verheiratet war, sagte sie. Sie und die anderen Sklavenmädchen hätten nichts zu befürchten. Sie erfüllte ihre Pflichten, wie wir alle, aß ihre Mahlzeiten am Feuer im Langhaus der Sklaven und beschwerte sich nicht. Doch es plagte mich zu wissen, dass sie nicht frei war. Der Gedanke, dass Borislaw über sie entschied und, sollte er es wollen, sie zu sich ins Bett holen konnte, war für mich unerträglich.
 Es heißt, dass Gedanken dieser Art einen Mann brechen können. Und vielleicht hatte ich deshalb im Frühjahr 997 mit einem schmerzenden Husten in der Brust zu kämpfen. Wir waren noch immer auf dem Hof, doch es hieß, dass Borislaw bald aufbrechen würde. Eystein schien über mein Husten besorgt und befahl mir, mich ins Warme zu legen und gesund zu werden, doch ich kümmerte mich noch um die Pferde im Stall, reinigte Hufe, beschlug sie und striegelte die Tiere. So kränkelte ich bestimmt einen halben Mondzirkel vor mich hin, bis ich erneut in eine Schlägerei verwickelt wurde. Ich stand zwischen den Pferden im Stall, beschlug eine von Borislaws Stuten und sah Sigrid durch die offene Stalltür mit einer Wollspindel auf ihrem Platz unter dem Dachvorsprung sitzen. Dann sah ich einen der anderen Sklaven auf sie zukommen, einen breit gebauten Mann mit schwarzem Bart, der sie brüsk am Arm packte, sodass die Wollspindel zu Boden fiel.
 Was blieb mir anderes übrig, als zu ihr zu eilen? Der Mann fauchte mich in einer fremden Sprache an, ließ sie jedoch nicht los. Meine Handaxt trug ich wie immer am Gürtel; ich griff nach ihr und schlug ihm den Schaft an die Stirn. Daraufhin ließ er Sigrid los, holte jedoch sogleich zu einem Schlag aus, der mich am Kiefer traf und in die Knie gehen ließ, doch ich verhakte die Axt in seinen Kniekehlen, brachte ihn zu Fall, warf mich auf ihn und drückte ihm die Axtklinge unter das Kinn.
 Ich hätte ihn an jenem Tag getötet, wenn Sigrid nicht geschrien und mich gebeten hätte, ihn zu verschonen. Ich verstand es nicht, doch dann brach ein schmerzender Husten aus mir heraus, und der Schwarzbart konnte sich von mir losmachen. Er holte zu einem Schlag aus, der mich direkt an der Stirn traf.
 Meine nächste Erinnerung waren die Dachbalken in Borislaws Halle, kleine Vögel flatterten da oben zwischen ihnen umher, und einer von ihnen schiss mir auf die Brust. Dann spürte ich Fenris an meiner Seite, und schließlich tauchte Borislaws besorgtes Gesicht über mir auf. Er strich sich über den spitzen Bart und murmelte »Hmm … Hmm …«
 Ich blieb auf der Bank liegen, während Borislaw zu seinem Stuhl an der Feuerstelle ging und sich setzte. Vagn war auch da, ebenso wie der alte Übersetzer, sie schienen die einzigen anderen im Raum zu sein. Sie unterhielten sich leise, wobei Vagn zu mir herüberschaute und den Kopf schüttelte.
 Erst am Abend erfuhr ich, worüber die beiden gesprochen hatten. Eystein und Toki kamen zu mir und berichteten mir, dass ich in Borislaws Halle bleiben sollte, bis ich vollständig genesen war, denn nach der Schlägerei hätten sie das Röcheln in meiner Brust bemerkt. Ich sollte aber keine Angst haben, meinte Toki, denn Borislaw kenne einen Heiler draußen im Wald, den er bereits einberufen hätte. Als ich sie fragte, ob der König mich bestrafen würde, verstanden sie nicht, was ich meinte. Warum sollte er mich bestrafen? Jeder Mann könne doch mal krank werden.
 Sigrid kam später an jenem Abend zu mir. Ein Vorhang wurde zwischen ein paar Balken aufgehängt, sodass ich dort in der Halle eine Art Zelt für mich hatte, denn Borislaws Männer tranken oft bis tief in die Nacht. Sie blieb an meiner Bettkante stehen und wandte sich dann zu den Tischen im Inneren der Halle. »Ich glaube, niemand hat etwas gesehen«, sagte sie, den Blick noch immer auf die Anwesenden gerichtet. Schließlich setzte sie sich auf meine Bettkante und legte ihre Hand auf meine Brust. »Aber du musst vorsichtig sein, verstehst du? Lass sie nicht wissen … Sag nichts. Kein Wort zu niemandem.«
 Dann erzählte sie mir, dass es ihr Schwager war, den ich niedergeschlagen hatte. Osin, so sein Name, habe als einer der wenigen Männer den Angriff auf den Hof überlebt. Doch darüber dürfe ich kein Wort verlieren. Sklaven, die miteinander verwandt seien, würden voneinander getrennt. Die Prügelei hatte niemand gesehen, und Osin hatte sich im Sklavenhaus versteckt. Gemeinsam mit ein paar anderen Sklavinnen hatte Sigrid mich in die Halle geschafft, dem Übersetzer erzählt, ich sei gefallen und habe bei einem Hustenanfall das Bewusstsein verloren.
 »Aber der Mann hat dich gepackt«, sagte ich. »Warum hat er das getan?«
 Sigrid nahm die Hand von meiner Brust, das lange rote Haar fiel ihr über die Schulter und verdeckte ihr Gesicht. Sie sagte kein Wort mehr, stand auf und ging.
 Es heißt, ein kranker Mann, der sich lange auf den Beinen gehalten hat, wird kränker, wenn er sich erst einmal hinlegt. Das schien auch auf mich zuzutreffen, denn es ging mir in dieser Nacht schlechter, und ich fror fürchterlich. Dann stand irgendwann eine Gestalt an meinem Lager. Erst dachte ich, es wäre Bjørn, ich streckte den Arm aus und wollte nach ihm greifen, doch dann loderte das Licht einer Öllampe auf, und ein kleines, faltiges Gesicht sah aus einem Pelz aus einer Unzahl von Hasen- und Eichhörnchenfellen auf mich herab. Kinn und Schädel des Mannes waren kahl. Seine Zähne waren spitz gefeilt, er hatte ein weißes und ein blaues Auge und Nägel so lang wie Klauen. Das musste der Heiler sein.
 Es heißt, ich sei noch in derselben Nacht in einen Fiebertraum gefallen. Der Heiler kochte getrocknete Kräuter und Wurzeln, die er aus dem frostigen Boden herausgehackt hatte, dann saß er bei mir mit seinen Geistern und Ahnen und murmelte einige Worte an Götter, von denen ich nie gehört hatte. Viele dachten bereits, dass das Ende meines Lebensfadens erreicht war. Doch auch wenn das Fieber, das mich dort im Wendland ergriff, von der bösen Sorte war, so machte es mir nicht den Garaus, und irgendwann erwachte ich und spürte den milden Wind, der durch die Rauchluke hineinwehte und den Vorhang um mein Bett leicht flattern ließ. Ich rollte mich zur Seite und hustete eine Menge grünen Schleim heraus, anschließend fühlte ich mich aber sofort besser. Fenris kam zu mir in die Koje und schmiegte sich an mich. So blieb ich liegen und ließ die Stille der Halle auf mich wirken.
 Kurz darauf stand ich auf dem Hofplatz, barfuß und nur mit einer Unterhose bekleidet. Nirgendwo war ein Sklave oder ein Jomswikinger zu sehen. Die Langhäuser, in denen wir uns aufgehalten hatten, waren leer, die Asche in den Feuerstellen kalt. Ich fand meinen Bogen, meine beiden Äxte und das Sax. All mein Hab und Gut war zurückgelassen worden, aber Vagn, alle unsere Männer und Borislaw sowie seine Leibgarde hatten den Hof verlassen.
 Ich setzte mich auf eine der Bänke an der Feuerstelle. Es war ein merkwürdiges Gefühl, derart von Stille umgeben zu sein. Der Wind zog durch die Rauchluke und wirbelte die Asche auf, die sich wie Schnee auf meine Füße und auf die Härchen an meinen Beinen legte. Wieder allein. Über die Liebe zwischen Mann und Frau wusste ich nicht viel mehr als die Verse, die ich in Trinkliedern und Reimen gehört hatte, und sie halfen nicht besonders viel. Doch irgendwie sah ich Borislaws Gefolge, die Wenden, Jomswikinger, Bediensteten und Sklaven vor meinem inneren Auge durch den Wald laufen. Sie bildeten eine lange Schlange von Menschen, die sich an den Buchenstämmen entlangwand.
 Dann hörte ich plötzlich Schritte von draußen, und als ich mich umdrehte, tauchte Eystein am Eingang auf. Er strich sich die Haare aus der vernarbten Stirn, als er mich sah, und wirkte zutiefst erleichtert. Dann ging er zu seinem Schlafplatz, packte Waffen, Pfeilköcher, einige Bündel und getrocknetes Fleisch und Kräuter zusammen. Er murmelte, der Heiler habe sie mir dagelassen, sollte mein Zustand sich wieder verschlechtern, doch da ich nun wieder auf den Beinen war, müssten wir uns wohl keine Sorgen mehr machen.
 Die Reise durch den wendischen Wald in jenem Frühling ist eine meiner schönsten Erinnerungen. Ich weiß noch heute den Duft der feuchten Erde und der tausend Bäche, die durch das Schmelzwasser über ihre Ufer quollen. Der Waldboden war mit Buschwindröschen übersät, und die neuen Blätter an den Birkenzweigen raschelten im Wind. Ich ritt auf einer weiß gescheckten Stute, die Vagn für mich zurückgelassen hatte, und führte Vingur an einem Zügel neben mir her. Eystein meinte, ich hätte mein Jungpferd auch reiten können, denn sein Lahmen sei verschwunden, andererseits war es das Tier noch nicht gewohnt, jemanden auf dem Rücken zu tragen.
 Vagn hatte ein Ledertuch zurückgelassen, auf das er einige Linien eingezeichnet hatte. Es sollte eine Karte sein, doch weder ich noch Eystein wurden daraus schlau. Eystein war zurückgeblieben, als Borislaw und die Jomswikinger sich auf den Weg gemacht hatten, doch niemand wusste, wohin der Wendenkönig ziehen wollte. So war es immer mit ihm. Den Winter über war er auf dem Hof, das wusste jeder, trotzdem war er dort sicher, da man zu dieser Jahreszeit nur schwer vorankam. War der Boden erst vom Schnee befreit, war das eine ganz andere Sache, und um zu vermeiden, dass Feinde ihre Heere versammelten und ihn angriffen, zog er viel umher. Jemand behauptete sogar, er hätte zwei Männer, die ihm ähnelten, als Stellvertreter in andere Festungen der Gegend beordert, um die Feinde zu verwirren.
 Eystein und ich hatten keine Ahnung, wohin Borislaw dieses Mal gehen wollte, doch seine Spuren waren leicht zu finden. Der Wendenkönig und sein Gefolge hatten eine hässliche Schneise durch den ansonsten so schönen Frühlingswald gezogen. Gras und Farne waren niedergetrampelt, und in kurzen Abständen sahen wir Kot von Mensch und Tier. Die Nachtlager waren ebenso deutlich in den Waldboden geritzt wie Runen in einen Schriftstein, wir sahen ausgebrannte Feuerstellen, Abdrücke von Schlafplätzen und Bäume, deren Zweige in Mannshöhe gekappt worden waren.
 Drei Tagesmärsche vom Hof entfernt teilten sich dann aber die Spuren und führten nun in zwei breiten Schneisen in verschiedene Richtungen. Eystein und ich untersuchten die Lager daraufhin genauer auf Hinweise von unseren Kameraden: vielleicht eine Glasperle, eine in einen Stamm geritzte Rune, ein Pfeil, der in die Richtung zeigte, in die sie weitergezogen waren. Doch wir fanden keinerlei Hinweise, weshalb wir davon ausgingen, dass Borislaw Vagn gebeten hatte, auch seine Streitkraft aufzuteilen, und dass sie sich nur getrennt hatten, um mögliche Feinde zu verwirren, später aber wieder zusammentreffen würden.
 Wir folgten der Spur, die am weitesten gen Norden führte. Das erschien uns am sichersten, denn von den Ländern im Süden hatten wir viel gehört, was uns nicht gefallen hatte. Dort sollten wilde Völker leben, und Wladimir von Kiew sei wahnsinnig und grauenvoll. Eystein hatte auch von einem Reitervolk gehört, das aus den Ebenen im Osten kam, ein Volk mit Männern ohne Bärte, die dem Gerücht zufolge ihre Feinde aufaßen. Wie wilde Tiere sollten sie ihnen die Leiber mit bloßen Zähnen aufreißen. Auch der Heiler, der meine Krankheit besiegt hatte, sollte zu einem Volk gehören, das in diesen Wäldern lebte. Sollten wir auf diese Menschen stoßen, müssten wir ihnen Essen und Trinken anbieten, denn sonst würden sie die Unterirdischen anrufen, die uns dann unter die Erde zögen, sobald wir uns schlafen legten.
 Eystein fürchtete die Unterwelt, doch mir bereitete mehr Sorgen, was Sigrids Schwager mit ihr anstellen könnte. Nachts lag ich lange wach und sah sie in meinen Gedanken unter dem Dachvorsprung sitzen, bis er sie plötzlich packte, und dieses Mal war ich nicht zur Stelle, als er sie hinter sich her ins Langhaus schleifte, wo er in sie eindrang, während die anderen Sklaven ihre Blicke abwandten. Diese Gedanken quälten mich, und ich bereute es, ihn nicht erschlagen zu haben.
 Ich war damals noch so jung, und es gab viel, das ich nicht verstand. Da ich überdies ein Jomswikinger war, der von normalen Leuten wie den Wenden in Veitskog und auf dem Hof gefürchtet wurde, war es mir zur Gewohnheit geworden, schnell gewalttätig zu werden. Es war nicht verwunderlich, dass ich so geworden war, denn Bonde hatte mir an jedem Tag unserer Ausbildung eingebläut, ohne zu zögern zu schlagen, zu stoßen, zu stechen und zu töten. Nur deshalb hatten sie mich aufgenommen, und nur deshalb durfte ich mich Jomswikinger nennen. In meinen bösen Gedanken war dieser Schwager also ein toter Mann, und ich stellte mir vor, wie ich ihm im Dunkeln hinter einem Haus auflauerte. Meine Hand über seinem Mund, ein Stich mit dem Messer zwischen die Rippen, und es wäre vorbei mit ihm.
 Schließlich gelangten wir an einen Fluss. Eystein meinte, es wäre die Oder, denn er war breit und von blaugrüner Farbe. Um ehrlich zu sein hatten wir zu dieser Zeit keine Ahnung, in welche Himmelrichtung wir uns bewegten, und im Wald hatten sich die Spuren erneut geteilt. Ich wusste nur mit Sicherheit, dass dieser Fluss, wie alle Flüsse, im Meer münden würde. Folgten wir der Strömung, gelangten wir zumindest nicht noch tiefer ins Inland.
 Ich weiß noch, dass wir am ersten Tag am Fluss einen Hirsch erlegten. Es war ein prachtvolles Tier, ein Bock mit einem vielarmigen Geweih, das eines jeden Häuptlings Dachfirst zieren würde. Eystein meinte, dass unsere Reise durch den Wald Uller, dem Gott der Jagd, gefallen haben muss, da er uns dieses Jagdglück bescherte. Ich erkannte darin allerdings kein Glück. Einen solchen Hirsch hätte ich nie geschossen, er war schließlich selbst ein Häuptling in seinem Reich und hatte mir nie etwas Böses getan. Ich schickte einen Pfeil in seinen Körper, weil das Tier bereits verwundet war. Ein Pfeil steckte quer in seinem Nacken, sodass es an ein Wunder grenzte, dass das Tier noch aufrecht stehen konnte. Als mein Pfeil seine Brust traf, prustete er, als wäre er erleichtert, dass seine Qualen ein Ende hatten, dann knickten seine Vorderläufe ein, und er sackte auf dem Boden zusammen.
 Wir aßen gut an jenem Abend und verwendeten den ganzen nächsten Tag darauf, das Tier zu zerteilen und das Fleisch zu räuchern. Wir zogen ihm das Fell ab, schlugen ihm das Geweih vom Kopf, packten alles in drei Bündel und luden sie auf unsere Pferde.
 Ich erinnere mich sehr gut, wie Eystein und ich Seite an Seite durch das hohe Gras am Flussufer ritten. Es heißt, wer in einem Stall arbeitet, wird entweder irgendwann genug von Pferden haben oder in einer Leidenschaft aufgehen. Eystein und ich gehörten wohl zur zweiten Sorte Mann. In den letzten Tagen hatten wir lange Gespräche über Pferde geführt. An jenem Tag sprachen wir darüber, welche Rasse wir am liebsten hätten, wenn wir reiche Männer wären und wählen könnten. Natürlich wussten wir nur wenig über die Pferderassen im Süden und Osten, die manchmal von den Mohren mit auf Märkte gebracht wurden und mehrere Handvoll Gold wert waren, doch wir hatten von den Pferden auf Island gehört, die gezüchtet wurden, um das harte Wetter und schwere Lasten auszuhalten. Darüber hinaus kannten wir die schweren Kampfpferde aus Valland, südlich vom Englischen Kanal. Hier in der Gegend, in der wir uns jetzt befanden, gäbe es wilde Herden, meinte Eystein und spähte suchend zwischen den Bäumen hindurch, als hoffte er, dort ein paar Pferde zu entdecken. Kurz darauf hielt er abrupt an und zeigte auf die Lichtung, die vor uns lag. Dort standen ein Haus und ein aus Balken errichteter Turm.
 Es war das erste Haus eines Dorfes, dessen wendischer Name so viel bedeutete wie schwache Strömung, was durchaus ein passender Name war, denn an der Stelle, an der die wenigen Erdhütten und Langhäuser und der Turm standen, hatte der Fluss kaum Strömung. Eystein und ich ritten nicht gleich ins Dorf ein, sondern blieben im Schutz der Bäume in den Sätteln sitzen. Wir sahen aber nichts, das irgendwie auf Gefahr hindeutete. An einem Holzanleger war ein größerer Byrding vertäut. Ein paar nackte Kinder liefen mit Eimern herum und sammelten Muscheln am Strand, irgendwo hörte ich den vertrauten Klang eines Schmiedehammers, ein Hund bellte, Männer lachten.
 Also ritten wir in das Dorf, Fenris hockte vor mir im Sattel, da ich Angst hatte, dass er sonst sofort mit einem der Dorfhunde zu raufen begann. Eystein meinte, dass wir hier vielleicht das Geweih verkaufen könnten, und vielleicht wisse auch jemand, welchen Weg Borislaw genommen habe. Wir ritten zuerst zum Schmied, denn der weiß oft über so etwas Bescheid.
 Die Schmiede lag am Waldrand und ähnelte der Bootsbauerwerkstatt am Handelsplatz. Auch hier lag ein fertig zugehauener Kielbalken. Die Steven und eine Vielzahl von Planken waren bereits angenietet, und unter einem Halbdach stand der Schmied und hämmerte ein paar rot glühende Nägel zurecht. Wir waren allerdings nicht die einzigen Besucher. Zwei Männer standen bei ihm, und wir sahen sofort, dass sie aus dem Norden kamen. Sie hatten helles Haar und Bärte und trugen Äxte an den Gürteln. Ihre Mäntel fielen schräg, als wollten sie die Waffen verbergen, doch ich sah die Eisenklingen hervorschimmern. Es waren eindeutig Krieger.
 Als Eystein und ich auf die Schmiede zuritten, drehten sie sich zu uns um. Der Schmied war ein breitschultriger, sehniger Mann mit einem Bart, der in einem geraden Schnitt unter dem Kinn gekürzt worden war. Seine kleinen Schweineaugen würdigten uns knapp eines Blickes, bevor er seine Nägel wieder in die Glut hielt.
 Das nun folgende Gespräch war merkwürdig. Da Eystein der Älteste von uns war, ergriff er das Wort, doch er war kein Skalde wie Halvor und konnte sich nicht besonders gut ausdrücken. Eigentlich hatte das nie viel zu bedeuten, da wir die Sprache der Wenden ebenso wenig sprachen wie sie die unsere. Eystein räusperte sich und sagte nur: »Borislaw?«, und schaute sich fragend um.
 Der Schmied knurrte mürrisch und nickte zu den beiden Fremden. Einer der beiden trat einen Schritt auf uns zu und schob die Hände unter seinen breiten Ledergürtel. Er trug ein blaues Hemd mit hübsch bestickten Ärmeln und hatte Silberspangen am Umhang. »Seid ihr Norweger?«
 Eystein beäugte die beiden aus seinem Sattel. »Ja … Ihr auch, wie ich höre.«
 »Jomswikinger?«
 Eystein räusperte sich. »Ich weiß nicht … Wir wollen nur …«
 Er wandte sich um und zeigte auf das Geweih, das hinter ihm festgezurrt war. »… das hier verkaufen.«
 Der Krieger strich sich über den blonden Bart. Sein Blick wanderte zu mir, dann legte er den Kopf schief und musterte mich. »Wenn ihr Jomswikinger wäret, hätte ich euch dieses Geweih abgekauft. Für einen guten Preis. Und noch mehr Silber würde ich euch geben, könntet ihr mir sagen, wo Borislaw sich aufhält.«
 Eystein war ein guter Mann, doch er hatte nicht an erster Stelle gestanden, als Vernunft und Klugheit an die Menschen verteilt wurden. Als der blonde Krieger eine Münze aus seinem Lederbeutel fischte, fauchte Eystein: »Jomswikinger lassen sich nicht kaufen!«
 Vom Rest des Gesprächs weiß ich nicht mehr viel, doch es endete damit, dass Eystein die Silbermünze entgegennahm und den Männern das Geweih überließ. Die beiden Fremden stiegen gleich darauf in ihren Byrding und packten ein paar Felle, Trockenfisch, Fladenbrot und Wasserbeutel zusammen, um uns zu Borislaw zu begleiten.
 Nachdem ich tagelang nur durch Wald geritten und nur in Gesellschaft von Eystein, Fenris und den Pferden gewesen war, war mir die Anwesenheit der beiden Norweger fast unerträglich. Noch dazu hatte ich Angst, dass sie von Olav geschickt worden waren und mich wiedererkennen könnten. Den gesamten ersten Tag verhielt ich mich vollkommen still, und als wir unser Lager aufgeschlagen hatten, blieb ich im Halbdunkel sitzen und beobachtete die beiden Männer eingehend. Ich war mir sicher, dass ich sie schon einmal gesehen hatte.
 Wir reisten zwei Tage gemeinsam, dann endlich vereinten sich die Spuren von Borislaws Gefolge wieder, und bald darauf standen wir auf einer matschigen Wiese, auf der die Reste zahlreicher Feuerstellen zu erkennen waren. Am anderen Ufer entdeckte ich nur einen Steinwurf flussabwärts ein Holzfloß.
 Eystein und ich schwammen auf die andere Seite. Das Floß war schwer und von Algen überwachsen, doch es hatte zwei Ruder, und Eystein und ich vereinten unsere Kräfte. Die Strömung trug uns ein Stück flussabwärts, wo die beiden Norweger ins Wasser wateten, aufsprangen und wir sie ans andere Ufer ruderten. Anschließend holten wir noch die Pferde. Am liebsten hätte ich die beiden Männer zurückgelassen. Wenn sie mich wiedererkannt hatten und Borislaw erzählten, dass ich von meinem Dienst geflohen war und Olavstreue getötet hatte, könnte ich auch hier im Wendland zum Vogelfreien werden. Allerdings wusste ich nicht, wie Borislaw über Olav dachte. Tyra Haraldsdatter hatte ihn verlassen, und den Gerüchten zufolge war sie nun Olavs Frau. Es war deshalb gut möglich, dass er Olav hasste, doch bei Borislaw konnte man sich nie sicher sein. Er hatte viele Frauen, und ich hatte gehört, dass er froh war, Tyra los zu sein.
 Wir ließen die beiden nicht zurück. Gemeinsam ritten wir weiter, und nach nur einer halben Tagesreise durch den Buchenwald sahen wir die Festung, die auf einer Anhöhe angelegt worden war. Die beiden Männer gingen direkt zu Borislaws Halle. Eystein und ich ritten durch die anliegenden Dörfer und trafen bald auf Toki und andere Bekannte, die uns begrüßten und uns den Weg durch die Lehmstraßen bis zu den Langhäusern zeigten, in denen die Jomswikinger untergebracht waren. Sie waren vor drei Tagen gekommen, doch bereits jetzt war ihnen der Ort verhasst, sie nannten ihn Mückenburg, denn selten wurde man so sehr von Mücken geplagt wie hier.
 Ich weiß nicht, was die beiden Norweger von Borislaw wollten, und sie wurden an diesem Tag auch nicht mehr gesehen. Außerdem waren meine Gedanken längst woanders. Ich hatte erfahren, dass das Sklavenhaus oben an der Festung lag, so wie in Veitskog, weshalb ich gleich dorthin marschierte. Sigrid war nicht dort, aber ihr Schwager. Er erhob sich von seinem Platz am Feuer, als er mich sah, und zog sich hinter die Schlafstätten zurück. Ich ließ ihn in Frieden, ging wieder hinaus und schlenderte für eine Weile über den Platz; ich schaute am Stall vorbei und holte mir ein paar Hufeisen und einen Auskratzer, damit es so aussah, als hätte ich einen Auftrag. Doch Sigrid war nicht aufzufinden, weder hier noch unten im Dorf. Schließlich setzte ich mich ins Langhaus, warf das Hufeisen und den Schaber vor mich hin und spürte die Schwermut so schnell aufsteigen, dass ich nicht einmal mehr auf die Idee kam, jemanden nach ihr zu fragen. Hätte ich das getan, hätte ich erfahren, dass sie draußen im Wald war und Ahornsaft sammelte, da Torgunn noch immer schwach war und einige Frauen in Borislaws Diensten meinten, dass mit Baumsaft gekochte Stutenmilch helfen würde. Sigrid war den ganzen Tag fort und kam nicht vor Einbruch des Abends wieder. Ihr Schwager nahm sie zur Seite, flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sofort verschwand sie erneut. Ich stattdessen saß schwermütig herum und merkte nicht einmal, dass Ulfar Bondes Maultrommel nach einem falschen Ton plötzlich verstummte und gleichzeitig das Geplauder abbrach. Toki musste erst zu mir kommen, mich an der Schulter rütteln und zur Tür zeigen. Dort stand Sigrid wie ein verschrecktes Tier. Ich war sofort auf den Beinen. Als sie mich sah, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, das sich aber sofort in Schluchzen verwandelte.
 Was mussten die Jomswikinger an diesem Abend gedacht haben? Schließlich wussten sie von der Vaterschaft meines Bruders und mussten denken, dass ich ebenso unachtsam war wie er. Vielleicht hatten sie damit auch recht, denn sobald die Gespräche wieder im Gange waren und Ulfar Bondes Maultrommel erneut erklang, warf ich mir meinen Umhang über die Schultern und eilte hinaus in die Nacht. Damals wurde mir nachgesagt, ich sei geil wie ein Köter gewesen, ich vermute, dieses Gerücht hatte Eystein verbreitet. Doch so war es nicht. Ich musste sie sehen. Ich musste sie berühren.
 Ich fand sie oben an der Festung, wo sie weinend vor dem Sklavenhaus stand. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, doch dann ließ das Weinen nach, sie hob den schmerzerfüllten Blick und sagte: »Ich dachte, du wärest tot … Ich wollte bei dir bleiben, aber ich musste mit ihnen gehen.«
 Meine Hand fand ihre, doch sie zog sie sofort zurück und warf einen Blick hinauf zur Brustwehr. »Die Wachen«, flüsterte sie.
 Rasch zog ich Sigrid mit mir unter den Dachvorsprung, wo das Licht der Fackeln nicht mehr hinschien. Sie schmiegte sich an mich. Ich fasste um ihren zierlichen Körper und strich ihr durch das lange, zerzauste Haar. Sie drückte ihr Gesicht an meinen Hals und weinte. Und in ihrem Schluchzen war nicht nur Erleichterung über mein Überleben zu hören. Es klang nach tiefem, schmerzendem Kummer und nach der Hoffnungslosigkeit, die jeder Sklave in sich trägt und die ich nur zu gut kannte.
 Sigrid und ich blieben lange dort stehen. Sie weinte so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte. Doch auch als sie sich beruhigt hatte, schmiegte sie sich weiter an mich. Erst als ein Mann durch das Tor kam, ließ sie mich los. Es war Aslak. Er trug keinen Umhang. Sein Oberkörper war nackt, und er schien betrunken zu sein, denn er taumelte und redete leise mit sich selbst.
 Sigrid verschwand im Haus, ich blieb im Dunkeln unter dem Dachvorsprung stehen. Aslak fiel auf die Knie, schlug sich mit der Faust auf den Armstumpf und heulte; dann kippte er nach vorne und blieb mit dem Gesicht auf dem Boden liegen.
 Ich legte ihm meinen Umhang um und setzte mich wieder unter den Dachvorsprung, wo ich die Nacht verbrachte. Im Morgengrauen erwachte ich von den Schritten der beiden Norweger, die aus Borislaws Halle kamen. Sie trugen Bögen in der Hand und ihre Bündel auf dem Rücken. Als sie an Aslak vorbeikamen, würdigten sie ihn keines Blickes. Dann gingen sie durch das Tor und waren verschwunden.
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Ein Gast аus dem Nordеn
 Ich bliеb dаs ganze Jаhr und аuch noch das nächstе in Borislaws Diеnsten, und wir zogen herum, wie еs ihm gefiеl. Ich fragte mich oft, welchen Auftrag die bеiden Männer аus Norwеgеn gеhabt hаbеn konnten, und erkundigtе mich auch bei den andеren, abеr niеmand wаr in dеr Halle gewеsen, als Borislаw sie еmpfаngen hаtte. Ihrе Pferde hаtten sie zurückgelassen. Angeblich waren sie mit einеm Schiff gеn Norden аufgebrochen.
 In dieser Zeit breitete sich ein Gerücht in den Dörfern entlang der Oder aus, es hieß, Olаv Krähenbein verliere langsаm die Mаcht аn der norwegischen Küste. Blote-Erik sollte begonnen haben, an der Westküste Steuern einzutreiben. Ich hoffte lаnge, dass ein Fünkchen Wahrheit аn diesen Gerüchten war und Olav den Tod gefunden hаtte oder zurück nach England vertrieben worden war. Blote-Erik stand auf gutem Fuß mit Sven Gabelbart. Er strеbtе gar nicht danach, Steuеrn von dеn schwierigеn Bаuеrn in Viken einzutreiben, diеse Aufgаbе überließ er nur allzu gernе Sven. Aber das allеs warеn bislang nur Gеrüchtе.
 In dieser Zеit wurde auch deutlich, dass Aslak mit dеm Trinken bеgonnеn hattе und wir deshalb immer noch nicht richtig trainiеrten. Wir schossen auf Strohpuppеn, rangen miteinandеr und übten Schläge, aber das war nicht dasselbe wie unter Aslaks strengen Blicken. In Wahrhеit wurdеn wir faul und träge. Vagn war nur selten bei uns, er verbrachte die meiste Zeit mit Borislaw, Torgunn und dem Kind und schien das Interesse an uns verloren zu haben. Im Herbst, beim ersten Vollmond nach unserer Rückkehr nach Veitskog, geschah dann aber etwas, das uns aus unserer Lethargie riss. Ein Langschiff kam die Oder herauf und machte am Anleger fest. An Bord waren Räuber, die drei Männer töteten und zwei Mädchen mitnahmen. Sie hofften vermutlich darauf, sie an Sven verkaufen zu können, aber kaum dass wir davon erfahren hatten, bеfahl Vagn sеchzig Männern, diе Pfеrde zu sattеln.
 Ich gеhörte zu der Gruppe. Es war ein klarеr, kühler Hеrbsttag, an dem die ganze Welt stillzustеhen schien. Ich wеiß noch, dass dеr Ritt durch dеn Wаld sich wiе ein Flug аngefühlt hat. Diе goldenen Blättеr der Buchеn schiеnеn schwerelos in dеr Luft zu hängen, аls die Pfеrde uns vorwärtstrugen. Dаs Trampеln der Hufe hörte ich kаum, spürte аber die frische Luft auf dem Gesicht und das Gewicht dеr Dänеnaxt auf dem Rücken.
 Wir ritten den gаnzen Tag pаrallel zum Fluss. Als wir sicher waren, uns flussabwärts des Schiffes zu befinden, ritten wir zum Ufer und von dort aus lаngsam flussaufwärts. Es wurde lаngsаm dunkel, аber wir brаuchten nicht lang zu reiten, bis wir das Schiff in der Mitte des Stromes vor Anker liegen sаhen. Nicht eine einzige Fackel brannte, аber wir hörten Stimmen. Also zogen wir unsere Kleider und Stiefel aus und schwаmmen hinüber.
 Es wäre eine Lüge, würde ich behаupten, Vаgn hätte das alles nur unternommen, um die beiden wendischen Mädchen zu retten. Er hаtte den Befehl auch gegeben, damit wir töten konnten. Ich wаr einer von sechs Männern mit Dänenaxt. Vom Wasser аus hakte ich den Axtkopf an der Reling ein und zog mich hoch. Dann knotete ich das Seil, das ich an den Gürtel gebunden hatte, an die Reling, damit auch die аnderen sich hochziehen konnten. Als die ersten Männer аuf mich zustürmten, hob ich die Axt.
 Wir verloren in jener Nacht nicht einen Mann. Wir waren Krieger. Wir waren Jomswikinger, die Männer auf dem Langschiff hingegen nur einfache Räuber. Wir schlugen alle nieder bis auf zwei, die sich ergaben. Diese beiden nahmen wir gemeinsam mit den Köpfen der Toten mit zu Borislaw. Dieser ritt persönlich mit den beiden Räubern und den Köpfen der Getöteten zu der Siedlung am Anleger und ließ sich feiern. Die zwei Räuber sah ich nie wieder, es heißt, man hätte sie ersäuft.
 Zwei Tage später begannen wir wieder mit dem Training. Um genügend Platz zu haben, gingen wir auf eine Lichtung im Wald, wo Aslak, vom Trinken gezeichnet, uns Hiebe, Stiche und Verteidigungsmanöver zeigte. Er war enttäuscht darüber, wie nachlässig wir geworden waren, was er jedem von uns nur allzu deutlich mitteilte. Dass er selbst nicht mehr der Mann war, der er einmal gewesen war, sahen wir alle. Und nicht nur das Trinken zehrte an ihm. Aslak sah alt aus, seine Schultern waren eingefallen, und seine Hand zitterte.
 Metkrüge und Bierfässer wurden daraufhin aus dem Langhaus verbannt, und Vagn bat Borislaw, dass niemand von uns Vergorenes zu trinken bekam, solange wir in seinen Diensten standen. Viele der Männer gerieten deshalb in Rage, und einige blieben die gаnze Nаcht über sitzen und bewegten die Oberkörper vor und zurück, als wären sie verrückt geworden.
 Mir wаr dаs nur recht. Vater hаtte mich vor der Trunksucht gewаrnt, aber erst jetzt, als es nichts Vergorenes mehr gab, sah ich, wаs diese Sucht mit den Männern anstellte.
 In dieser Zeit wurde viel über Hаlvor und Sigurd Bueson geredet, die Männer waren der Meinung, Vagn sollte Boten zu Sven schicken und ihre Freilassung fordern. Aber nicht alle dаchten so, denn selbst wenn sie Geiseln waren, waren sie doch keine richtigen Gefаngenen. Eystein sаgte mir einmаl im Stаll, dass sie sicher längst in den Diensten des Königs stünden und es eigentlich kaum einen Unterschied mаchte, ob sie nun Sven oder Borislaw unterstanden. Eystein hаtte sogar einen der Männer sаgen hören, dаss er lieber unter Sven аls hier unter dem wendischen König dienen würde. Das wagte аber niemand laut аuszusprechen, wenn Vagn in der Nähe war.
 Dаss wir nun wieder mit dem Training begonnen hatten, half der Moral. Ich war einer der wenigen, die den Kampf vom Pferderücken aus üben durften. Aslak gab mir diese Aufgabe, und Pritbor, eine von Borislаws Leibwаchen, übernahm meine Ausbildung. Pritbor war ein kleiner, schmalschultriger Mann. Seine Augen standen so dicht beisammen, wie ich es bei niemandem sonst gesehen hatte. Er ritt einen vernarbten, ebenso kräftigen wie breiten wendischen Hengst und hatte am Sattel Speer, Handaxt und Bogen befestigt. Ich weiß noch, dass die wenigen, die für den Pferdekampf auserwählt worden waren, ihm nicht viel zutrauten. Aber schon am ersten Tag zeigte Pritbor uns etwas, das ich noch nie gesehen hatte: Im Reiten warf er ein Holzscheit in die Luft, und noch ehe es auf dem Boden aufgeschlagen war, hatte er den Bogen genommen und drei Pfeile hineingeschossen.
 Pritbor lehrte uns zu galoppieren, ohne die Zügel in der Hand zu halten, und er zeigte uns, wie wir vier Pfeile zwischen den Fingern der Bogenhand festklemmen konnten, sodass wir sie schnell einen nach dem anderen abschießen konnten. Mit einem gewöhnlichen Langbogen ging so etwas nicht, sodass wir alle einen wendischen Reiterbogen aus Horn bekamen. Anfangs konnten wir nicht glauben, dass die Bögen tatsächlich aus Horn waren. Wir hielten das Material für irgendein unbekanntes Holz aus dem Süden, aber später sah ich selbst, wie der wendische Bogenmacher sie baute und aus zwei verschiedenen Hornstücken zusammensetzte.
 In dieser Zeit begann ich auch, Vingur einzureiten. Mein Pferd entwickelte dabei eine ganz besondere Fähigkeit, denn es verstand immer, was und wohin ich wollte. Ich habe wirklich nie ein klügeres Pferd als Vingur geritten. Noch heute erinnere ich mich an unsere Ausflüge durch die wendischen Wälder, seine weichen Gangarten und wie er mir den Kopf zuwandte, wenn ich abstieg, um ihm Ruhe zu gönnen. Ich habe oft gedacht, dass Odin persönlich mich damals an die Hand genommen und in den Stall von Halvdan Halle geführt hatte, um das Pferd vor dem Opfermesser zu retten. Denn wenn ich im Sattel saß, sah niemand, dass ich hinkte. Außerdem war ich bald dafür bekannt, ein guter Reiter zu sein. Ich verbrachte die Tage fast vollständig im Sattel oder im Stall und war kaum noch im Langhaus. Auf dem Pferderücken fühlte ich mich frei, und ich gehörte nicht zu denen, die am Feuer saßen und sich beklagten, dass sie nun zu Kriegern eines wendischen Königs verkommen waren. Sogar die Sehnsucht nach dem Meer war nicht mehr so groß, und vielleicht wäre ich mein ganzes Leben als Krieger im Wendland geblieben, wäre da nicht der nagende Groll gewesen, dass Sigrid Sklavin war und einem anderen Mann gehörte … Ich konnte es nicht ertragen. Ich wollte fort mit ihr, wagte es aber noch nicht, denn wenn ich sie Borislaw stahl, wäre ich wieder vogelfrei.
 Nach der Nacht in Mückenburg, in der ich sie unter dem Dachvorsprung in meinen Armen gehalten hatte, dachte ich lange darüber nach, wie ich sie wiedersehen konnte, ohne Misstrauen zu erwecken. Alle Festungen von Borislaw hatten Mauern, von denen aus die Wachen sowohl das Sklavenhaus als auch die Menschen draußen im Blick hatten. Dann kam mir in den Sinn, dass ich jemanden brauchte, der sich um Fenris kümmerte, wenn ich im Sattel saß. Ich fragte Aslak und sagte, dass Fenris eine Sklavin ins Herz geschlossen habe, und Aslak brummte, dass sicher niemand etwas dagegen haben würde, wenn der kleine Hund sie bei ihrer Tätigkeit begleitete.
 Der zweite Winter im Wendland war kalt und kostete vier Jomswikingern das Leben. Sie starben im Februar, und ihre Leichen wurden verbrannt und die Namen in einen mannshohen Felsen geritzt. Borislaw fuhr mit seinem Schlitten zum Jagen aus, wie er es immer tat, aber an einem Tag im Frühling, als der Schnee weich wurde und die Bäche viel Schmelzwasser führten, kippte der Königsschlitten um und begrub Borislaw unter sich, wobei er sich viele Knochen brach. Danach sahen wir ihn kaum noch draußen, und es kamen Gerüchte auf, dass er bald einen Nachfolger benennen würde. Vagn forderte uns auf, Schwerter und Äxte immer geschliffen zu halten, denn sollten die Söhne über die Nachfolge in Streit geraten, wäre es mit dem Frieden im Wendland vorbei. Niemand von uns sollte erwähnen, was mit Borislaw passiert war.
 Weder wir noch Vagn glaubten aber daran, dass der Unfall lange geheim gehalten werden konnte. Wir wussten es noch nicht, aber die Neuigkeit hatte längst die Oder erreicht, über die Händler die Nachricht an Sven Gabelbarts Hof brachten und weiter nach Norden und Westen. Noch bevor der letzte Schnee in den wendischen Wäldern geschmolzen war, hörte Olav Tryggvason einen Bernsteinhändler erzählen, Borislaw sei schwach und krank. Seine Brust sei eingedrückt, sodass er den nächsten Winter kaum überleben werde. Danach dauerte es nicht lang, bis das nächste Gerücht an den Ufern der Oder aufkam, nämlich dass Olav kommen und Veitskog angreifen würde. Jemand behauptete, er hielte sich zurzeit bei Æthelred auf und dass der englische König von ihm forderte, Gold, Silber und Frauen aus dem Wendland zu rauben. Andere behaupteten, Olavs Kisten seien alle leer, sodass er sich gar keine Krieger mehr leisten und auch die Häuptlinge nicht mehr für sich einnehmen konnte. Diese Gerüchte erreichten wiederum Borislaws Söhne, die durch die Dörfer ritten und auf wenig freiwillige Weise Soldaten warben.
 Aber auch über Sven Gabelbart wurde immer wieder gesprochen. Im Sommer des Jahres 998 nach christlicher Zeitrechnung hörten wir, er sei eine Allianz mit Olof Schatzkönig eingegangen, und ihre Flotte läge in einer Linie zwischen Jütland, Seeland und Schonen. An Bord der Schiffe seien Krieger, die von jedem, der vorbeiwollte, Steuern verlangte, die dann redlich zwischen Sven und Olof aufgeteilt wurden. Sven war mittlerweile der reichste Mann nördlich des Danewerks. Seine Flotte sollte so groß sein, dass er trockenen Fußes über den Kattegat kommen konnte.
 Borislaw war im Frühjahr nach Veitskog gebracht worden, es hieß, er wolle dort sterben. Wir hatten ihn wie immer begleitet. Borislaws Schicksal rührte mich nicht sonderlich, mich beschäftigten andere Dinge. Sigrid war eine sehr schöne Frau geworden, sie war schmaler und dünner, als es manchen Männern lieb war, ich aber konnte meinen Blick nicht von ihr nehmen, wenn ich morgens zu ihr ging und ihr Fenris brachte. Die Männer hatten längst erkannt, was ich für sie empfand, sie machten aber keine Witze darüber, da mir der Ruf vorauseilte, besonders aufbrausend und wütend werden zu können. Selbst für einen Jomswikinger. Dass Borislaw geschwächt war und immer oben in seiner Halle blieb, ließ mich kühner werden, und irgendwann im Herbst bat ich Sigrid, mich abends auf der Lichtung zu treffen, wo wir uns hier in Veitskog das erste Mal begegnet waren. Ich ritt in den Wald, versteckte mich und Vingur zwischen den Bäumen und wartete.
 Sigrid kam an jenem Abend nicht. Ich ritt in der Dunkelheit zurück und dachte nicht einmal daran, dass Fenris noch bei ihr war. Tags darauf ging ich direkt in den Stall und schlug Hufeisen zurecht, um mich abzureagieren. In mir kochte dieselbe Wut wie damals, als ich aus Jorvik zurückgekehrt war. Verstehst du denn nicht? Wir zwei, das geht nicht. Wegen deinem Bein, Torstein. Und du hast keine Familie. Wie willst du mit diesem Bein einen Hof führen, ohne Familie, die dir helfen könnte?
 Es muss beängstigend ausgesehen haben, wie ich mit dem Schmiedehammer auf die Hufeisen eingedroschen habe, denn als ich sie sah, sprach das blanke Entsetzen aus ihren Augen. Sie stand in der Türöffnung, und ihre Brust hob und senkte sich. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und schlüpfte in die nächstgelegene Box.
 Der Schmiedehammer fiel mir aus der Hand. Ich warf einen Blick auf den Hof und sah die Wachleute vorbeigehen, doch gleich darauf war ich bei ihr. Sie kam zu mir und drückte sich an mich. Ich spürte ihren schlanken Körper an meinem und begrub mein Gesicht an ihrem Hals und in ihren weichen, lockigen Haaren. Dieses Mal weinte sie nicht. Sie flüsterte, dass sie das Haus nicht hatte verlassen können, weil ihr Schwager auf sie aufgepasst habe. Die Wut kochte in mir hoch, aber sie legte ihre Hand in meinen Nacken, und auf einmal spürte ich ihre Lippen auf meinen. Plötzlich war es so, als öffnete sich ihr ganzer Körper, als könnte ich sie nehmen, wenn ich wollte.
 Aber so kam es nicht. Mit einem Mal hörte ich Schritte im Stall, und als ich mich von ihr losriss, stand Eystein mit großen Augen und halb geöffnetem Mund da. Dann stürmte er nach draußen, warf die Tür zu und schob den Riegel vor, als wollte er um jeden Preis verhindern, dass jemand zu uns in den Stall kam.
 An diesem Tag geschah nichts mehr zwischen Sigrid und mir. Eysteins plötzliches Auftauchen war für uns alle sicherlich das Beste. Sigrid ging zurück zum Sklavenhaus, und Eystein und ich striegelten die Pferde. Eystein murmelte lange vor sich hin, ehe er zu mir kam und mir ins Ohr raunte, ich dürfe ja alles tun, nur keine Sklavin schwängern. Außer ich wolle zusehen, wie mein eigenes Kind verkauft wurde.
 Seine Worte drangen nicht zu mir durch, denn nach dem Tag im Stall dauerte es nicht lang, bis Sigrid und ich uns erneut trafen. Dieses Mal auf der Lichtung im Wald. Sigrid hatte aber die gleichen Ängste wie Eystein und ließ mich nicht tun, was ich am liebsten getan hätte. Manchmal schäme ich mich dafür, wie sehr ich sie bedrängt habe. Ich hätte mich zurückhalten müssen, aber ich war ein Mann geworden und hatte noch nie eine Frau gehabt. Vermutlich glaubte ich deshalb, ein Recht darauf zu haben. Wäre es mir einfach um irgendeine Frau gegangen, hätte ich in die Siedlung am Anleger gehen können. Die wendischen Mädchen hatten keine Angst mehr, wenn wir ins Dorf ritten, und einige erfahrene Männer sagten immer wieder, in ihren braunen Augen sei Begierde zu erkennen. Ich wusste, dass einige der Männer Liebschaften auf den Höfen, im Wald oder am Fluss hatten. Einige waren sogar Väter geworden, was mit der Zeit zu einem freien Tag für uns alle geführt hatte, damit die Männer zu ihren Frauen gehen und als Ehemänner und Väter bei ihnen sein konnten. Ich beneidete diese Kameraden und spielte immer wieder mit dem Gedanken, Sigrid freizukaufen. Ich wusste noch nicht, wie mir das gelingen sollte, aber Vater hatte mir erzählt, dass jeder Sklave ein Recht auf Freiheit habe, wenn er oder sie sich freikaufen könne. Wenn ich nur genug Silber auftreiben könnte …
 Im Herbst des Jahres 998 trafen Sigrid und ich uns so oft wie möglich. Wir wussten beide, dass Borislaw es sicher nicht akzeptiert hätte, dass ich Umgang mit einer Sklavin hatte, aber Sigrid war nur eine von rund vierzig Sklavinnen, und da er kaum noch die Halle verließ, konnten wir verschwinden, ohne Aufsehen zu erregen. Ihr Schwager verstand, was vor sich ging und sah mich bei jeder unserer Begegnungen missbilligend an, aber ich hatte keine Angst vor ihm. Im Gegenteil, ich ließ ihn wissen, dass ich ihn niederstechen würde, sollte er jemandem von Sigrid und mir erzählen.
 Sigrid und ich wagten es nie, ganze Nächte gemeinsam zu verbringen. Ich hätte nichts dagegen gehabt, aber Sigrid fürchtete die Konsequenzen. Genauso war es, wenn ich sie an mich drückte. Wir konnten uns küssen, und ich durfte ihren ganzen Körper an meinem spüren, mehr aber auch nicht. »Wenn ich frei bin«, flüsterte sie nur. »Wenn du mich hier weggebracht hast.«
 Der Winter kam, und wir begannen das Christenjahr 999. Es wurde ein seltsamer Winter, mild und stürmisch. Gleich nach dem ersten Wintermond zog ein Gewitter über Veitskog. Ein Blitz schlug in den Wald unweit des Dorfes und teilte eine alte Eiche. Es hieß, Borislaw sei sehr schwach, hielte sich aber am Leben, weil er von einer alten Weissagung gehört habe: Jesus Christus sollte nach tausend Jahren von dem Reich der Toten zurückkehren, die Kranken heilen und alle Ungläubigen verbannen. Borislaw hatte Boten in alle wendischen Siedlungen ausgesandt. Sollten sie auf Jesus stoßen oder von ihm hören, sollten sie ihm sofort so viel Gold und Silber bieten, wie er wollte, damit er nach Veitskog kam und den geliebten König der Wenden heilte.
 Wir Jomswikinger ließen uns davon nicht beirren. Vagn kam eines Abends zu uns und fragte, ob wir die Gerüchte gehört hätten und ob jemand von uns sich taufen lassen wolle. Er zeigte uns sein Schwert und sagte: »Dies ist das Einzige, woran ihr glauben sollt, Männer. Seid gewiss, Odin wartet auf jeden Mann, der sein Schicksal selbst in die Hand nimmt.«
 Ich dachte viel über diese Worte nach. Es war nicht das erste Mal, dass ich sie hörte, aber in meinen Ohren klangen sie besser als jemals zuvor. Ich überlegte, wie ich Sigrid mit mir nehmen könnte, wohin wir gehen und was wir rauben konnten oder ob ich versuchen sollte, mir Silber zu verdienen, um sie freizukaufen. Letzteres würde schwer werden. Ich konnte jagen und die Felle an die Händler im Dorf verkaufen, aber in der Regel boten diese selbst Pelze an. Auch konnte ich Bogen bauen, aber die Wenden zogen es vor, ihre Bögen selbst herzustellen. Einen Moment dachte ich auch darüber nach, einen Byrding zu bauen und dann zu verkaufen. Wenn ich mich beeilte, könnte ich bis zum Frühjahr fertig sein. Aber wir befanden uns weit im Inneren des Landes, und die Dorfbewohner wagten sich nur selten auf den Fluss hinaus. Ich kam zu dem Schluss, dass es das Einfachste sein würde, sie zu rauben. Aber die Zeit dafür war noch nicht gekommen. Ich musste bis zu Borislaws Tod warten. Dann hätten die Wenden andere Dinge im Kopf, sodass wir uns fortschleichen und nach Norden reiten konnten.
 Aber Borislaw war zäh, und bald ging es wieder auf das Frühjahr zu. Irgendwann zeigte er sich auch wieder außerhalb der Halle. Er stützte sich auf einen Stab und war mager und ausgezehrt. Trotzdem reichten seine Kräfte, um den Arm zu heben und die Faust zu ballen, was seine Garde mit lauten Rufen und Lobpreisungen beantwortete.
 Jemand sagte, der Gott der Christen sei nach Veitskog gekommen und habe den Wendenkönig geheilt, aber Vagn brummte nur, das alles habe lediglich mit Manneskraft und Lebenswillen zu tun. Dann fügte er hinzu, dass er jeden Jomswikinger, der sich taufen ließ, eigenhändig verprügeln werde. Ich hörte ihm an diesem Abend kaum zu, da ich viel zu tief in eigene Gedanken versunken war. Dass Borislaw wieder auf den Beinen war, verlieh ihm beinahe etwas Unsterbliches, was mir Angst machte. Mit einem Mal erschien es mir viel zu gewagt, Sigrid weiter zu treffen. In gewisser Weise war ich in derselben Lage wie Bjørn, denn ich liebte eine Frau, die jemand anderem gehörte. Sollte Borislaw das herausfinden, würde er mich bestrafen. An jenem Abend versprach ich mir selbst, dass es so nicht weitergehen durfte.
 Als ich am nächsten Morgen mit Fenris zu ihr ging, sagte ich aber nichts davon. Sie lächelte mich an und fragte, ob ich gehört habe, dass Borislaw wieder auf den Beinen sei. Ich beugte mich vor und hatte mit einem Mal alle Überlegungen des vergangenen Abends vergessen. »Sollen wir uns auf der Lichtung treffen … heute Abend?« Sie nickte mir vertraut wie immer zu und nahm Fenris mit ins Sklavenhaus.
 Borislaw ging es von Tag zu Tag besser, und in der Zeit, als das Laub der Eschen ausschlug, ritt er wieder auf die Jagd. Es wurde gesagt, dass er in diesem Sommer nicht reisen, sondern in Veitskog bleiben würde. Und so war es. Aus Frühling wurde Sommer, der ungewöhnlich kühl war, was uns die Mücken und Fliegen etwas vom Leib hielt. Sigrid und ich trafen uns noch immer im Verborgenen, wir hielten es ohne den anderen nicht aus, und noch ehe wir wussten, wo die Zeit geblieben war, verfärbte sich das Laub der Bäume, und die ersten Herbststürme zogen über das Land.
 In dieser Zeit hörte ich unten am Anleger ein seltsames Gerücht. Es hieß, eine Flotte von Langschiffen versammelte sich ein paar Tagesreisen nördlich im Bereich der Flussmündung. Jeden Tag käme ein Schiff hinzu. Immer nur eins.
 Wir gingen davon aus, dass jemand aus dem Norden eine Flotte zusammenstellte, da nur einzelne Schiffe ungesehen durch die Sperre kommen konnten, die Olof Schatzkönig und Sven Gabelbart im Kattegat errichtet hatten. Hatte es jemand darauf abgesehen, Borislaw anzugreifen? Einige meinten, Æthelred stünde dahinter. Andere glaubten eher an Olav Tryggvason, schließlich hatten wir alle gehört, dass seine Silbervorräte aufgebraucht seien. Vielleicht musste er wieder auf Raubzug gehen, um die norwegischen Häuptlinge weiterhin bezahlen zu können.
 Vagn rief uns zusammen. Wir sollten uns zum Kampf rüsten. Es war noch unklar, ob wir bleiben oder der Flotte entgegengehen und die Schiffe auf dem Fluss angreifen sollten.
 Ich erinnere mich noch, dass ich im Langhaus saß und meine Axt schliff, als ich draußen jemanden rufen hörte. Ich war kaum aufgesprungen, als auch schon Toki Dreifinger den Kopf hereinstreckte und schrie: »Da kommt jemand!«
 Wir waren sofort auf den Beinen, legten Pfeile auf die Bogensehnen und hoben die Äxte zum Kampf. Eine Gruppe von Reitern näherte sich langsam. In Höhe von Slúvis Schweinepferch hielt der Mann, der ganz vorne ritt, die Gruppe an. Slúvi und ein paar andere Wenden standen daneben und sahen zu, wie der Mann auf dem Pferd etwas aus dem Beutel nahm, es ins Licht hielt und Slúvi dann die Münze zuschnippte. Auch die anderen erhielten etwas, bevor er weiterritt.
 Es waren ein paar Jahre vergangen, seit ich Norwegen den Rücken gekehrt hatte, weshalb ich den Mann nicht gleich wiedererkannte. Ich sah aber, dass er groß und gut gebaut war. Er trug ein blaues Hemd und einen blauen Wollumhang, unter dem die Scheide des Schwertes zu erkennen war. Haare und Bart waren grau geworden, was vielleicht der Grund dafür war, dass ich ihn nicht gleich erkannte. Vagn trat auf den lehmigen Weg und rief uns zu, die Waffen zu senken, dann stemmte er die Fäuste in die Seiten und wartete. Aber der Fremde nahm sich Zeit und hatte noch mehr Münzen zu verschenken. Erst als er bei Vagn war, erkannte ich ihn und wich nach hinten in die Schatten zurück.
 »Bleib da stehen!«, rief Vagn und streckte den Arm in Richtung der Reiter aus. »Was willst du?«
 Der Mann richtete sich im Sattel auf und sah sich um, ehe er sagte: »Ich bin Olav Tryggvason, König von Norwegen! Ich bin gekommen, um Tyra Haraldsdatters Mitgift zu holen!«
 Die Worte schienen über ganz Veitskog zu hallen. Er warf den Umhang nach hinten und richtete sich im Sattel auf, als wollte er sich uns allen zeigen. »Ich habe gehört, dass König Borislaw hier Hof hält! Führt mich zu ihm!«
 Das Ganze hätte damit beendet sein können. Vagn war kein Mann, der Befehle empfing. Er ging einen Schritt auf Olav und sein Gefolge zu, die Hand dicht am Schwertschaft, und verengte die Augen. Doch in diesem Moment ertönte ein Ruf oben von der Burgpforte: »Führt ihn herein!« Es war der alte Übersetzer, und er war nicht allein. Mindestens fünfzig Bogenschützen hatten hinter der Mauer Stellung bezogen, und hinter dem Tor erkannte ich, dass auch die Leibgarde aufmarschiert war.
 Vagn winkte Olav und sein Gefolge zu sich. Sie waren noch nicht an uns vorbei, als Aslak vortrat und fauchte, dass er sechzig Mann bei sich haben wolle, und in aller Eile die Männer aussuchte, die ihn begleiten sollten. Auch ich war einer von ihnen. Der Rest sollte draußen bleiben und sich bereithalten.
 Im Inneren der Halle fand Olav sich schnell zurecht. Er legte eine unglaubliche Frechheit an den Tag, trat ohne zu fragen an einen der Langtische, nahm einen Krug und streckte ihn zur Seite, als erwartete er, bedient zu werden. Borislaw hatte auf seinem Thron Platz genommen und betrachtete Olav mit düsterer Miene, ehe er nickend einen Diener herbeiwinkte, um dem König zu trinken zu geben. Wir Jomswikinger hatten uns an der Tür aufgestellt. Sechzig bewaffnete Mann. Olav hatte etwa ebenso viele Leute bei sich. Dennoch schien es, als würde er uns gar nicht beachten, denn er nahm einfach einen großen Schluck aus seinem Krug, stellte ihn auf den nächsten Tisch, ging in die Hocke und grub mit einem Schürhaken in der Glut der Feuerstelle. Aslak trat vor und forderte ihn auf, sein Anliegen vorzubringen. Dann fügte er hinzu »Wir Jomswikinger haben schon andere Könige getötet, Olav Krähenbein, und wir würden es wieder tun, sollten wir es müssen!«
 Olavs Männer waren nicht so ruhig wie ihr König. Sie griffen zu ihren Waffen und bildeten in der Mitte des Raumes einen Kreis, als glaubten sie, wir wollten sie angreifen.
 Borislaw räusperte sich laut, ehe er auf Olav zeigte und ein paar Worte auf Wendisch sagte. Der Übersetzer stand neben dem Thron. Er teilte Olav mit, der König wolle wissen, weshalb er gekommen sei.
 Olav stand auf, den Schürhaken noch immer in der Hand. Mit dem Eisen zeigte er auf den Übersetzer. »Ich habe bereits gesagt, warum ich hier bin. Tyra ist mit einer großen Mitgift von Sven Gabelbart hierhergekommen. Die konnte sie aber nicht mitnehmen, als sie von hier fortging. Deshalb bin ich gekommen, um sie zu holen.«
 Borislaw strich sich über den Bart und ließ den Blick über die Menschen in der Halle schweifen. Er taxierte die Krieger des norwegischen Königs und sah dann zu uns und seiner eigenen Leibgarde. Dann lehnte er sich auf seinem Thron zurück. Er winkte den Übersetzer zu sich und sagte etwas, wobei er Olav nicht aus den Augen ließ, ehe er plötzlich in Rage geriet und mit der Faust auf die Armlehne schlug. Der Übersetzer leckte sich nachdenklich die Lippen und räusperte sich. »Tyra Haraldsdatter ist ohne die Erlaubnis von König Borislaw fortgegangen. Borislaw findet es … unpassend, dass du hier erscheinst.«
 Olav nickte langsam und ging zum Ende der Feuerstelle, sodass die Glut zwischen ihm und dem Thron war. »Tyra hat mir einen Sohn geboren. Sie ist jetzt meine Frau. Damit gehört die Mitgift mir.«
 Borislaw gefiel gar nicht, was der Übersetzer ihm ins Ohr flüsterte, er zog die Stirn in tiefe Falten, und seine rechte Hand begann zu zittern. Plötzlich bellte er einen Befehl, und seine Leibgarde zog die Waffen. Wir taten es ihnen nach, als Olav rief: »Warte! Hör mich an, Wendenkönig!«
 Borislaw hob die Hand. Die Leibgarde zog sich zurück. Dann raunte er dem Übersetzer etwas zu.
 »Rede, Norwegerkönig! Aber wäg deine Wort gut ab.«
 Olav steckte den Schürhaken in die Glut und wühlte darin herum, bis Flammen aufloderten. »Ich habe die norwegischen Sippen geeint, Borislaw. Ich bin ein mächtiger König. Und Æthelred, König von Mercia, steht an meiner Seite, ich …«
 Vagn fiel ihm ins Wort: »Borislaw weiß das alles! Und er ist nicht in der Stimmung, dein Prahlen zu hören.«
 Olav drehte sich um und zeigte auf Vagn. »Wer ist dieser Mann? Er muss großen Mut haben, wenn er es wagt, einen König zu unterbrechen!«
 »Das ist Vagn Åkeson, Häuptling der Jomswikinger!«, erklärte der Übersetzer.
 Olav legte die Hand auf die Brust. »Dann verstehe ich seine Kühnheit. Der große Mut der Jomswikinger ist uns allen bekannt. Und jeder weiß, mit welcher Bärenkraft Vagn Åkeson damals in Hjørungavåg gekämpft hat!« Olav schien Borislaw plötzlich vergessen zu haben und trat einen Schritt auf uns zu. »Ihr habt gegen den Trønderjarl und seine Söhne gekämpft. Jetzt gehe ich gegen sie vor.«
 »Gegen den Jarl kämpft er nicht mehr«, bemerkte Eystein leise, der gleich neben mir stand. »Der ist ja geköpft worden.«
 Olav reagierte auf die Worte. »Wer hat das gesagt?«
 Eystein verstummte, aber Olav hatte gehört, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war, und wandte sich uns zu, nur dass er nicht Eystein ansah, sondern mich. Seine Augen wurden schmal, er hatte mich erkannt.
 In diesem Augenblick sagte der Übersetzer. »Borislaw duldet es nicht, dass du ihm den Rücken zuwendest.«
 Olav drehte sich um, ging zurück zur Feuerstelle und wühlte wieder in der Glut herum. Ich wich ins Halbdunkel an der Wand zurück und wäre am liebsten sofort weggelaufen, aber irgendetwas in mir kämpfte dagegen an. Ich war jetzt ein Jomswikinger, und Jomswikinger rannten nicht weg. Außerdem hatte Olav hier keine Macht. Borislaw brauchte nur auf ihn zu zeigen, dann würden Olav und seine Männer niedergemetzelt werden.
 »Ich wusste nicht, dass du dich jetzt mit Jomswikingern umgibst, mächtiger Borislaw.« Olav richtete den Blick auf die Flammen und nickte. »Aber das macht mich meiner Sache nur noch sicherer. Es war richtig hierherzukommen.«
 Borislaw lehnte sich wieder zurück und raunte dem Übersetzer etwas zu. Dieser sagte daraufhin Olav, Borislaw habe den Verdacht, es gehe nicht nur um die Mitgift.
 »Das stimmt«, erwiderte Olav. »Ich bin nicht nur deswegen hier. Ich wäre nicht hierhergekommen, vorbei an den Schiffen von Sven und Olof, hätte ich nicht gewusst, dass der Wendenkönig ein Mann großen Mutes ist.«
 »Dann sag uns, warum du hier bist.« Der Übersetzer legte die Hände auf die Rückenlehne des Thrones. »Und bitte rasch, bevor Borislaw die Geduld verliert.«
 Olav stieß den Schürhaken in die Glut, ließ ihn dieses Mal aber dort stecken. Er holte sich seinen Krug, nahm einen Schluck und wirkte plötzlich sehr nachdenklich. Als er zu reden begann, hatte er seinen Blick nicht auf Borislaw, sondern auf das Feuer gerichtet. »Meine Macht erstreckt sich über die gesamte norwegische Küste«, sagte er. »Von Viken bis Finnmark. Aber ich wurde nicht mit dem Schwert zum König. Eher mit Silber. Vier Jahre lang füttere ich nun schon Häuptlinge und Großbauern.« Olav legte die Hand in den Nacken und atmete schwer. »Im Lauf derselben vier Jahre ist Sven Gabelbart mächtiger als jemals zuvor geworden. Und jetzt hat er sich mit Olof Schatzkönig verbündet … Sven … ist ein gieriger Mann. Jütland und Seeland sind nicht genug, um seine Gier zu nähren. Bald wird er nach Norden fahren, um Viken einzunehmen. Und gemeinsam mit Olof wird er die Oder heraufsegeln und plündern. Tausende von Dänen werden dein Land überschwemmen, Borislaw. Sie werden deine Kornlager ausrauben und deine Dörfer abfackeln.« Olav hob den Blick und sah sich um, während er den Übersetzer arbeiten ließ. »Sie werden deine Frauen vergewaltigen. Sie werden alles nehmen, was dein ist.«
 Olav stellte den Krug ab und wandte sich wieder an Borislaw. »Mutiger Borislaw, König der Wenden. Wir sind beide Männer des Christentums. Das Feuer zwischen uns hier in diesem Saal ist wie Sven und Olofs heidnische Allianz. Sie trennt unsere stolzen Reiche!« Olav kam um das Feuer herum. »Ich habe Boten zu Æthelred nach England geschickt und ihn um Schiffe und Männer gebeten, er hat mir aber nur Mönche und Schriftgelehrte gesandt. Deshalb brauche ich deinen Schwertarm und deine Männer. Gemeinsam, als Brüder, können wir die Kette durchschlagen, die Sven und Olof über den Kattegat gelegt haben. Wir können ihnen zeigen, dass kein Däne und auch kein Schwede es wagen soll, Hand an das zu legen, was unser ist!«
 Borislaw fasste sich an den Bart und wirkte während der Übersetzung sehr nachdenklich.
 »Zu Zeiten deines Vaters erstreckte sich das Reich der Wenden über die gesamte Ostsee«, fuhr Olav fort. »Deine Vorfahren haben das Kattegat als freie Männer durchfahren, und kein Däne hat es gewagt, sie aufzuhalten! Ich bitte um deine Freundschaft, mutiger Borislaw! Und ich bitte um Tyras Mitgift als Zeichen deiner Größe! Im Gegenzug werde ich wie ein Bruder für dich sein, und meine Männer werden Schulter an Schulter mit den Deinen kämpfen!«
 Borislaw zog den Übersetzer näher zu sich heran und sprach leise in das Ohr des alten Mannes.
 »König Borislaw will wissen, wo der Rest deiner Männer ist«, sagte der Übersetzer.
 »Sie sind auf den Schiffen«, antwortete Olav. »Wir sind etwas flussabwärts vor Anker gegangen.«
 Wieder sprach der Wendenkönig.
 »Borislaw hat gehört, dass der Winter in Norwegen hart ist. Stimmt das?«, fragte der Übersetzer.
 »Das stimmt«, erwiderte Olav.
 Borislaw murmelte noch ein paar weitere Worte und hielt den Blick auf Olav gerichtet, während der Alte übersetzte. »Borislaw glaubt, dass der Jarlssohn Erik dich vertrieben hat und du vorhast, hier den Winter zu verbringen.«
 Olav starrte nachdenklich in die Glut. »Es sind schwere Jahre in Norwegen. Es herrscht Hunger. Der Sommer war kalt, und das Korn wollte nicht wachsen. Die Menschen opfern wieder den alten Göttern. Viele haben sich gegen mich gewandt.«
 Borislaw lauschte der Übersetzung und nickte. Er erkannte, auf was es hinauslief. Das taten wir alle. Und mir gefiel das gar nicht. Ich wich zurück, schlüpfte durch die Tür und rannte zum Stall. Rasch sattelte ich Vingur. Fenris fand ich vor dem Sklavenhaus, ich klemmte ihn unter den Arm, stieg in den Sattel und ritt aus dem Dorf.
 Den ganzen Tag über hielt ich mich im Wald versteckt. Zuerst ritt ich nach Norden, denn ich hatte Angst und wollte weg. Ich wollte einfach in die Nacht reiten und verschwinden. Doch dann wich die Furcht, ich hielt das Pferd an und blieb eine ganze Weile ruhig im Sattel sitzen. Ich weiß noch, dass wir direkt unter einer dicken Eiche standen. Es war windstill, und um mich herum fielen langsam die Blätter zu Boden. Vingurs Atem pulsierte in weißen Wolken vor seinem Kopf. Und ich verstand, dass ich davor nicht weglaufen konnte. Ich war kein kleiner Junge mehr, in jenem Herbst wurde ich neunzehn Jahre alt. Ich war Jomswikinger. Und ich hatte dort in Veitskog eine Frau.
 Ich lagerte unter der Eiche, denn ich hielt es für das Beste, erst in der Nacht ins Dorf zurückzukehren. Ich hatte mich aber kaum hingesetzt und versucht, Feuer zu machen, als ich den Klang eines Hammers hörte. Es war nicht der Schmied der Siedlung. Diese Laute kamen aus dem Westen. Ich stand auf und lauschte. »Zieht, Männer! Zieht!«, hörte ich deutlich.
 Mit einem Mal verstand ich, dass das Olavs Männer waren. Ich saß auf und führte Vingur im Schritt durch den Wald. Nur ein paar Pfeilschüsse von meinem Lagerplatz entfernt querte ich die Spuren vieler Pferde. Sie mussten von Olavs Gefolge stammen. Und dann sah ich auch den Fluss zwischen den Bäumen. Ich kletterte auf eine kleine, geschützte Anhöhe, von der aus ich einen guten Überblick über den Fluss hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Dort draußen lagen die Langschiffe hintereinander, insgesamt zwölf an der Zahl. Das vorderste war riesig, mindestens doppelt so groß wie die anderen. Das Freibord war so hoch, dass das Schiff einer schwimmenden Festung glich. Bug und Achtersteven glänzten golden, sodass ich mit Vingur und Fenris näher zum Fluss schlich, um es besser sehen zu können. So bemerkte ich auch, dass die Hammerschläge von diesem Schiff kamen. Ein Mann war vor dem Bugsteven an einem Seil herabgelassen worden und hämmerte auf den vergoldeten Drachenkopf ein, der am Bug prangte. Die Steuerbordhälfte war bereits entfernt worden und wurde feierlich zur Decksluke getragen und im Lagerraum verstaut. Jetzt sah ich auch den großen schwarzen Hund, der bei Olav an Bord war. Ich erinnerte mich, dass sein Name Vige war. Er hockte auf einem Fell im Schatten des Mastes, der Kopf war aber gehoben und die Ohren gespitzt. Er hielt Wache.
 Wenn ich es mir recht überlege, hätte ich Vingur besser nicht mit nach unten zum Fluss genommen. Dort waren immer Bremsen, darunter ein paar dicke Viecher, die wir als Wendenfliegen bezeichneten. Eine solche setzte sich nun auf Vingurs Hals, und er warf wiehernd den Kopf zur Seite. Ich schlug mit der flachen Hand auf das Insekt und beruhigte Vingur, so gut ich konnte, aber die Mannschaft hatte es gehört. Einige kamen an die Reling. Einer von ihnen kletterte das Masttau hinauf und spähte in Richtung Ufer. Dann streckte er den Arm aus und zeigte auf die Anhöhe, vor der ich stand. Ich kannte den Mann. Ich kannte ihn nur zu gut. Die schwarzen Haare waren länger geworden. Er hatte zugenommen, der Bauch hing über seinen Gürtel. Aber die schmalen Augen und der stechende Blick waren dieselben … Es war Ros.
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Flucht
 In den еrstеn Tagen nаch Olаvs Ankunft vеrbarg ich mich im Wаld. Vorhеr erzählte ich noch Sigrid und Eystein, wаs sich zugetragеn hatte, dass nämlich Olav und sеine Männer hinter mir und Bjørn her wаrеn. Eystein versprach mir, еin Augе аuf Sigrid zu habеn, währеnd ich fort war. Und dafür zu sorgen, dass keinеr von Olаvs Männern sie anrührtе, was sie sеinеr Mеinung nаch ohnehin nicht wаgen würdеn, dа sie Borislаws Eigentum war. Außеrdem würde еr Vagn und Aslаk erklären, warum ich mich verstecken musste.
 Ich hielt mich in jenen Tagen in dеn nördlichеn Wäldern аuf, es war kаlt. Ich bаute mir einen Unterschlupf аus Sturmholz, in dem ich mit Fenris hockte und grübelte. Wenn Olav und seine Männer gekommen waren, um hier zu überwintern, wаs sollte dann aus mir werden? Olаv hatte Ros sicherlich schon erzählt, dass er mich gesehen hаtte. Vielleicht würde Ros nicht sofort auf mich losgehen, immerhin war ich jetzt einer der Jomswikinger, doch sobald er allein auf mich traf, an einem dunklen Herbstabend … Vielleicht würde er mir hinter einer Hausecke auflаuern und mich überfаllen. Einen Stich in diе Sеite, sеinе schnarrendе Stimmе in meinem Ohr … Er würde bei dеr nächstbestеn Gelegenheit sеinen Bruder rächеn.
 Viеr Tagе und viеr Nächte blieb ich in mеinem Verstеck im Wald. Am fünften Tag kam Eystеin zu mеinеm Unterschlupf und teiltе mir mit, dass Olav und sein Gefolgе zu ihren Schiffen zurückgеkehrt waren. Es war beschlossen worden, dass sie hier überwintern konnten, allеrdings durftеn sie sich nur auf ihren Schiffen und in dem Lager aufhalten, das sie am Flussufer errichten wollten.
 Fenris und ich kehrten mit Eystein zurück nach Veitskog. Es war schon Abend, als ich Vingur in seinen Stall brachte. Nachdem ich ihm Heu gegeben und Wasser in den Trog gefüllt hatte, ging ich hinüber zum Sklavenhaus. Ich steckte meinen Kopf zur Tür herein und bekam sofort den Schwager zu Gesicht. Der breitschultrige Mann trabte wie ein großes Tier auf mich zu. Als er vor mir stand, grummelte er etwas in seiner sonderbaren Sprache, zeigte mir die Faust und nickte lеicht. Ich hattе keinе Ahnung, was еr mir sagen wolltе, doch dann hörtе ich jemanden von hinten auf mich zukommen. Es war Sigrid. Siе wechsеlte ein paar Worte mit ihrem Schwagеr, während sie mich im Augе bеhiеlt, und huschtе wieder nach draußеn.
 Direkt vor dem Eingang nahm ich siе in die Armе. Ich wusstе nicht, was in mich gеfahren war, meinе Hände packten siе hart am Rücken und am Po. Ich küsste ihrеn Hals, ihre Lippen, sie atmete schwer und presste sich an mich. Ich hätte sie gеnau dort gеnommen, ohne einen Gedanken dаrаn zu verschwenden, dass wir nur ein pааr Schritte von Borislaws Hаlle entfernt wаren, hätte sie mich nicht von sich geschoben. »Nicht hier«, keuchte sie. »Nicht jetzt. Es könnte jemand vorbeikommen.«
 Ich ließ sie los und ging ohne ein Wort über den Hofplatz und aus der Ringburg, Fenris hinkte mir hinterher. Im Langhаus ließ ich mich auf meine Bаnk an der Wand fallen. Die Männer kamen zu mir und frаgten mich, wie es mir ergangen sei, aber ich sаß nur dа und stаrrte vor mich hin. Ich kаnn mich erinnern, dass Eystein neben mir stand und mit den аnderen sprach. Er erzählte, dass ich mich im Wаld aufgehаlten hаtte und dаss sie mich nun in Ruhe lassen sollten, denn sie würden ja wohl sehen, dаss Odin sowohl Zorn als auch Kummer über mich gebrаcht hätte. Und vielleicht hatte er damit recht. Ein Mаnn kann Unrecht aushalten und mehrere Jahre damit leben, er kann den Sklavenring um den Hals ertragen und Peitschenhiebe auf dem Rücken. Doch wenn er erst einmаl die Freiheit gekostet, seine eigene Krаft auf dem Schlachtfeld gespürt hat, dann erträgt er all das nicht mehr. Ich war nun ein erwachsener Mann, ich war ein Jomswikinger. Ich sollte nicht in Angst leben müssen. Deshalb entschloss ich mich, so schnell wie möglich von hier fortzugehen und Sigrid mitzunehmen.
 Am folgenden Tag ritt ich hinunter an den Hafen und tauschte mir eine Karte ein. Es waren nur ein paar Linien auf einer Ziegenhaut, doch sie zeigten den Verlauf des Flusses. Überdies waren Kreuze an den Orten eingezeichnet, an denen ich auf Räuberbanden und wilde Männer treffen könnte. Ich wusste bereits, dass es am sichersten wäre, nach Norden zu reiten, bis an die Ostsee, und der Küste dann gen Osten bis nach Estland zu folgen. Dort würde jemand, der wusste, wie man ein gutes Boot baute, herzlich willkommen geheißen werden. Weder Sigrid noch ich würden verraten, woher wir kamen. Wir würden uns andere Namen zulegen, sodass keine Spur zu Borislaw zurückverfolgt werden konnte.
 Der Plan war nicht schlecht, und hätten die Dinge sich nicht anders zugetragen, wäre ich vielleicht dort im Osten gelandet und hätte ein friedliches Leben geführt. Ich begann, die Sachen zusammenzustehlen, die ich für eine lange Reise durch das waldbewachsene Wendland brauchen würde: Schafsfelle, Pfeile, getrocknetes Fleisch, Wasserbeutel und ein paar Bogensehnen, falls meine rissen. Ich schmiedete ein langes Messer für Sigrid, schliff meine Wаffen und sаh mich nach einem guten Pferd für sie um, vielleicht eine der jungen Stuten, die wir аus der Jomsburg mitgebrаcht hatten. Erst überlegte ich, Eystein von meinen Plänen zu erzählen, doch dаnn fiel mir ein, wаs Toki mir einst anvertraut hatte, nämlich dass Eystein so gut Geheimnisse für sich behаlten konnte wie ein gesprungener Krug das Wаsser.
 Ich war bereits drei Jahre im Wendland und wusste, wie unstet das Wetter sein konnte. Aus Gаrdarike konnte Winterkälte zu uns hereinblasen, und wenn es erst einmаl аnfing zu schneien, konnte sich der Schnee so dick аuf die Erde legen, dаss man ohne Schlitten kaum vorаnkam. Ein Pferd oder zwei könnte ich mir vielleicht stibitzen, und ich hoffte, dass Vаgn Verständnis hatte, wenn er sаh, dаss аuch Sigrid verschwunden war. Ich hegte sogar die Hoffnung, dаss er meine Taten vor Borislaw gutheißen würde. Borislаw war kein ungerechter Mann, er wirkte bedаcht und klug. Doch vielleicht machte ich mir zu große Hoffnung. Wenn ich mit Sigrid fortging, würde ich einen König bestehlen. Kein König mit Ehre im Blut ließ so jemanden davonkommen. Er würde mir Männer nachsenden, Männer auf schnellen Pferden. Und wenn sie uns einholten, würden wir um unser Leben kämpfen müssen.
 Sigrid erzählte ich von alledem nichts. Ich verriet ihr lediglich, dass wir gen Norden reisen würden. Ich fragte sie, ob sie reiten könne, und sie nickte. Aber ob sie eine gute Reiterin war, wusste ich nicht. Und es würde nichts bringen, sie auf ein Pferd zu setzen und zu sehen, wie sie sich im Sаttel hielt, denn nur ein pаar von Borislaws vertrautesten Sklaven durften auf ein Pferd.
 Nur zwölf Tage nach Olavs Ankunft fiel der erste Schnee. Er legte sich eine ganze Handbreit auf den Boden, und viele beklagten sich, dass der Winter jedes Jahr früher käme. Doch schon bald wehte wieder ein milderer Wind über Veitskog, und der Schnee schmolz. Ich hatte nun alles für die Flucht vorbereitet. Im Nordwald waren Pfeile und Felle vergraben sowie ein Getreidesack für die Pferde und ein altes Segel, das ich als Plane verwenden wollte, falls wir in ein Unwetter gerieten. Ich hatte Sigrid gebeten, sich bereitzuhalten, denn nun wartete ich nur noch darauf, dass Borislaw zur Jagd ausritt. Ich ging an den Anleger und streute das Gerücht, ein paar riesige Wildscheine wären am anderen Ufer des Flusses gesehen worden, und natürlich hoffte ich darauf, dass Borislaw diese Gerüchte zu Ohren kämen. Er hatte Flöße, die sowohl den König als auch seine Pferde und Männer über den Fluss bringen konnten. Und wenn er erst einmal unterwegs war, blieb er oft mehrere Tage fort.
 Ich beschloss, Vingur als Packtier zu nehmen, und musste deshalb zwei Pferde stehlen. Das beste Pferd in ganz Veitskog gehörte Vagn, doch ich wagte es nicht, sein Tier anzurühren. Auch Borislaws Pferde wollte ich nicht nehmen, denn ich vermutete, dass er Pferdediebstahl als weitaus schlimmer erachtete als das Entführen einer Sklavin. Ich entschied mich schließlich für die beiden Pferde, die Eystein und Toki sonst ritten. Sie würden verstehen, dachte ich. Zumindest Eystein. Ich gab den drei Tieren gut Futter und das beste Heu und steckte ihnen sowohl Getreide als auch Brot zu, wenn es sich ergab. Jeden Abend reinigte ich ihre Hufe und schmierte Zaumzeug und Sattel mit Fett ein.
 Vielleicht war es der Eifer, bald mit Sigrid fortgehen zu können, der mich unvorsichtig werden ließ. Dabei sollte ich doch wissen, dass es unklug war, sich allein im Stall aufzuhalten. An dem Abend, als sie kamen, rieb ich gerade das Zaumzeug mit Fett ein und prüfte die Schnallen; falls unterwegs etwas reißen sollte, waren wir gezwungen, zu Fuß weiterzugehen. Ich war so sehr damit beschäftigt, dass ich den Mann an der Stalltür nicht bemerkte und erst hörte, als er eintrat. Zunächst war mir, als wäre ein Geist in den Stall gekommen, denn er stand im Dunkeln, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Dann schob er die Kapuze zurück, und ich erkannte Ros. Er zeigte mit der Hand, in der er ein zusammengerolltes Tau hielt, auf mich, und sofort stürmten sechs Männer mit Knüppeln in den Händen hinein, die sich auf mich stürzten. Ich griff nach der Mistgabel und stieß einem von ihnen damit in die Brust, doch sie schlugen mit ihren Knüppeln auf mich ein. Ich fiel auf die Knie, dann auf den Bauch, doch immer noch standen sie über mir und prügelten auf mich ein, bis Ros zu uns trat und ihnen befahl, mich umzudrehen. Sie gehorchten, und als ich auf dem Rücken vor ihm lag, setzte er seinen Stiefel an meine Kehle.
 »Du und dein Bruder, ihr habt meinen Bruder getötet.« Ros spuckte mir ins Gesicht. »Und nun werde ich ihn rächen.«
 Ros warf das Tau über einen Querbalken im Dach. An einem Ende hatte er bereits eine Schlinge geknotet, die er mir um den Hals legte. Ich schlug wild um mich und versuchte zu schreien, doch die Männer drückten mir einen Lappen in den Mund und zurrten die Schlinge fester. Ich wurde auf die Seite gerollt und meine Arme auf dem Rücken zusammengebunden. Dann hoben sie mich auf die Beine. Zwei der Männer zogen mich am Tau hoch, und ich spürte, wie die Schlinge sich enger um meinen Hals zog. Ich japste wie ein Fisch an Land.
 Doch an diesem Tag sollte Ros’ Wille nicht geschehen. Odin war allem Anschein nach nicht damit einverstanden, dass ein Christ mir mein junges Leben nahm. Wie im Traum hörte ich ein Brüllen, das eher nach einem wilden Tier als einem Menschen klang. Verschwommen nahm ich eine halb nackte Gestalt wahr, die sich auf Ros und seine Männer stürzte, sie schwang einen knorrigen Stock und preschte ohne Furcht auf sie zu. Dann spürte ich einen Arm um meine Beine. Der Mann ließ mich mit den Füßen auf seine Schultern klettern, doch nun konnte er sich nicht mehr frei bewegen, ohne dass ich wieder am Strick baumelte. Ros und seine Kerle begannen, mit ihren Knüppeln auf ihn einzuschlagen, doch er blieb wie angewurzelt stehen und schrie ihnen Worte in einer Sprache entgegen, die ich nicht verstand. Kurz darauf spürte ich, wie er unter mir nachgab, die Knüppel waren kurz davor, ihn bewusstlos zu schlagen. Er ließ seinen Stock fallen und hielt sich die Hand vors Gesicht. Ros’ Männer ließen ihre Knüppel aber nicht ruhen, sie wollten ihn in die Knie zwingen.
 Die Leute draußen auf dem Hof hatten den Kampf mittlerweile aber gehört, und Borislaws Leibgarde stürmte in den Stall. Zwei von Ros’ Männern wurden gegen die Stallwand gedrückt und sofort niedergestochen, die anderen flohen vermutlich durch die Hintertür, denn als die Leibgardisten mich vom Balken schnitten und mir aus der Schlinge halfen, waren sie verschwunden. Von Ros fehlte jede Spur.
 Ich verbrachte die Nacht im Sklavenhaus. Osin, Sigrids Schwager, hatte mich gerettet. Er war schwer verletzt. Seine Nase war zertrümmert, die Haut an der Stirn direkt unter dem Haaransatz aufgeplatzt, und seine Vorderzähne saßen locker. Ich schämte mich, dass ich so schlecht von ihm gedacht hatte.
 Sigrid saß die ganze Nacht an meiner Seite. Es gab keine Bänke im Haus der Sklaven, sie mussten auf dem Boden schlafen. Doch ich hatte ein gutes Schafsfell unter mir, Decken um mich herum und Fenris zu meinen Füßen, sodass ich nicht fror. Sigrid fragte nicht, wer mich überfallen hatte, aber ich glaube, sie verstand.
 Eystein kam mit meinen Waffen vorbei, und auch er blieb in dieser Nacht im Sklavenhaus. Er saß am Langtisch und ließ die Tür nicht aus den Augen. Vagn war schon am Abend vorbeigekommen und hatte seinen Blick nachdenklich auf mir ruhen lassen. Als ich ihn das nächste Mal sah, war die Nacht schon vorangeschritten, und ich lag im Halbschlaf. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter, dann auf meiner Stirn; er kniete neben mir. Sigrid hatte sich auf der anderen Seite an mich geschmiegt, ihr Arm lag auf meiner Brust. So war sie eingeschlafen und schien sich nicht mehr darum zu scheren, was die anderen Sklaven von ihren Gefühlen für mich hielten.
 »Olav ist bei Borislaw«, sagte Vagn leise. »Er sagte, er sei sofort gekommen, nachdem er von dem Überfall gehört habe. Er hat versprochen, die Verantwortlichen zu finden. Er wird sie hart bestrafen, sagt er.«
 »Nein …« Ich griff mir an den Hals, das Sprechen tat weh. »Er … Er lügt. Der Mann, der dort im Stall war … Er ist Olavs Freund.«
 Vagn antwortete darauf nicht. Er sah zu dem Langtisch, wo Eystein mit dem Kinn auf der Brust im Sitzen eingeschlafen war. »Ich weiß, dass du dich darauf vorbereitet hast, uns zu verlassen. Ich glaube nicht, dass du noch länger warten solltest. Ruh dich heute Nacht hier aus. Und morgen, wenn du es schaffst … Reise nach Norden, Torstein. Weit weg von hier.«
 Eystein hatte meine Streitaxt neben mich gelegt, Vagn nahm sie und drückte sie mir in die Hand. Ich griff fest um den Schaft.
 »Torstein, du bist ein guter Krieger für die Jomswikinger gewesen. Wenn ihr losreitet, werde ich sie freikaufen.«
 Ich weiß noch, wie ich das alles für einen Traum hielt, doch Vagn kniete sich noch ein letztes Mal neben mich und legte einen Lederbeutel auf meine Brust. Dann stand er auf. Er machte ein paar Schritte rückwärts und war nun vollständig von der Dunkelheit verschluckt. »Geh fort, Torstein. Kehre zurück zum Meer. Und nimm deine Frau mit.«
 Mühsam löste ich die Schnüre des Lederbeutels und tastete nach dem Inhalt. Es war Bjørns Sonnenstein.
 Wir ritten im Morgengrauen fort. Ich hätte noch einen oder zwei Tage ausruhen sollen, doch Vagn hatte Eystein geweckt und ihn hinunter an den Anleger geschickt, um den Leuten zu erzählen, dass ich schwer verletzt im Krankenbett läge und wohl erst in ein paar Tagen wieder auf den Beinen wäre. Olavs Männer erkundigten sich bei den Leuten an den Ständen nach mir. Diese Gerüchte würden uns genug Vorsprung verschaffen. Osin sollte uns begleiten, denn nachdem er im Stall auf Olavs Männer losgegangen war, konnte er nicht einfach so in Veitskog umhergehen, ohne Gefahr zu laufen, niedergestochen zu werden. Vagn hatte auch ihn freigekauft.
 Im Lauf der Nacht hatte Vagn dafür gesorgt, alles zusammenzupacken, was wir an Waffen, Fellen, Nahrung und Wasser brauchten, in unserem Gepäck waren auch zwei mit Fischöl und Bienenwachs eingeriebene, wasserabweisende Ledermäntel, knielange Stiefel und dicke, gestrickte Wollsocken. Für Osin und Sigrid wurden Bögen und Messer eingepackt, und vier Pferde standen gesattelt vor dem Sklavenhaus, als wir herauskamen. Vingur trug Schafsfelle, Wasserbeutel und meine Dänenaxt, doch unter den drei anderen Pferden war keines von denen, die ich zu stehlen geplant hatte. Es waren drei der schnellsten Pferde der Jomsburg. An diesem Morgen war außer Vagn und Aslak niemand im Freien. Die beiden Männer standen schweigend in ihren Wollumhängen da, während die Schneeflocken um sie herumtanzten.
 Ich half Sigrid in den Sattel. Der Schwager hievte sich mit eigener Kraft aufs Pferd.
 »Eines Tages werden wir uns wiedersehen«, sagte Vagn, als ich die Zügel griff. »Spätestens an Odins Tafel.«
 Ich nickte. Dann stieß ich dem Pferd in die Seiten, und wir ritten über den Hofplatz und durch das Tor. Der Schnee ließ nach, aber ein eiskalter Wind blies uns entgegen. Ich ritt voraus, vorbei an den Langhäusern der Einherjer und der Schmiede, und dann verschwanden wir zwischen den kahlen Buchen.
 Wir hielten nicht an und wechselten kaum ein Wort. Ständig sah ich mich um, ich fürchtete, dass Olavs Männer uns folgten. Fenris saß vor mir, mein Bogen war gespannt, die Pfeile im Sattelköcher griffbereit. Doch ich sah und hörte niemanden, nur den heulenden Wind und die rauschenden Zweige über uns. Ich weiß noch, wie ich mich im Sattel zu Sigrid umdrehte und ihr versicherte, dass Thor mit uns war, denn das Wetter, das er uns bescherte, verwischte unsere Spuren. Sigrid lächelte mir zu, doch die Angst war ihr anzusehen.
 In dieser ersten Nacht wagte ich nicht zu schlafen. Ich saß mit Fenris auf dem Schoß und dem Bogen in der Hand und starrte in die Dunkelheit hinein. Ich hielt dabei ein kleines Feuer am Leben, das wir hinter dem Schutz von Steinen und Buchenästen entzündet hatten, und achtete darauf, dass die Pferde nicht ihre Decken abwarfen. Bei jedem noch so kleinen Geräusch verkrampfte ich, als würden sich irgendwo Körper bewegen oder als wären da Stimmen im Wind. Doch als der Morgen dämmerte, waren wir immer noch allein.
 Es stellte sich bald heraus, dass Osin einer der besten Waldmänner war, die ich je getroffen hatte. Wir hatten inzwischen einen Tagesritt hinter uns, und er muss sich sicherer gefühlt haben, denn er nahm sich die Zeit, anzuhalten und auf den Waldboden zu zeigen. Er sagte dabei nicht viel, aber mit seinen Verletzungen und seinen fehlenden Vorderzähnen fiel ihm das Sprechen bestimmt auch nicht leicht. Ich nahm aber an, dass er auf dem Waldboden Spuren von Tieren entdeckt hatte. Wie er sie in dem Schneetreiben überhaupt erkennen konnte, war mir ein Rätsel. Ich sah nur gefrorene Erde, Laub und den ewig wirbelnden Schnee.
 Sigrid blieb weiterhin still, und als wir am zweiten Tag unserer Flucht im Wald unser Lager aufschlugen, fragte ich sie, ob sie es bereute. Hätte sie lieber als Sklavin in Veitskog bleiben wollen? Ich hatte vielleicht etwas mehr Zärtlichkeit erwartet, dass sie sich voller Dankbarkeit an mich schmiegte. Doch von der Liebe, die sie mir heimlich in Veitskog gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren. Ich hatte zwei Tage nicht geschlafen und mein Körper litt noch immer unter den Knüppelhieben. Ich bekam gerade so eine Handvoll Getreide und ein Stück getrocknetes Fleisch herunter, bevor der Schlaf mich übermannte und ich unter die Decken am Feuer kroch. Mir war so, als spürte ich ihren Körper an mir, aber vielleicht hatte ich auch nur geträumt. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Sie werden uns töten …«
 In dieser Nacht flaute der Wind ab. Als ich erwachte, waren Osin und Sigrid bereits auf den Beinen. Osin schmierte sich das Fett von einer Scheibe Fleisch ins Gesicht. Es war nicht mehr geschwollen, aber immer noch lädiert, und die Nase ähnelte einer schwarzblauen Beule. Doch Jammern war nicht seine Art, denn als Sigrid ihn fragte, ob er Schmerzen habe, zuckte er nur mit den Schultern und straffte das Zaumzeug des Pferdes.
 Wir warfen Schnee und Laub über die Feuerstelle und ritten weiter. Nur ein paar Pfeilschüsse von unserem Nachtlager entfernt sah ich Dunst zwischen den Bäumen aufsteigen. Dort floss die Oder, dachte ich. Wenn wir doch nur auf die andere Seite kämen! Die Pferde hinterließen deutliche Spuren, und wenn nicht bald ein starker Wind käme oder es erneut zu schneien begann, würden Ros und seine Männer uns leicht aufspüren können. Für die Sklaven in Veitskog musste die Versuchung groß sein, Olav zu verraten, dass ich schon längst geflohen war. Olav würde sie dafür mit Silber belohnen oder sogar freikaufen. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ein Sklave tatsächlich Silber bekommen würde, ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie er den Sklaven von Jarl Håkon belohnt hatte.
 Wir ritten ans Ufer. Der Fluss stand niedrig, ein breiter überfrorener Streifen aus Schlamm und Sand führte am Wasser entlang. Hier kam man leichter voran, und wir ließen unsere Pferde in den Trab fallen.
 Ich weiß noch, dass ich unablässig auf den Fluss schaute, der langsam zufror. Am Ufer hatte das Eis sich bereits gefestigt. Wenn es uns gelang, ihn zu überqueren, konnten wir gen Nordwesten reiten, zum Danewerk. Vielleicht war es in Sven Gabelbarts Reich sicherer, denn dort war keiner von Olavs Männern willkommen. Dort konnten wir uns irgendwo an der Küste niederlassen und vorgeben, Flüchtlinge aus Norwegen zu sein, was ja irgendwie auch stimmte. Mein Vater hatte nie ein böses Wort über die Dänen verloren, er meinte, sie wären ein ehrenwertes Volk.
 Ich denke noch heute, dass Osin noch am Leben sein könnte, wenn ich dort am Flussufer nicht angehalten hätte. Das Wasser war an jenem Tag ungewöhnlich klar, nicht so braun und schlammig wie sonst. Ich stieg aus dem Sattel und setzte Fenris auf den Boden. Das Wasser schien an dieser Stelle seicht genug zu sein, um ans andere Ufer reiten zu können. Ich wusste zwar, dass Langschiffe diesen Weg nahmen, doch auch sie hatten nur geringen Tiefgang.
 Plötzlich hörte ich von den Bäumen her das Pfeifen eines Pfeiles. Osin keuchte. Als ich mich zu ihm drehte, fiel er vornüber auf den Hals seines Pferdes. Ein Pfeil steckte tief in seinem Rücken. Und nun entdeckte ich die Männer im Gehölz und die zottigen Wolfshunde. Ich hörte das Klappern von Pfeilen in Köchern und sah, wie die Bögen gespannt wurden.
 »Wir müssen rüber!« Ich erinnere mich noch heute an den Klang meiner Stimme, sie hörte sich so grob und erwachsen an. Ich zog den Reiterbogen aus dem Köcher, steckte mir drei Pfeile zwischen die Finger, wie ich es gelernt hatte, und legte einen vierten an die Sehne. Zwei schoss ich auf die Männer im Gebüsch ab, die anderen beiden fielen auf den Boden. Als ich sie aufheben wollte, kamen die Männer hinter den Bäumen hervor. Ros war unter ihnen. Im Laufen zog er sein Schwert aus der Scheide und kam geradewegs auf mich zu.
 Die Furcht packte mich an jenem Tag. Ich hob Fenris auf den Arm und rannte hinaus ins Wasser. Sigrid war schon vorangeritten, ihr Pferd stand bis zum Bauch im Fluss. Ich schrie ihr zu, dass wir auf die andere Seite müssten, dass sie nicht anhalten sollte, ich selbst zog Vingur an seinen Zügeln, rutschte jedoch auf den Steinen am Grund des Flusses aus und verlor Fenris aus der Hand. Der kleine Hund ging unter und wurde von der Strömung fortgetragen. Ich wollte ihn packen, verlor dabei aber endgültig den Boden unter den Füßen, denn das klare Wasser hatte mich zum Narren gehalten, es war tief. Ich tauchte unter.
 Die Strömung war an dieser Stelle sehr stark, und wenn Sigrid und ich nicht so gute Schwimmer gewesen wären, hätte sie uns ertränkt. Als ich zurück an die Oberfläche kam, waren wir bereits in tieferes Wasser getrieben worden. Sigrid war vom Pferderücken gerutscht, und gemeinsam ließen wir uns flussabwärts treiben. Auch Fenris war plötzlich wieder in meiner Nähe, sodass ich ihn schließlich zu fassen bekam. Von den Pferden waren nur Sigrids Tier und Vingur in den Fluss gekommen, die beiden anderen standen noch am Ufer. Und nun sah ich Osin. Er war aus dem Sattel gestiegen und hielt den Bogen in der Hand. Die Männer standen noch immer bei den Bäumen, es musste mindestens ein Dutzend sein. Osin schoss einige Pfeile, doch er war schwach und konnte kaum die Sehne spannen. Der Pfeil ragte aus seinem Rücken, und er schien verstanden zu haben, dass es mit ihm zu Ende ging. Er drehte sich zu uns um, rief uns etwas zu und zeigte auf das gegenüberliegende Flussufer. Dann traf ihn ein weiterer Pfeil. Er wankte, blieb aber stehen.
 Sigrid und ich schafften es auf die andere Seite. Wir zogen die Pferde in den Schutz der Bäume, wo uns die Pfeile weniger anhaben konnten. Doch Olavs Männer schienen uns vergessen zu haben. Osin stand unten am Ufer, das Schwert in der Hand. Ein weiterer Pfeil traf ihn ins Bein und zwang ihn in die Knie. Dann sprang einer der Männer hervor und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Er wandte sich noch einmal zu uns um und schien zu lächeln, als er sah, dass wir das andere Ufer erreicht hatten. In diesem Moment trat ein Kerl mit Wolfsfelljacke und einem Jagdspeer vor ihn. Es war Ros. Er stieß den Speer durch Osins Brust und setzte so viel Kraft in den Stoß, dass die Spitze einmal quer durch seinen Brustkorb ging. Osin war vollkommen still, und ich hoffte, dass der Speer sein Herz getroffen hatte und er sofort tot war. Denn nun wurden die Hunde von den Leinen gelassen, sie stürzten sich auf ihn, und einer ging ihm direkt an die Kehle, während die anderen seinen Arm zerfleischten. Ros’ Männer beobachteten dies mit großem Interesse und zeigten lachend auf den toten Mann. Ros schien das alles nicht sonderlich zu beeindrucken, er blieb stehen und spähte zu uns hinüber. »Torstein Bootsbauer! Ich sehe dich. Du versteckst dich wie ein Dieb!«
 In diesem Moment nahm Sigrid einen Pfeil aus der Satteltasche, und noch bevor ich sie aufhalten konnte, trat sie an den Strand und legte ihn an. Der Pfeil flog im hohen Bogen über den Fluss und schlug in die Gruppe der Männer, von denen sich einer schreiend zusammenkauerte. Die anderen spannten ihre Bögen, doch Ros hielt sie mit einer Handbewegung auf. »Lässt du eine Sklavin für dich kämpfen? Was für ein Mann bist du?«
 Ich zog Sigrid zurück zwischen die Bäume. Erst dachte ich, Ros würde seine Männer ans andere Ufer schicken, doch stattdessen scheuchte er die Wolfshunde von der Leiche weg und hockte sich über Osin. Einer der Männer hob dessen Schwert auf und reichte es Ros, der damit Osins Kopf abtrennte und in den Fluss warf. Dann bellte er einige Worte in einer fremden Sprache zu mir herüber und drückte seine Hüfte nach vorn, wie um mir zu verstehen zu geben, was mit Sigrid passieren würde, wenn sie uns in die Finger bekämen. Seine Männer fingen die Pferde ein, die wir auf der anderen Seite zurückgelassen hatten. Schließlich wurden die Hunde wieder angeleint und von der Leiche fortgezerrt, die sie in den Fluss schoben. Der Kerl, den Sigrid getroffen hatte, wurde von den anderen gestützt und fortgetragen.
 Wir ritten den ganzen Tag. Da ich nun auf Vingur saß, musste ich das meiste, das wir bei uns trugen, abwerfen. Ich behielt natürlich die Waffen, ein paar Felle gegen die nächtliche Kälte und das getrocknete Fleisch. Einen der Wasserbeutel hatte Vagn mit gegorener Molke gefüllt, ein säuerlicher Milchtrunk, der die Brust von Husten freihalten sollte. Sigrid ritt den ganzen Tag schweigend neben mir her, ihr langes rotes Haar gefror zu Eis und hing wie ein Schal aus Raureif um ihre Schultern, doch wir wagten nicht anzuhalten, bevor die Dunkelheit hereinbrach.
 Ein paar Pfeilschüsse vom Ufer entfernt fand ich hinter einem umgefallenen Baum einen Unterschlupf für uns. Ich machte ein Feuer mit ein paar trockenen Zweigen, die ich von den umliegenden Bäumen abbrach, und stieß eine tote Kiefer um. Die Axt wollte ich nicht benutzen, der Klang von Axthieben schallte immer weit durch den Wald. Sigrid zog in der Dunkelheit ihre Kleider aus, wickelte sich in ein Fell und hängte ihre nassen Sachen zum Trocknen auf. Der Anblick ihrer Kleidung am Feuer, sie selbst, nur in ein Fell gehüllt im Schein der Flammen … Jeder Mann wäre bei diesem Anblick wahnsinnig geworden, doch in jener Nacht hätte sie auch nackt vor mir sitzen können, denn ich war wie gelähmt von meiner Angst vor Ros. Ich fürchtete, dass er mit seinen Männern den Fluss überquert hatte und uns im Schutz der Dunkelheit angreifen würde.
 Die ganze Nacht über blieb ich mit der Dänenaxt in der Hand am Feuer stehen. Meine Kleider mussten an meinem Körper trocknen. Ich trank ein paar Schlucke von der Molke, mehr bekam ich nicht runter. Sigrid zog sich bald wieder an und legte sich ans Feuer. Sie nahm Fenris zu sich, und ich glaubte zunächst, dass sie eingeschlafen war, doch als das Feuer beinahe erlosch und ich Zweige nachlegte, sah ich, dass sie weinte. Ich wagte es nicht, mich zu ihr zu legen, ich musste Wache halten. Und ich spürte, dass sie mich vielleicht gar nicht bei sich haben, sondern mit dieser Trauer allein sein wollte. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte ich. »Ich werde auf dich aufpassen.«
 Sie krümmte sich unter dem Fell zusammen, und ihr zarter Körper bebte. »Wenn sie kommen … Dann erschlag mich mit deiner Axt. Ein Hieb in den Nacken, damit ich sofort tot bin.«
 Ich antwortete nicht, sondern blieb stehen und starrte in die Dunkelheit.
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Verrat
 Es hеißt, nur diеjenigеn, diе in die Sklаverei geborеn werdеn, sind ihren Besitzern gegеnüber wirklich loyаl. Nur wer niе gеspürt hat, wiе еs ist, аls freier Mеnsch zu leben, kаnn dеn Sklavenring еrtragеn, ohnе ihn sich immer vom Hals reißеn zu wollen. Alle andеren, die in Kеtten gelegt, аusgepeitscht und zu Gehorsam gezwungen werden, sеhnеn sich nаch der Freiheit. Diese Begierde steckt in jedem Menschen, bis an das Ende seines Lebens.
 Wir hatten die Oder überquert, und meine Pläne, nach Estlаnd zu reiten und mich irgendwo dort zu verstecken, lockten mich nicht mehr. Ich studierte die Karte, die Vagn mir gegeben hаtte, аber weder Sigrid noch ich verstаnden die Linien, die dаrauf eingezeichnet waren. Außerdem kаnnten wir viele der Runen nicht, diе darauf notiеrt wаren. Ich wusstе, dass wir dеn Seе, аn dеm die Jomsburg gelegen hаttе, finden würdеn, wenn wir dem Lаuf der Oder wеiter nach Norden folgtеn, was mir аls das Klügstе еrschiеn. In mir war nicht nur der Drаng nach Freihеit. Ich war neunzehn Jаhrе alt, ein еrwachsеnеr Mann. Wäre ich jünger gеwesen, hättе ich am Morgen nach dem Übеrfall Angst verspürt und den Göttern vielleicht sogar dafür gedankt, entkommen zu sein. Aber ich hattе kеine Angst, die Furcht, die mich tаgs zuvor überkommen hаtte, war durch den Drang ersetzt worden, Rache zu nehmen. Deshalb empfand ich keine Erleichterung, als ich auf der anderen Seite des Flusses nichts als Schnee und Bäume sah. Eher war ich enttäuscht, dass Ros’ Männer nicht mehr da waren und ich keine Ziele für meine Pfeile hatte.
 Über mich wird gesagt, ich sei ein Verräter, ein Betrüger. Aber welcher Mann, der sich nach Rache sehnt, greift nicht zu, wenn die Chance sich bietеt? Wеnn wir jetzt nach Nordеn und übеr das Danewеrk in Svеn Gabelbarts Reich ritten, konnte ich vor sеinen Thron trеten und ihm sagen, dass Olav Tryggvason bei Borislaw war und nur wenigе Schiffe mit einеr klеinеn Strеitmacht bei sich hatte. Schmolz das Eis im Frühjahr, würdе Olav aller Voraussicht nach über diе Oder nach Nordеn sеgеln, wo Sven und seinе Langschiffe dann auf ihn warten konntеn. So würde ich meinе Rache bekommen.
 Sigrid sagte ich nichts davon. In den ersten Tagen nach dem Überfall rittеn wir schwеigend durch den Winterwald. Wir sahen uns immer wieder um und hielten an, um unser ganzes Sichtfeld abzusuchen. Immer wieder glaubten wir, das Getrappel von Hufen oder knackende Zweige zu hören. Aber auch noch nach Tagen waren wir аllein.
 Sigrid verhielt sich merkwürdig, ich wurde nicht schlаu aus ihr. Abends sаß sie lаnge am Feuer und stаrrte in die Flаmmen, und irgendwie schien sie mich dabei gar nicht wahrzunehmen. Da wir nur noch zwei Felle hаtten, mussten wir dicht beieinander liegen, аber wenn ich mich an sie schmiegte, erstarrte sie, und ihr Körper wurde hart und steif. Bei unseren heimlichen Treffen im Wald bei Veitskog wаr sie ganz anders gewesen, аuch wenn sie mir аuch dort verboten hаtte, meine Hаnd unter ihren Kittel zu schieben. Jetzt war sie frei und wir beide alt genug, um Mаnn und Frau zu sein. Meine Fähigkeiten als Hаndwerker sollten genügen, um uns und unsere Kinder zu ernähren. Trotzdem wirkte sie furchtsam und unzugänglich. Hаtte ich etwаs fаlsch gemacht? Ich verstand es nicht, und dаs wurde auch nicht besser, als ich sie eines Morgens mit Blut аn den Beinen am Feuer stehen sah.
 Nаtürlich ist es lächerlich, dass ich damals noch nicht wusste, dass Frauen bluten. Aber ich war ohne Mutter und Schwestern aufgewachsen und wusste nicht mehr über Frauen als dаs, wаs Halvor, Eystein und die anderen Jomswikinger mir erzählt hatten. Deshalb war ich sofort auf den Beinen und nahm ihren Arm. »Ist etwas passiert? Bist du verletzt? Warum hast du denn nichts gesagt? Wo … wo hat der Pfeil dich denn getroffen?«
 Erst schüttelte sie nur den Kopf, und ihre langen, roten Locken wirbelten um sie herum und ließen sie wieder wie das kleine Mädchen auf den Orkney-Inseln aussehen. Dann sah ich ein Lächeln, und sie schlug mit der Faust auf meine Brust und meinte, das würde ich doch wohl verstehen, ich sei ja nicht dumm. Erst als ich sie noch einmal fragte, ob sie verletzt sei, verstand sie, dass ich keine Witze machte. Sie schob sich die Locken aus dem Gesicht und sah mich an. »Weißt du denn nicht …« Sie legte die Hand in den Schoß. »Was das ist?«
 Ich sah auf ihre Beine und dachte noch einmal, dass ein Pfeil sie geritzt haben musste. Ihr Kittel war aber unversehrt.
 »Du weißt es wirklich nicht«, sagte sie dann wie zu sich selbst. »Torstein.« Sie schlug mir noch einmal kraftlos mit der flachen Hand auf die Brust. »Armer Torstein. Hat dir niemand erklärt …?« Sie schlug mich noch einmal, und ihre Schläge wurden wieder härter. Auch das Lächeln, das eben noch auf ihren Lippen gelegen hatte, war jetzt verschwunden. Ich legte meine Arme um sie und drückte sie an mich, und mit einem Mal wich all die Anspannung aus ihrem schmаlen Körper, und sie klаmmerte sich weinend an mich.
 An diesem Tаg zog ein Unwetter über den Wаld. Sigrid und ich bauten einen Unterschlupf аus Fichtenzweigen und holten die Pferde näher аns Feuer. Für mich war die Kälte nichts Ungewohntes, aber Sigrid fror schrecklich. Der eisige Wind zog unter unsere Felle, und für einen Moment fürchtete ich, Sigrid und die Pferde würden die Kälte nicht überleben. Mit der Dänenaxt fällte ich vier Bäume, zwei alte, hаlb trockene Birken und zwei Buchen. Mit dem Holz errichtete ich eine längliche Feuerstelle, die uns von Kopf bis Fuß wärmen konnte, wenn wir uns nur nah genug аn die Glut legten. Ich zog die Pferde mit in unseren Unterschlupf, denn draußen im eisigen Wind wären sie verloren gewesen. Wir schmolzen Wasser in einer Schale aus Birkenrinde, und ich gаb den Tieren zu trinken. Danach nаhm ich Fenris аuf den Schoß, dessen Pelz schon gаnz vereist wаr, und wartete.
 Das Unwetter dаuerte den ganzen Tag und die folgende Nаcht. Ich wachte über Sigrid und die Tiere, аber irgendwаnn muss аuch ich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen аufschlug, war es hell. Das Unterholz wаr von dem Schnee freigeblasen worden, der sich hinter Bäumen und umgestürzten Stämmen zu hohen Wehen aufgetürmt hаtte. Überall lagen Zweige, und auch viele Bäume hatten dem Sturm nicht standgehalten. Die Pferde scharrten mit den Hufen im gefrorenen Moos auf der anderen Seite der noch immer glühenden Feuerstelle. Sigrid hatte die Rindenschаle dаrübergehängt. Der Schnee darin war bereits geschmolzen.
 An diesem Morgen sagte ich ihr, wohin ich wollte. Wie erwartet, gefiel ihr mein Plan gar nicht. Sie saß mit gesenktem Kopf am Feuer, als ich die Pferde sattelte. Immerhin war sie als Sklavin zu Sven Gabelbart gebracht worden. Und ausgerechnet dorthin wollte ich sie jetzt zurückbringen?
 Sie war den ganzen Tag wortkarg und mürrisch. Ich ritt voran und sah mich immer wieder nach ihr um. Aber sie folgte mir, sie ließ mich nicht im Stich. Vielleicht hätte sie es getan, wäre es nicht so kalt gewesen. Außerdem fürchteten wir ja noch immer, von Ros’ Männern verfolgt zu werden.
 Doch wir sahen sie nicht mehr, sodass mir bald klar wurde, dass sie nach Veitskog zurückgekehrt sein mussten. Wir waren allein im Wald. Um uns herum fiel der Schnee, und nach zwei oder drei Tagen lebte Sigrid langsam auf. Sie saß aufrechter im Sattel und sprach auch wieder mit mir. Wir müssen jagen, meinte sie und wollte wissen, ob ich ein guter Bogenschütze sei. Im Schnee waren Hasenspuren und oben in den Bäumen immer wieder Vögel zu sehen. Darunter auch Tauben. Etwas später kamen wir an einem Birkenwäldchen vorbei, in dem der Boden aufgewühlt war. Daneben sah ich noch dampfenden Wildschweinkot. Ich nahm den Bogen und folgte den Spuren in den Wald. Nach einer Schotterfläche und einem Dickicht aus gefrorenem Farn stieß ich auf die ganze Rotte, die erschrocken in alle Richtungen davonstob. Jungtiere, dicke Sauen und ein Keiler mit mächtigen Stoßzähnen rannten erschrocken hin und her, bis der Keiler auf einmal Kurs auf mich nahm und mit dem Kopf mein krankes Bein rammte und mich umwarf, als wäre ich ein Schilfhalm, den er nur zur Seite drücken musste.
 Sigrid dachte sich sicher ihren Teil, als ich hinkend zurückkam. Sie wollte wissen, was geschehen war, aber ich sagte nur, ich sei gestürzt. Dann saß ich auf und ritt weiter.
 Es heißt, dass die Verbitterung einen Menschen kaputtmachen kann. Bisher hatte ich mein Schicksal besser ertragen, als zu erwarten gewesen wäre, aber die Schmerzen, die ich an jenem Tag spürte, veränderten mich. In gewisser Weise war das seltsam, denn sie waren nicht schlimm, ich blutete nicht einmal. Trotzdem blieb ich den ganzen Tag im Sattel sitzen und grübelte über all das Schlechte nach, das mir widerfahren war. Ich sah meinen toten Vater und wie Bjørn bei Sigvaldes Angriff verletzt worden war. Ich verfluchte den Mann, der mich zum Krüppel gemacht hatte, und wünschte ihm in Hels eiskaltem Reich ewige Pein. Ich würde nie wie andere Männer rennen können, sondern würde immer dieses Bein nachziehen müssen. Die Verbitterung packte mich nicht zum ersten Mal, aber nie zuvor war der Wunsch, mich für all das rächen zu können, was mir und meinen Lieben angetan worden war, größer gewesen. Ich hatte das Gefühl, die Worte aussprechen zu müssen, wenn auch leise, damit Odin sie auch wirklich hörte. »Allvater in der goldenen Halle … Lass mich Rache an all jenen nehmen, die schuld an meinem Leid sind …«
 Es zeigte sich bald, dass ich einen guten Zeitpunkt gewählt hatte, um Veitskog zu verlassen. Es lag noch nicht so viel Schnee, dass dieser unseren Weg verzögerte, der Boden war aber schon hart gefroren und trug die Pferde gut. So kamen wir über Moore und durch Sumpflandschaften, die zu durchqueren wir sonst Tage gebraucht hätten, und standen schließlich, gleich nachdem wir unser nächtliches Lager verlassen hatten, an einer lang gezogenen, künstlichen Lichtung, die sich von Nord nach Süd durch den Wald zog. Ich sah ein paar halb verwehte Hufspuren, und als ich abstieg, um sie genauer zu begutachten, erkannte ich unter dem Schnee auch Wagenspuren.
 Ich hatte von den Handelswegen gehört, die die südlichen Könige und Kaiser angelegt hatten. An einem davon mussten wir jetzt stehen. Wir folgten dem Weg in nördliche Richtung, denn auf ihm kamen wir schneller voran als durch den Wald. Ich ließ den Bogen im Sattelköcher stecken und lauschte auf Stimmen und Hufschläge, hörte aber nur das Krächzen der Elstern oben in den Baumkronen und das Schnauben der Pferde.
 Sigrid und ich redeten in diesen Tagen nicht viel miteinander. Wenn wir im Dunkeln unser Lager aufschlugen, drehte ich immer erst eine Runde durch den Wald, um trockenes Feuerholz zu suchen. Manchmal fällte ich mit meiner Axt ein paar Bäume, die Vingur dann zum Lagerplatz zog. Das lahme Bein, das ihn gequält hatte, war vollkommen verheilt, sodass er nun eines der kräftigsten Jungpferde war, die ich jemals gesehen hatte. Könnte ich doch nur wie er sein und meine Schwäche einfach so abschütteln, dachte ich. Neben dem Wunsch, dass Bjørn überlebt hatte, war das mein größtes Begehren.
 Dass wir jetzt auf dem Weg in Sven Gabelbarts Reich waren, quälte Sigrid immer mehr. Ich sah es ihr an, sie saß in Gedanken versunken da und starrte mit ihren blauen Augen in die Flammen, wenn es dunkel wurde. Ich sagte immer wieder, dass wir dort in Sicherheit sein würden und dass wir ja nicht bei dem Dänenkönig bleiben müssten. Ich könnte ein Boot bauen und gemeinsam mit ihr über das Meer segeln. Vielleicht sogar bis zurück auf die Orkney-Inseln. Zurück zu ihrer Familie. Sigrid wiegte bei all dem nur den Kopf hin und her, als wäre es ihr egal.
 Wir waren in der ganzen Zeit nicht einmal auf Menschen oder Siedlungen gestoßen, was sich aber bald ändern sollte. Der Weg, auf dem wir uns befanden, wurde von den Dänen als Heerstraße bezeichnet. Über diese führten Häuptlinge und Könige ihre Streitmächte in die Schlacht und wieder zurück. Inzwischen wurde sie vorwiegend als Handelsroute genutzt, sodass es nur wenige Tage dauerte, bis wir auf den ersten Rastplatz stießen. Auf einer Lichtung rechter Hand der Straße stand ein Langhaus mit gewölbtem Dach. Daneben waren ein Stall und eine Scheune. Zwei Männer warteten auf dem Platz. Einer hielt einen Bogen in der Hand, der andere winkte uns mit seiner Mütze zu. Sigrid und ich wären lieber weitergeritten, aber die Männer riefen uns, außerdem wollte ich gerne wissen, wie weit es noch bis zum Danewerk war.
 Wir durften die Pferde in den Stall stellen und ihnen etwas Heu geben, bevor wir in das Langhaus gebeten wurden. Die Hofleute waren ein wild zusammengewürfelter Haufen. Gut zehn Männer und Frauen in groben Wollkleidern, einige davon mit grauenvollen, inzwischen aber verheilten Verletzungen; das Gesicht eines Mannes war auf einer Seite ganz eingedrückt, während ein anderer anstelle einer Hand nur einen Stumpf hatte, den er beim Essen auf den Tisch legte. Sigrid und ich sahen, wie die Knochen sich unter der dünnen Haut bewegten, wenn er den Arm berührte. Ich trank zu viel an jenem Abend, das Bier war stark, und mir wurde immer wieder nachgeschenkt. Auch ein paar jüngere Leute waren dort, darunter ein junges Mädchen, das sich aber recht schnell in sein Lager zurückzog. Auch die Frauen verabschiedeten sich rasch, sodass nur noch vier Männer mit uns am Tisch blieben. Sigrid trank nicht, sie saß schweigend neben mir, die Finger unter ihrem Umhang fest um ein mitgebrachtes Messer gelegt. Sie wusste sicher bereits, was passieren würde. Irgendwann zeigte der Mann mit dem Armstumpf mit seinem Krug auf mich. Es sei Zeit zu bezahlen, sagte er, denn die Männer hatten uns nicht aus Gastfreundschaft hereingebeten. Für das Dach über dem Kopf, das Essen und das Bier wollten sie ihre Gegenleistung. »Du wirst doch wohl Silber haben«, meinte er und klopfte sich auf den Gürtel. »Ein Krieger wie du? Du wirst da unten im Süden doch wohl bezahlt worden sein? Vielleicht ja sogar von Borislaw. Wir haben gehört, dass er die Gemeinschaft mit Jomswikingern gesucht hat.«
 Ich hatte kein Silber. Nur den Beutel mit dem Feuerstahl und dem Sonnenstein, den Bjørn mir gegeben hatte, und nichts davon wollte ich abgeben.
 »Und solltest du kein Silber haben …« Er zeigte mit dem Armstumpf auf Sigrid. »… wirst du uns deine Frau überlassen, wenigstens für eine Nacht.«
 Ich muss ziemlich betrunken gewesen sein, als er diese Worte sprach, denn sie drangen zuerst kaum zu mir durch. Als ich ihre Bedeutung schließlich erfasste, sprang ich wütend auf, aber Sigrid nahm meinen Arm und sagte nur, es sei wohl besser, jetzt sofort das Weite zu suchen. Sie zog mich hinter sich her zur Tür, wo ich meine Dänenaxt abgestellt hatte. Ich nahm sie und warf den vieren am Tisch einen bösen Blick zu.
 Wir sattelten die Pferde. Kaum dass wir aus dem Stall waren, saß Sigrid auf und setzte Fenris vor sich auf den Pferderücken. Ich war unsicher und bekam meinen Fuß nicht in den Steigbügel, sodass ich fluchend Hel heraufbeschwor. In diesem Moment kamen die Männer aus dem Haus. Der mit dem Armstumpf hielt eine Zimmermannsaxt in der Hand, die anderen hatten lange Stecken.
 Vielleicht hätten wir einfach davonreiten können. Sigrid drängte mich, endlich aufzusitzen. Aber ich spürte das Gewicht der Dänenaxt in den Händen, ein Gefühl der Macht. Kein Mann würde mir jemals wieder Sigrid nehmen, dachte ich. Die Männer kamen auf mich zu. Sigrid flehte mich an, endlich zu kommen.
 Ich heulte wie ein Tier, als ich die Axt anhob. Vielleicht verstand ich in diesem Moment aber, dass es unklug wäre, an diesem Ort zum Mörder zu werden, schließlich waren die Männer Dänen, Untertanen von Sven Gabelbart. Also drehte ich die Axt um und schlug mit der Rückseite zu. Den Mann mit dem Armstumpf traf ich direkt im Gesicht, sodass er gleich zu Boden ging.
 Es war mucksmäuschenstill, als ich die Axt wieder anhob. Die anderen Männer starrten mich an. Der Niedergeschlagene rührte sich nicht, sodass ich mich schon fragte, ob ich ihn zu hart getroffen hatte. Die Männer ließen ihn liegen und zogen sich erschrocken zurück. Sicher fürchteten sie, ich könne auch auf sie losgehen und ihnen allen den Schädel spalten.
 Wir ritten davon. Als wir nach einer Weile anhielten, ließ ich mich aus dem Sattel rutschen und pinkelte in den Schnee, aber da ich noch immer die Dänenaxt in der Hand hielt und Schwierigkeiten hatte, mit einer Hand die Hose zu öffnen, ging ein Teil auf meinen Schuh und mein Bein. Sigrid saß noch auf dem Pferd und sah mir zu. Ich strahlte eine Härte und Grobheit aus, die sie so bei mir noch nicht gesehen hatte, und ich dachte, dass ich ihr sicher Angst eingejagt hatte. Ich hätte ihr keine Vorwürfe gemacht, wäre sie in die Nacht fortgeritten und nie wieder zurückgekehrt.
 Aber Sigrid verließ mich nicht. Stattdessen saß sie ab und setzte Fenris auf den Boden. Dann kam sie zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Danke«, sagte sie leise und nahm mich in die Arme.
 Anschließend war Sigrid wieder für eine ganze Weile verschlossen und schweigsam. Wir ritten Seite an Seite nach Norden, sie saß aufrecht auf dem Pferd und hatte den Blick weit nach vorn gerichtet. Diese Stärke und Selbstständigkeit hatte ich bei ihr noch nie wahrgenommen. Sie war wirklich nicht mehr das rothaarige Mädchen, das ich auf den Orkney-Inseln kennengelernt hatte. Sie war eine Frau, eine freie Frau, und wenn sie bei mir blieb, tat sie dies aus eigenem Willen und aus Liebe.
 Sigrid und ich redeten nicht mehr über das Ziel unserer Reise, und das war sicher gut so. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwann begann ich selbst, an meinem Vorhaben zu zweifeln. Ich war mir nicht mehr sicher, das Richtige zu tun. Olav an Sven Gabelbart zu verraten, war mir anfangs so klug erschienen, doch jetzt musste ich immer öfter an den Angriff auf die Jomsburg denken. Was, wenn in Wirklichkeit Sven Gabelbart dahinterstand und Sigvalde nur getan hatte, was ihm der Dänenkönig aufgetragen hatte? Der Gedanke war mir natürlich nicht neu, ich hatte ihn aber immer erfolgreich verdrängt. Ich brannte auf Rache an Olav und Ros und stellte mir vor, wie die Dänen irgendwo hinter einer Landzunge mit ihren Schiffen Stellung bezogen. Hundert Langschiffe voll mit bis zu den Zähnen bewaffneten Männern, die Olavs Schiffe umzingelten und enterten und die Norweger abschlachteten, bis nur noch Olav und Ros übrig waren. Schließlich würde Sven vortreten – ich stellte ihn mir immer mit einer Handaxt vor – und Ros die Waffe in die Brust schlagen, sodass er vor seinen Füßen zu Boden ging. Olav würde reagieren und sein Schwert heben, aber seine Bewegungen wären zu langsam, sodass Sven ihm die Axt erst in die Seite und dann in den Nacken hieb und damit Olavs Königtum ein für alle Mal ein Ende bereitete.
 Der Weg führte uns weiter nach Norden. Manchmal ging er um gefrorene Moore oder um vereiste Seen herum, die grobe Richtung änderte er aber nie. Hin und wieder kamen wir an Unterschlüpfen und alten Feuerstellen vorbei, die sich Leute für die Nacht gebaut hatten. Sigrid und ich zogen es vor, weiter in den Wald hineinzureiten, wenn wir lagern wollten, denn auch wenn unsere Spuren im Schnee leicht zu lesen waren, fühlten wir uns dort sicherer. In den ersten Tagen nach den Geschehnissen auf dem Hof hielten wir abwechselnd Wache. Irgendwie glaubte ich, dass Ros und seine Krieger noch nicht aufgegeben, sondern sich Schlitten bei Borislaw geliehen hatten und uns bald einholen würden. Vielleicht hatte Ros den Hof bereits erreicht und gehört, wie ich die Männer angegriffen hatte. Möglicherweise hatte er die Leute mit auf seinen Schlitten genommen, damit sie jetzt gemeinsam Jagd auf mich machen konnten. Und auf Sigrid …
 Aber die Tage vergingen, und irgendwann wurde auch mein Blick wieder ruhiger. Die Wärme von Sigrids Körper begann mich wieder zu locken, und eines Tages, als ich Feuer gemacht hatte, legte sie sich unter die Decke und streckte die Hand nach mir aus. Ich schmiegte mich an sie, vergrub mein Gesicht in ihren Haaren und legte meinen Arm um ihre Taille, an die Fenris sich gekuschelt hatte. Ich denke oft, dass mein erster Sohn in dieser Nacht hätte empfangen werden können, wäre da nicht dieser kleine Hund gewesen.
 Mit der Zeit öffnete sich die Landschaft. Der Wind hatte den Schnee fast weggefegt, sodass die Stoppeln der Kornfelder zu sehen waren. Ein Junge lief über ein Feld, am Gürtel einen Bogen und zwei Tauben. Er gab uns in einem seltsamen dänischen Dialekt zu verstehen, dass wir ihm folgen sollten, wenn wir Fleisch und Bier und Heu für die Pferde wollten. Sigrid und ich wären schon zurechtgekommen, aber die Pferde litten Not und brauchten Nahrung und Ruhe.
 Der Junge zeigte uns den Weg. In den schulterlangen Haaren, die unter der Eichhornkappe hervorlugten, hatten sich Eiskristalle festgesetzt. Manchmal blieb er stehen, zog die Handschuhe aus und rieb ein paarmal über den Bogenrücken, damit dieser in der Kälte nicht brach.
 Der Weg führte geradeaus, und in gewisser Entfernung erkannte ich einen Wall, der sich von Ost nach West über die Felder zog. Als wir näher kamen, erkannten wir die Palisade, die darauf errichtet worden war. Wir hatten das Danewerk erreicht. Der Anblick war nicht sonderlich beeindruckend, denn der Wall war nicht hoch. Man konnte ihn leicht erklimmen, und auch die Palisade reichte nicht weit in die Höhe. Dahinter waren allerdings Speerspitzen zu erkennen. Auf der Brustwehr standen Wachen.
 Der Junge hielt sich noch immer ein paar Pferdelängen vor uns und erreichte das eisenbeschlagene Tor, durch das alle Reisenden mussten, die in Sven Gabelbarts Königreich wollten. Zwei von weiß gefrorenen Bärten umrahmte Gesichter sahen über den Rand der Palisade zu uns herunter.
 Der Junge rief, dass sie das Tor öffnen sollten, worauf einer der Krieger hinter der Brustwehr verkündete, der Junge von Holger habe einen Mann und eine Frau bei sich, beide zu Pferd. Gleich darauf fragte uns jemand, woher wir kämen und wohin wir wollten. Ich verstand sein Dänisch nicht gleich. Wohl aber Sigrid, die mir zuraunte, ich solle sagen, ich sei Bootsbauer und sie seine Frau.
 Ich gab es weiter. Ein zweiter Mann kam auf der Brustwehr zum Vorschein. Er wollte wissen, zu welchem Hof wir wollten, ob dort Arbeit auf mich wartete und von welcher Sippe ich sei.
 »Mein Vater hieß Tormod«, sagte ich und hatte plötzlich das Gefühl, dass meine Rachepläne doch eine ebenso großartige wie mutige Idee waren. »Ich will zu keinem Hof, ich will zu deinem König, denn ich habe eine wichtige Nachricht für ihn.«
 »Diese Nachricht kannst du auch mir geben«, meinte der Krieger.
 »Nein«, erwiderte ich. »Die Worte sind nur für deinen König bestimmt.«
 Der Mann schwieg daraufhin, und auch ich sagte nichts mehr. Dann schlug er den Umhang enger um sich und ließ seinen Blick über die Felder im Westen schweifen. Die Sonne stand tief und würde bald untergehen. »Hm«, räusperte er sich und verschwand schließlich hinter der Brustwehr. Ich nahm an, dass er über eine Leiter nach unten stieg. Gleich darauf war das Klirren einer Kette zu hören, und das Tor öffnete sich.
 Die Nacht verbrachten wir gleich hinter dem Danewerk, Gabelbarts Krieger bewachten das Tor rund um die Uhr. Etwa hundert Männer durften die umliegende Gegend nutzen, wie sie wollten, aber weder Steuern noch Bezahlung von rastenden Reisenden einfordern, denn alle Reichtümer, die die Fremden mitbrachten, sollten in der Stadt weiter nördlich besteuert werden. Der Mann, mit dem ich gesprochen hatte, trug den Namen Egir. Er empfing uns, als wir das Tor passierten. Der Junge, der uns über die Felder begleitet hatte, führte uns zum Stall, wo er Eis auf einem Wassereimer zerschlug und warme Boxen für unsere Pferde fand. Dann kippte er Heu und Korn in die Tröge. Sigrid und ich kamen in einem Gästehaus unter, von denen es in dem kleinen Dorf hinter dem Tor gleich mehrere gab. Im Inneren war es warm, ein paar Sklavinnen kochten Grütze mit Speck. Sigrid und ich waren nicht allein, viele Reisende warteten hier auf Angehörige, die sie abholen wollten. Andere ruhten sich aus und sammelten Kräfte für die Weiterreise. Unter den Gästen waren auch zwei Männer in bodenlangen Mönchskutten, die behaupteten, aus Miklagard zu kommen. Sie wollten mir einen Fingerknochen verkaufen, der angeblich dem Christengott gehört hatte und mein Bein heilen könne, wenn ich ihn daraufpresste. Ich wehrte sie brüsk ab und griff zu meiner Dänenaxt, woraufhin sie mich in Ruhe ließen und sich auf die andere Seite der Feuerstelle verzogen. Sie hockten sich hin und würfelten, ihre Blicke gingen aber immer wieder zu mir, als fürchteten sie wirklich, ich könne aufspringen und auf sie losgehen.
 Die Menschen dort am Tor erkannten vermutlich, dass ich ein Jomswikinger war. Sie hatten wohl auch gehört, dass Borislaw sich mit solchen wie mir umgab. Die Geschichte vom Fall der Jomsburg war weithin bekannt: Die beiden Häuptlinge Sigvalde und Vagn hatten miteinander gekämpft, und in der Hitze des Gefechts seien alle Häuser der Jomsburg und auch viele Schiffe verbrannt.
 Etwa zehn Gäste übernachteten in dem Haus, die meisten davon Händler. Unter ihnen war aber auch ein groß gewachsener Wende, der immer wieder zu mir und Sigrid hinübersah. Zwischendurch griff er sich stöhnend in den Schritt, wagte das aber nie lange, weil auch er Angst vor meiner Dänenaxt zu haben schien. Sigrid wollte das Haus verlassen und im Stall schlafen, aber ich hielt es für sicherer, dort zu bleiben, wo wir nicht allein waren. Außerdem war die Nacht kalt, der Schnee knirschte unter den Schritten der Leute, die draußen vorbeigingen.
 Auch die beiden Sklavinnen schliefen im Gästehaus, und eine von ihnen legte sich für ein Stück Silber, das er von seinem Armring abbrach, zu dem Wenden. Wir sahen zu, wie sie sich unter der Decke in aller Eile paarten, aber auch noch dabei schweiften die Blicke des Mannes immer wieder zu Sigrid, bis sich sein Rücken über der Sklavin anspannte, er auf die Seite fiel und einschlief.
 Ich wachte in jener Nacht über Sigrid. Ich saß an ihren Füßen, die Axt auf dem Schoß, sodass ich nach vorn kippen und wach werden würde, sollte ich einschlafen. Irgendwann in der Nacht muss das dann aber doch passiert sein, denn morgens wachte ich auf dem Fußboden vor der Bank auf. Die Glut in der Feuerstelle war beinahe verloschen, sodass ich aufstehen und Holz nachlegen wollte, als ein Junge sich mit Rinde und kleinen Zweigen näherte. Er hinkte kräftig, war dünn und nur in Lumpen gehüllt. Er trug einen Sklavenring um den Hals, und als er das Feuer angefacht hatte, sah er zu mir. Sein Gesicht war verzerrt und voller Narben. Es war schwer zu sagen, ob er so auf die Welt gekommen war oder so viel Prügel hatte einstecken müssen, dass sein ganzes Gesicht zerstört worden war. Der Mund war schief, ein Auge fehlte, und an einer Seite seines Kiefers zeichnete sich eine Beule unter der Haut ab. Mit Mühe rappelte er sich auf und setzte sich am ganzen Körper zitternd in Bewegung.
 Ich ging zu ihm. Der Junge kauerte sich zusammen und versteckte den Kopf unter dem Arm. Er fürchtete, ich wollte ihn schlagen. Ich wollte ihm sagen, dass es mir einmal wie ihm ergangen war und er sich nicht kleinzumachen brauchte, sondern sich aufrichten und den Sklavenring abschütteln sollte … Doch noch bevor ich bei ihm war, schlug einer der Mönche mit der flachen Hand auf den Jungen ein, warf ihn zu Boden und beschimpfte ihn im Namen des Christengottes und Satans. Er befahl ihm zu verschwinden und keine Waräger mit seiner hässlichen Visage zu quälen. Schließlich verpasste er dem Jungen noch ein paar Tritte und grinste mich an. Vermutlich dachte er, der Junge habe mich mit seiner jämmerlichen Nähe belästigt. Als er die Wut in meinem Blick sah, zog der Mönch sich dann aber rasch wieder zurück.
 Als ich das nächste Mal wach wurde, lag ich dicht an Sigrid, den einen Arm um sie, den anderen um die Axt gelegt. Fenris schlief auf ihrem Bauch. Die Mönche waren aufgebrochen, und den Jungen sah ich nicht mehr.
 Vom Danewerk aus ritten wir in nordöstliche Richtung. Wir folgten dabei weiterhin dem Heerweg, bis wir irgendwann nach Osten abbogen. Der König sollte sich, wie wir erfahren hatten, auf Fünen aufhalten, wo sein Vater direkt an der Küste eine Ringburg gebaut hatte. An der Küste sollte es Seefahrer geben, die auch Pferde mit an Bord nahmen. Für eine oder zwei Silbermünzen würden sie uns zu der Burg übersetzen, in der Sven den Winter verbrachte. All diese Informationen hatte ich von dem alten Krieger am Danewerk bekommen, der uns empfangen hatte. Vermutlich war der Aufenthaltsort des Königs kein Geheimnis. Der Alte warnte mich aber davor, ohne wirklich triftigen Grund vor Sven zu treten, und fügte hinzu, er könne aufbrausend und unberechenbar sein. Ich nickte nur, sagte, dass ich ihm bereits einmal begegnet sei und schon aufpassen werde. Viel mehr Sorgen bereitete mir die Frage, wie wir an Bord kommen sollten, denn Silber hatte ich keines.
 Sigrid und ich reisten jetzt schon so lange gemeinsam, dass es sich fast anfühlte, als wären wir tatsächlich Mann und Frau, und dieser Gedanke gefiel mir. Wenn wir abends unser Lager aufschlugen, brauchten wir dafür keine Worte. Ich ging in der Dämmerung in den Wald und holte trockenes Holz, vielleicht auch mal einen ganzen toten Baum, denn das Feuer musste die ganze Nacht brennen, wollten wir nicht erfrieren. In der Zwischenzeit bereitete Sigrid den Unterschlupf vor. Sie schnitt Zweige, am besten von einer Fichte, breitete sie auf dem Boden aus und errichtete eine niedrige Mauer aus Steinen oder Holz, damit die Wärme der Feuerstelle bei uns blieb. Sie fütterte Fenris, rieb sein verkümmertes Hinterbein und hatte ihn in der Regel auf dem Schoß, wenn ich mit dem Feuerholz zurückkam. Dann setzten wir uns dicht nebeneinander und bildeten einen Windschutz, während ich mit Flintstein und Stahl Funken schlug. Ich legte trockenes Gras auf das Glutnest, blies vorsichtig darüber und fügte dann trockene Zweige hinzu, bis auch die größeren Holzstücke Feuer fingen und wir einen Grillspieß darüberstecken konnten. Diese Spieße schnitzte ich aus frischen, elastischen Zweigen, die nicht so schnell Feuer fingen. Wir schmolzen Schnee in Rindenbechern, die Sigrid gebaut hatte. Sie war mit der Zeit eine richtige Handwerkerin geworden.
 Das Trockenfleisch, das wir aus Veitskog mitgenommen hatten, war längst aufgebraucht, aber nördlich des Danewerks gab es reichlich Kleinwild. Vom Pferderücken schoss ich Hasen und Vögel, aber es war wie immer: Die Jagd bereitete mir keine Freude. Ich tötete, um meinen Hunger zu stillen. Auf jeden Fall war das so, bis ich sah, wie zärtlich Sigrid mich ansah, wenn ich ihr die Beute reichte. In diesen Momenten streichelte sie meine Schulter oder lehnte sich an mich, sodass ich den Arm um sie legen konnte und spürte, dass alles, was wir taten, einen Sinn hatte. Wenn ich jetzt noch dem dänischen König die Nachricht überbrachte, dass Olav bei Borislaw war, und Sven dann wirklich in den Krieg zog, hätte ich sowohl Vaters Tod als auch meine Versklavung gerächt. Dann könnten Sigrid und ich all das hinter uns lassen.
 In dieser Zeit begann ich auch wieder über die Frage nachzugrübeln, was mit meinem Bruder geschehen sein konnte. Ich wusste, dass bei Sven auch Sigvalde anzutreffen sein würde. Der alte Jomswikingerhäuptling genoss Svens Gunst. Trotzdem fragte ich mich, ob ich nicht auch irgendwie Bjørn rächen könnte. Sigvalde nahe zu kommen, ohne das eigene Leben zu riskieren, erschien mir unmöglich zu sein, da er immer seine Leibgarde bei sich hatte. Vielleicht konnte ich ihn glauben lassen, bei Vagn in Ungnade gefallen zu sein und jetzt ihm dienen zu wollen. Konnte es mir gelingen, ihn irgendwann auf eine Jagd zu locken? Nur er und ich? Tötete ich ihn dann, wäre ich wieder vogelfrei. Dann würden Sigrid und ich von Sigvaldes Männern verfolgt werden, und wir wären erneut auf der Flucht.
 Ich dachte darüber lange nach, verwarf aber jeden Racheplan. Mit Bjørn war es auch nicht wie mit meinem Vater. Ich wusste ja nicht, wer meinen Bruder getötet hatte, und konnte mich nicht dazu bewegen, Sigvalde so zu hassen, wie ich Ros hasste. Außerdem hatte Sigvalde nie etwas gegen mich oder Bjørn gehabt. Er wusste ja nicht einmal, wer wir waren.
 Sigrid und ich erreichten das Meer früh am Morgen. Wir hatten schon vom Nachtlager aus die Brandung gehört und waren gleich nach Tagesanbruch zur Küste geritten, wo uns ein kalter Wind entgegenblies. Wollten wir nicht schwimmen, kamen wir jetzt nicht weiter. Wir mussten jemanden finden, der uns übersetzte. Nur, dass wir noch immer kein Silber hatten.
 Die Gegend bestand vorwiegend aus Ackerland, sodass es kaum Windschutz gab. Sigrid und ich ritten einen halben Tag zurück auf dem Weg, über den wir gekommen waren, und schlugen unser Lager auf. Ich weiß noch, dass es in dieser Nacht zu schneien anfing, sodass wir uns unter unserem Fell eng aneinanderschmiegten. Wir hatten nichts zu essen, und der Hunger hielt mich wach. Sigrid hingegen schlief gleich ein, während unsere Pferde, hungrig wie ich, schnaubend im Schein des Feuers standen.
 In meiner Erinnerung lag ich lange dort am Feuer, bis sie kamen. Vermutlich war es aber gerade erst richtig dunkel geworden, denn die beiden reisten sicher nicht während der Nacht. Wir befanden uns auf einem Querweg der Heerstraße nach Fünen, die alle nutzten, die auf die Insel wollten. Unser Feuer musste von der Straße aus zu sehen gewesen sein. Mit einem Mal knackten Zweige, und ich hörte das Knirschen im Schnee, als auch schon zwei Männer von der anderen Seite her ans Feuer traten und in die Hocke gingen. Schlotternd streckten sie die Hände vor, und als das Licht auf ihre Gesichter fiel, erkannte ich sie. Es waren die beiden Mönche.
 »Wir wollen euch nicht zur Last fallen«, sagte der eine, während sein Blick auf Sigrid fiel, die aufgewacht war und sich an mich drückte.
 »Wir wollen uns nur aufwärmen«, fügte der andere hinzu.
 Ich sah jetzt auch, dass sie zwei Pferde hatten, die ängstlich und mit großen Augen in die Flammen starrten.
 »Wir haben weder Feuerstein noch Zunder«, erklärte der Erste.
 »Es ist uns gestohlen worden«, ergänzte der andere. »Unmittelbar vor unserem Aufbruch. Wir hätten umdrehen sollen … umdrehen müssen.«
 »Das muss dieser Sklavenjunge gewesen sein«, fügte der andere hinzu. »Wer Männer Gottes bestiehlt, soll in der Hölle schmoren.«
 »Wohin wollt ihr?«, fragte ich.
 »Zum Dänenkönig«, lautete die Antwort. »Wir wollen ihm die Lehre des Christengottes nahebringen und ihn taufen, wenn er will. Wir werden ihm sagen, dass auf alle Ungetauften nur das ewige Feuer wartet.«
 Ich wollte ihnen antworten, dass es sicher das Beste für sie sei, wieder kehrtzumachen, da Sven Gabelbart bestimmt nicht zimperlich sein würde, wenn sie erst von ewigem Feuer und Taufe zu reden begännen. Aber ich spürte Sigrids Hand auf meinem Arm, sie drückte mich fest. Sie hatte Angst. Wie ich wollte sie die beiden Mönche nicht über Nacht bei uns haben und dachte im Stillen, dass es nur gerecht war, wenn der Sklavenjunge ihnen Feuerstein und Zunder abgenommen hatte. Andererseits sah ich plötzlich eine Möglichkeit, nach Fünen zu kommen.
 Es wäre eine Lüge, würde ich sagen, dass mir davor graute, auf sie loszugehen. Als meine Söhne als junge Burschen diese Geschichte zum ersten Mal hörten, ließen sie mich gleich wissen, dass es Unrecht war und ich nicht besser als ein Räuber gehandelt hatte. Aber ich war ausgebildeter Jomswikinger, hatte Schlachten geschlagen und Leben genommen. Ich war jung und stark, und Sigrid drückte sich an mich und wollte nichts lieber, als dass diese Mönche verschwanden. Ich stand mit der Dänenaxt in der Hand auf und band die Pferde der Mönche an einem Baum fest. Die beiden Männer sahen mich an und dachten sicher, dass ich ihnen einen Dienst erweisen wolle, denn sie nickten dankbar, bis ich ohne jede Vorwarnung dem ersten der beiden die flache Seite der Axt an den Schädel hieb. Der andere bekam erst einen Tritt, dann schlug ich ihm mit der Rückseite der Axt an den Hinterkopf. Er brach zusammen und rührte sich nicht mehr. Ob ich ihn getötet hatte oder er nur bewusstlos war, weiß ich nicht. Der erste der beiden taumelte laut stöhnend zwischen die Bäume.
 Ich durchsuchte rasch die Satteltaschen des Mönches, der am Feuer lag, fand aber nur ein paar Felle und eine Bogensehne. Sigrid schob ihre Hand in seine Kutte und zog ein Kruzifix hervor, das im Licht des Feuers aufblitzte. Danach ritten wir sofort weiter und nahmen die Pferde der Mönche mit. Ich wollte sie gegen die Überfahrt eintauschen. Und vielleicht auch das Kruzifix, sollte es aus edlem Metall sein.
 Wir befanden uns zu diesem Zeitpunkt irgendwo an der Ostküste Jütlands. Ohne es zu wissen, hatten wir den Handelsplatz Haithabu, der etwas östlich des Danewerks lag, passiert und waren in eine sehr dünn besiedelte Gegend gekommen. Sigrid und ich ritten ganze drei Tage an den endlosen Sandstränden entlang, bis wir schließlich zu einem kleinen Hof kamen. Das Langhaus war auf traditionelle Weise in der Mitte geteilt. Eine Seite war für die Tiere, die andere für die Menschen. Drei Generationen von Männern, Frauen, Kindern und Hunden bewohnten das Haus, sodass wir an jenem Abend dicht gedrängt am Langtisch saßen. Der alte Bauer hieß Svartur, er hatte einen weißen Bart und schwielige Hände und war von Island hierhergekommen. Seine Frau war Dänin, und seine drei Söhne Sigvur, Thivar und Ravni waren alle in Dänemark geboren worden.
 Am Langtisch erzählte ich, ich sei ein Bote von Borislaw und wolle mit meinen Pferden die Überfahrt nach Fünen bezahlen. Die Leute wurden still, und alle Blicke richteten sich auf Svartur am Kopf des Tisches. Er räusperte sich und sagte, er könne keinen Mann entbehren, aber wenn ich ihm meine Pferde als Pfand ließe, könnte ich seinen Byrding ausleihen. Das Boot stünde mit Segel und Rudern zur Überfahrt bereit. Wir hoben unsere Krüge und stießen auf die Vereinbarung an.
 Die Nacht verbrachten wir auf Fellen an der Feuerstelle im Langhaus. Die Bauern waren anständige Leute. Niemand starrte Sigrid an, und niemand betrank sich. Ich erinnere mich noch, wie der alte Mann mit dem weißen Bart am Tischende saß und einen Säugling im Arm hielt, den er mit einem Lappen, den er immer wieder in Ziegenmilch tunkte, beruhigte. Der Alte und das Kind schliefen am Tisch ein, und als ich im Morgengrauen aufwachte, saßen sie noch immer dort. Nur dass jemand eine Decke über sie gebreitet hatte.
 Am Morgen ging ich allein nach unten zum Strand. Was Sigrid mir zuvor gesagt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. »Ich bleibe hier, Torstein. Ich gehe nicht mit dahin. Zu diesen … Tieren.« Dann meine Stimme: »Aber ich bin doch bei dir, Sigrid. Sie werden es nicht wagen, dich auch nur anzurühren. Und was, wenn die Mönche hier auftauchen? Was, wenn sie hierherkommen und ich nicht da bin?« Nach kurzem Schweigen hatte sie gesagt: »Lieber die Mönche als diese Tiere des Dänenkönigs. Ich warte hier, Torstein. Und dabei bleibt es.«
 Es war dabei geblieben. Svartur und seine Söhne trugen einen Byrding herbei und schoben ihn ins Wasser. Gleich darauf kletterte ich an Bord. Fenris wollte bei Sigrid bleiben. Man gab mir ein Leder, auf dem die Küstenlinie und die Route eingezeichnet waren. Dann schob ich die Ruder aus und legte mich in die Riemen.
 An die Überfahrt erinnere ich mich kaum. Ich weiß nur noch, dass ich unweit der Küste das Segel setzte und der Wind von Westen kam. Er war nicht zu stark und die See recht ruhig. Ich musste direkt nach Osten segeln, bis ich die Küste erreichte, und dann einen nördlichen Kurs einschlagen. Ab da würde ich mich wieder auskennen, da ich diese Route auch mit Halvor und den anderen genommen hatte. Meine Sorgen um Sigrid vergaß ich erst, als ich den Sund zwischen Fünen und Seeland erreichte, den die Dänen Svold nennen. Als es dunkel wurde, ankerte ich und verbrachte die Nacht unter einem Fell am Boden des Bootes. Schlaf fand ich keinen, obwohl ich nicht fror. In der Morgendämmerung wagte ich mich näher ans Land heran. Schließlich fand ich die Bucht hinter der Halbinsel Nordskogen und folgte dem Fluss ins Inselinnere. Eine ganze Reihe Boote fuhr hier zum Fischen aufs Meer hinaus, sodass die Fahrrinne offen gehalten wurde. Als der Fluss sich teilte, nahm ich die südliche Route, musste aber wenig später umkehren, da der Flusslauf von einer langen Reihe Langschiffe abgeriegelt war, die Seite an Seite vertäut waren. Ich dachte mir, dass diese Schiffe hier sicher für den Winter verankert waren. Ich ruderte zurück zu der Flussgabelung, denn ich wollte verhindern, dass der Byrding einfror. Ich musste ja zurück zu Sigrid, sobald ich mit dem Dänenkönig gesprochen hatte.
 Letzteres machte mir mehr und mehr Angst, und als ich an Land ging und dem Fluss folgte, bereute ich mein Vorhaben bereits. Was, wenn er mich köpfte, wie Olav es mit dem Sklaven von Jarl Håkon getan hatte? Oder mich gefangen nahm, sodass ich nie mehr zu Sigrid, Fenris und Vingur zurückkehren konnte? Ich weiß noch, dass ich am Ufer stehen blieb, während der eisige Wind mir den lockeren Schnee ins Gesicht blies. Ich war durchgefroren und hungrig. Draußen auf dem Fluss stand ein Mann in einem Pelzmantel auf einem der Langschiffe und beobachtete mich, ehe er mir etwas zurief. Er wollte wissen, was ich dort machte. Ich rief zurück, dass ich zu Sven Gabelbart müsse, woraufhin er nur flussaufwärts zeigte.
 Ich war mittlerweile auf einem ausgetretenen Weg mit Wagen- und Schlittenspuren. Bald darauf hörte ich hinter mir Stimmen. Ich drehte mich um und sah einige haarige Gestalten durch die Decksluke nach oben klettern und zu mir hinüberspähen. Einer zeigte auf mich. Ein einzelner Reisender ohne Gepäck auf dem Rücken? Sie schienen zu verstehen, dass ich eine Botschaft haben musste, wenn ich schon keine Waren hatte. Das machte mir Angst. Trotzdem ging ich weiter, einen Schritt nach dem anderen, und trotzte dem eisigen Wind. Nicht lange danach tauchten erste Zäune auf, dann waren unten am zugefrorenen Fluss Fischerhäuschen zu erkennen. Es begann zu schneien, aber trotzdem sah ich die Palisaden, die über den Dächern der niedrigen Häuser beinahe zu schweben schienen. Es war eine Ringburg wie die, die die Dänen Trelleborg nannten. Das Osttor stand offen, sodass ich über den Plankenweg nach innen schauen konnte. Oben auf der Brustwehr standen Bogenschützen. Sie riefen zu mir herunter, dass ich umkehren solle, wenn ich keine Waren zu verkaufen habe. Ich antwortete ihnen, dass ich eine Botschaft von Borislaw bringe, und sie winkten mich herein.
 Die Ringburg auf Fünen war wie die Trelleborg auf Seeland von Svens Vater angelegt worden und glich dieser aufs Haar. Als ich in der Mitte der Festung stand und die Bebauung in jeder Richtung gleich aussah, wusste ich nicht, wohin ich mich wenden sollte. Keines der Langhäuser wirkte größer als das andere, und es deutete nichts darauf hin, dass der König sich wirklich hier befand.
 Es war früh am Morgen und so kalt, dass die meisten sich noch in den Häusern aufhielten. Ich hörte Stimmen, und hinter einer Hecke an der Langseite eines Hauses hustete jemand. Ein paar Gänse schnatterten, und eine Frau mit zerzausten Haaren kam zum Vorschein. Sie hielt einen Korb in der einen und ein Ei in der anderen Hand. »Ich muss zu König Sven«, sagte ich kühn, aber sie antwortete mir nicht. Stattdessen verschwand sie im Haus, wo ich sie mit jemandem reden hörte. Gleich darauf trat ein Mann ins Freie. Ich wiederholte mein Begehren, und er zeigte zur Südseite der Burg hinüber.
 Mir war nicht bewusst, dass ich am Morgen nach der Wintersonnenwende gekommen war und König Sven noch unter dem Fest des vorangegangenen Abends litt. Sigrid und ich hatten nicht auf die Zeit geachtet. In einem Monat sollte das große Opferfest stattfinden, danach würden dann endlich wieder hellere Zeiten kommen. Sven war nicht bekannt dafür, sich mit starken Getränken zurückzuhalten, wie auch nicht mit Essen oder sonstigen Vergnügungen, was aber nicht hieß, dass er nicht unter den Folgen litt.
 Ich verstand das alles aber erst, als ich das Langhaus fand, vor dem die beiden übermüdeten Wachen standen. Als ich sie fragte, ob Sven Gabelbart im Haus sei, kam ein gequältes Stöhnen von dem einen und ein müdes Nicken von dem anderen.
 Nur selten habe ich ein Langhaus gesehen, das von einem Gelage derart verwüstet worden war. Langtische und Bänke waren umgestürzt worden, und ringsum auf den Bänken schliefen betrunkene Männer und Frauen. Auf dem Boden türmten sich Scherben von zerbrochenen Schalen und Krügen, und überall lagen Kleider und Felle herum. Ein alter Mann stocherte in der Glut der Feuergrube. Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann atmete er laut aus, als wollte er mich so willkommen heißen.
 Am Ende der Feuerstelle waren ein Tisch und ein Thron, auf dem aber niemand saß. Ich räusperte mich und sah mich um, dann wandte ich mich wieder an den Alten. »Ich suche deinen König«, sagte ich leise.
 Der Alte strich sich unter der Nase entlang, hob den Stock und zeigte in das Halbdunkel an der Wand. Und dort erblickte ich ihn. Sven Gabelbart lag auf dem Rücken, sein Oberkörper war nackt, zwei junge Frauen an seiner Seite. Erst dachte ich, dass ich wieder gehen sollte, es erschien mir nicht klug zu sein, ihn zu wecken. Aber der Alte rappelte sich auf, humpelte zu ihm und zog ihn am Fuß, woraufhin der Dänenkönig aufwachte. Brüsk schob er die Frauen weg und richtete sich auf. Er verdrehte die Augen, als wüsste er nicht recht, wo er war, bis sein Blick auf mich fiel und er ein knurrendes »Was?« von sich gab. Ich antwortete nicht gleich, sodass er noch einmal nachfragte: »Was ist denn?«
 »Ich habe etwas zu erzählen«, sagte ich leise.
 Sven kam auf die Beine. Er trug eine weite Leinenhose, die über sein Gesäß rutschte, als er an die Feuerstelle trat. Dort stellte er sich breitbeinig hin, ließ die Hose auf die Füße rutschen, streckte seinen Unterleib vor und nahm sein Glied in die Hand.
 »Ja«, sagte er. »So rede!«
 Sven pinkelte in die Glut, während ich ihm von Olav erzählte. Er zog die Hose wieder hoch und drehte sich zu mir um. »Wir wussten, dass Olav im Süden ist«, antwortete er und schnäuzte sich in die Finger. »Es kursierten Gerüchte, dass er bei Borislaw sei. Kommst du wirklich von ihm?«
 »Ja.«
 Sven musterte mich. »Ich erinnere mich an dich. Du hast damals gesagt, dass wir diesen Sklaven verschonen sollen.«
 Ich nickte.
 »Torkjell hat von dir erzählt. Du hast einen dreibeinigen Hund. Es heißt, du seist ganz schön wild.«
 Sven hob die Faust, und ich fürchtete, er wollte sich mit mir schlagen, doch dann legte er mir die Hand auf die Schulter. »Silber bekommst du keines, denn ich belohne keinen Verrat. Aber Essen und Trinken sollst du haben, und ein Feuer, an dem du dich aufwärmen kannst.«
 Ich wollte ihm danken, denn seine Worte erleichterten mich. Aber Sven ließ sich wieder zwischen die Frauen fallen und zog sie an sich. Ich dachte, dass ich am besten nach draußen gehen und warten sollte, bis die Menschen aufwachten, doch in diesem Moment hörte ich eine bekannte Stimme: »Torstein?«
 Ich drehte mich um und sah, wie sich hinter einem der umgestürzten Tische ein Mann aufrichtete. Es war Halvor. »Bist das du, Torstein?« Er strich sich die Haare aus der Stirn und rieb sich die Augen.
 »Ja«, sagte ich. »Ich bin es.«
 Halvor kam zu mir. Er roch nach Bier und Erbrochenem und legte seine Hände auf meine Schultern. Dann sah er mir tief in die Augen und sagte: »Komm mit mir nach draußen.«
 Ich begleitete ihn. Wir traten in den Wintermorgen, und Halvor blieb stehen, um sein Wasser an einer Hauswand abzuschlagen. Dann nahm er mich mit in den Nordteil der Burg, wo wir in ein Langhaus gingen. Auch hier war deutlich zu sehen, dass es am Abend zuvor nicht an starken Getränken gemangelt hatte, denn die Männer lagen noch immer schnarchend unter ihren Fellen. Halvor taumelte an der Schlafbank entlang, bis er bei einem der Männer stehen blieb. »Komm«, sagte er und winkte mich zu sich. Er zeigte auf einen schlafenden Mann unter einer Decke. Er hatte langes, braunes Haar. Halvor trat an seinen Fuß, und der Mann wachte auf, stützte sich auf den Ellenbogen und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Es war Bjørn.
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Ein neuеs Jahrtаusеnd
 Bjørn beglеitеte mich im Byrding. Wir hаtten Gegenwind, sеtzten uns jеder an einen Riemеn und hielten uns dicht аn dеr Küstе, wo diе Strömung nicht gеgen uns аrbeitеte. In der Ringburg hattе man uns Essen mitgеgеbеn und auch einen Trinkschlauch mit Biеr. Wir gingen аn der Südspitzе Fünens an Lаnd, sammeltеn Treibholz, saßen den ganzen Abend lang zusаmmen und erzählten uns alles, was seit dеr Schlаcht bеi der Jomsburg geschehen wаr. Ich weiß noch, dаss es ein milder Abend wаr, als wäre von einem Tag аuf den anderen Frühling geworden. Bjørn war kein Gefаngener Svens, und wenn man ehrlich wаr, gаlt dies аuch für die anderen Jomswikinger. Nachdem bekаnnt geworden war, dass Vаgn und Aslak die Überlebenden in den Dienst Borislaws geführt hаtten, hatte der König Halvor, Sigurd Bueson und den anderen Kameraden freigestellt zu gehen, sie waren nicht länger seine Geiseln. Doch wenn siе bliеben, wolltе еr sie mit Silbеr bеlohnen. Also blieben sie. Und еs war nicht das Silber, das siе dazu bewegte. Der Gеdаnke, im Inlаnd unter dеm Wеndеnkönig zu diеnen, klang für keinеn der Wikinger vеrlockend.
 Bjørn zеigtе mir das Silbеr, das er in einеm Beutel bеi sich trug. Eine Art Gesicht war auf dеr einen Seite in das Metall geprägt worden. Einige meinten, еs stеlle Sven dar, andere waren der Überzeugung, dass es Æthelred war und es sich bei dem Silber um Raubgut aus England handelte.
 Bjørn zeigte mir auch die Narben, die ihm nach der Schlacht bei der Jomsburg geblieben waren. In seinem Oberarm war eine fingerlange Furche, dort war die Pfeilspitze herausgeschnitten worden. Der andere Pfeil hatte ihn am Kiefer getroffen, die Narbe war vom Bart verdeckt, aber er öffnete den Mund und zeigtе mir diе fehlеndеn Backenzähnе. Dеr gebrochene Kiefеr war aber wiеder gut verheilt.
 Über Sigvaldе erzählte еr, dass еr gar nicht so schlimm sеi, wiе die Leutе behauptetеn. Als die Schlacht vorbеi war, wurdеn diе Überlebеnden verschont. Sogar Bjørn, dеr von seinen Vеrletzungen geschwächt war, wurde an Land getragen und verarztet. Sigvalde ging umher und еrzähltе jedem Mann, dass er nun ihr neuer Häuptling sei und sie ihm dienen sollten. Dann durften sie wieder auf die Langschiffe gehen, und Sigvalde führte die Flotte zurück in dänische Gewässer.
 Ich erwähnte nicht, dass es Sigvalde war, der Sigrid versklavt hatte, ich erkundigte mich nur, wo der alte Häuptling der Jomswikinger sich zurzeit befand. Diese Frage konnte Bjørn mir аber nicht beаntworten. Sigvalde hаtte sich mit Sven Gаbelbart gestritten und wаr mit einer Hаndvoll Schiffe aufgebrochen. Nicht zum ersten Mal. Die jüngsten Gerüchte besagten, Sigvalde und seine Göten befänden sich im Westen. Sie sollten аuf Raubzug nаch Friesland gesegelt sein.
 An jenem Abend erzählte ich Bjørn, dass ich mit einer Sklavin hergekommen war, die unter Borislаw gedient hatte, und dass der Wendenkönig ihr die Freiheit geschenkt hаtte und sie nun mit Fenris und unseren Pferden аuf einem Hof аuf mich wаrtete. Und natürlich berichtete ich ihm von Olav und seinen Männern. Doch dаrüber, dass mein Bruder Vater geworden wаr, brachte ich kein Wort über die Lippen. Ich wаrtete wohl dаrаuf, dass er mich danаch fragte. Aber das tаt er nicht. Bald darаuf sahen wir das Langhaus und einige Gestalten, die davorstanden, eine von ihnen war Sigrid. Ich hob den Arm und winkte ihr zu. Sie grüßte mich zurück und lief an den Strand.
 »Ist dаs die Sklаvenfrau?«
 »Ja«, sagte ich. »Sigrid.«
 Bjørns Schulter stieß an meine, als er sich in die Riemen legte. Es war ein windstiller Tag, das Wasser war so glatt wie eine geschmiedete Eisenplatte. »Du verstehst doch sicher, dass ich nicht zu dir kommen konnte.«
 »Ja«, antwortete ich. »Das verstehe ich.«
 »Vagn hätte mich getötet«, fügte er hinzu.
 »Vielleicht.«
 Wir ruderten an Land, bis der Kielbalken über den Sandboden rieb, dann sprangen wir aus dem Byrding und zogen ihn an den Strand. Das Wasser war eiskalt, aber die Männer vom Hof packten mit an, und gemeinsam hoben wir den Rumpf an und trugen ihn an Land.
 Sigrid fiel mir noch am Strand in die Arme. Sie presste ihren zierlichen Körper an mich, und ihr wildes rotes Haar roch nach neu gekochter Seife. Bjørn beobachtete uns stumm, dann murmelte er: »Mein kleiner Bruder ist ein Mann geworden.« Er grinste und schlug mir auf den Rücken. Dann bückte er sich und streichelte Fenris, der ihm den Bart schleckte, fiepte und sich auf den Rücken rollte, um auch am Bauch gekrault zu werden.
 Als wir ins Langhaus kamen, brachten die Leute vom Hof uns frisch gekochten Brei und Bier, und Svartur und seine Söhne setzten sich zu uns und erkundigten sich nach meinem Besuch bei Sven. Doch ich hatte ihnen nicht viel zu berichten. Ich wunderte mich darüber, dass Bjørn sich immer noch nicht nаch seinem Kind erkundigt hаtte. Interessierte es ihn schlicht nicht?
 Nach der Mаhlzeit gingen die Leute vom Hof wieder nаch draußen. Es gаb viel zu tun. Die Männer hаtten einen Weidenbaum geschlagen und waren damit beschäftigt, ihn zu zerteilen. Die Frаuen gingen los, um die Schafe zusаmmenzutreiben, die sich im Schnee schnell verliefen. Denn es schneite wieder stärker, und als ich aufstand und nach drаußen ging, sah ich vor lauter Schneetreiben beinаhe dаs Meer nicht mehr.
 Dа sprаch Bjørn endlich mit mir über sein Kind. Dass es eine Tochter war und kein Sohn, wusste er bereits. »Die Hаndelsleute bringen uns Neuigkeiten«, sagte er und schloss die Tür hinter sich. »Aber ich konnte nicht zu euch kommen.«
 Ich nickte still und starrte hinаus in das Schneetreiben. Ich hörte den Klаng von Axthieben, die Stimmen der Frаuen, die nаch ihren Schafen riefen, doch alles wаr irgendwie vom Schnee gedämpft.
 Er legte seine Hand auf meine Schulter. »Ich dаchte, du wärest tot.«
 Ich antwortete nicht. Dass er die gаnze Zeit hier oben gewesen war, ohne auch nur ein Zeichen von sich zu geben … Auch ich hatte geglaubt, dass er tot war. Und wenn er sich um Torgunn und seine Tochter wirklich gesorgt hätte, hätte er doch wenigstens versuchen können, einen Boten zu ihr zu schicken.
 »Der Dänenkönig ist ein harter Mann«, sagte er. »Aber er ist nicht schlimmer als аndere, für die ich gekämpft hаbe.«
 »Also stehst du in seinen Diensten? Ich dachte, Sigvalde befiehlt über dich.«
 »Sigvalde dient Sven, so wie Vagn Borislaw dient. Wir Jomswikinger tun, was uns befohlen wird, solange wir dafür bezahlt werden.«
 So hatte ich noch nie darüber nachgedacht, und plötzlich spürte ich Wut in mir aufsteigen. Waren wir Jomswikinger denn keine freien, ehrhaften Männer? Waren wir nicht die kühnsten Krieger, auf die Odin hinabsehen konnte? So wie Bjørn nun über uns sprach, klang alles so simpel.
 »Sigvalde und Sven«, murmelte ich. »Plünderer und Mörder.«
 Bjørn grinste, dann schüttelte er den Kopf. »Aber kleiner Bruder … Das sind wir doch auch!«
 An jenem Morgen sprachen wir kein Wort mehr miteinander. Wenn ich mich recht erinnere, nahm ich meinen Bogen und den Köcher mit den Pfeilen, murmelte Sigrid zu, Fenris bei sich zu behalten, und huschte ohne ein weiteres Wort an meinen Bruder zur Tür hinaus. Den Rest des Tages zog ich mit dem Bogen durch die Schneelandschaft. Aber die Pfeile blieben in ihrem Köcher, denn ich konnte nur an Bjørns Worte denken. Ich ärgerte mich nicht über das, was er gesagt hatte. Aber über seine herablassende Art.
 Ich war inzwischen ein erwachsener Mann, doch wenn ich an diesen Winter zurückdenke und wie ich damals die Welt sah, dann steckte immer noch viel von dem kleinen Jungen in mir.
 Björn und ich blieben auf dem Hof, und da er mit keinem Wort erwähnte, zum Dänenkönig zurückkehren zu wollen, tat auch ich das nicht. Wir halfen beim Holzhacken und griffen beim Essen nicht mehr zu als die anderen Männer. Svartur dachte wohl, dass wir uns entschlossen hätten zu bleiben, und weil wir Jomswikinger waren und einer von uns sogar dem König diente, konnte er sich dem kaum widersetzen.
 Halvor und Jostein Zwerg kamen einige Tage später am Abend zu uns. Es war mein erstes Wiedersehen mit Jostein seit der Schlacht um die Jomsburg, und der Dänenkönig schien ihn gut ernährt zu haben, denn ihm war ein runder Bauch gewachsen. Svartur hieß sie auf dem Hofplatz willkommen, Halvor schüttelte ihm lange die Hand und schien ihn von früher zu kennen. Dann wurde ein Fass Bier angeschlagen, Krüge wurden geholt, und wir setzten uns an den Langtisch. Halvor erzählte dasselbe wie Bjørn, dass keiner der Jomswikinger länger ein Gefangener unter Sven war. Sigurd Bueson und seine Mannschaft waren fortgereist, und man erzählte sich, sie seien über die Ostsee bis nach Russland gesegelt, und dass Sigurd raubend durch Russland ziehen wollte, um sich sein eigenes Heer zu kaufen und die Jomsburg wieder zu errichten. Andere waren gen Westen gefahren. Doch niemand war ins Wendland gezogen. Kein Jomswikinger sollte jemals einem wendischen König dienen.
 Als Halvor und Jostein am nächsten Morgen wieder zurückruderten, ging Bjørn mit ihnen. Ich stand am Strand und sah ihnen nach und verstand das alles nicht. Warum verließ Bjørn mich, wann würden wir uns wiedersehen? Und was war mit seiner Tochter? Wollte er nicht einmal einen Boten zu Torgunn schicken, um ihr zu sagen, dass wir am Leben waren und das Kind nicht vaterlos war? Er hob die Hand zum Abschied, und der Byrding verschwand im Frostnebel, nur noch das Streichen der Ruder war zu hören.
 Bjørns Abschied brachte die Schwermut über mich. Ich war lange nicht von ihr heimgesucht worden, und umso härter packte sie mich jetzt. Ich konnte mich gerade noch an die Feuerstelle schleppen, wo ich mich zusammenkauerte wie ein Tier. Als Sigrid zu mir kam und wissen wollte, was los war, schaffte ich es nicht einmal, ihr eine Antwort zu geben. Sie verstand aber wohl, dass ich traurig war, weil Bjørn fortgegangen war, denn sie setzte sich zu mir, strich mir durchs Haar und flüsterte mir zu, dass ich es nicht zu schwer nehmen solle. Alles würde gut werden, und hier bei Svartur wären wir sicher. Sie hatte gehört, dass er einer von Svens Männern gewesen war und unter seinem Schutz stand. Wir konnten den Winter über hierbleiben, wenn wir mit anpackten.
 Ich ließ mich zwei Tage hängen und ging nur nach draußen, um auf den Abort zu verschwinden. Sigrid saß oft bei mir, und nachts schmiegte sich Fenris an mich. Am dritten Tag war ich wieder auf den Beinen und wankte zu Vingur, der geduldig in dem Teil des Hauses auf mich gewartet hatte, der für die Tiere bestimmt war. Ich stand eine Weile bei ihm, lehnte meinen Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. Die Wärme seines Felles liebkoste meine Wange. Dann sattelte ich ihn, hängte mir den Bogen um und ritt aus.
 Die Landschaft um Svarturs Hof war wunderschön, es gab Heiden und Äcker und kleine Wälder, wo Weiden und Eschen ihre nackten Zweige in die Sonne reckten. Nach den Jahren im Wendland, wo man stets von Wäldern umgeben ist, fühlte es sich großartig an, wieder in einer offenen Landschaft zu sein. Ich kappte lange, gerade Zweige und arbeitete an jenem Abend an ihnen am Feuer, Svartur saß mit seinem Bierkrug daneben und meinte, dass er mir ein paar Pfeilspitzen schmieden könnte, das Handwerk sei ihm nicht fremd, und ich könne gerne von ihm lernen, wenn ich wollte. Dann kam Sigrid zu mir, ich spürte ihre schmalen Hände in meinem Nacken und hörte sie sagen, dass ich ein ausgelernter Bootsbauer sei. Svartur zog seine buschigen Augenbrauen hoch, bevor er nickte und murmelte: »Das ist nicht schlecht.« Er leerte seinen Krug, ging zum Fass an dem Zaun, der die Tiere von uns trennte, und schenkte sich nach.
 Dieses Fass war geöffnet worden, als Halvor und Jostein zu Besuch gekommen waren, und Svartur meinte, dass sich das Bier so unverschlossen nicht lange halten würde. Ob er das nur sagte, um seine Frau zu überzeugen, wusste ich nicht, aber er trank jetzt jeden Abend und schien niemals nüchtern zu sein. Auf dem Hof gab es aber genug Männer, und Svartur hatte die Arbeit seinen Söhnen überlassen. Zwei der drei hatten ebenfalls Söhne, die ungefähr zehn Winter alt waren. Svarturs jüngster Sohn war erst vor Kurzem Vater geworden, und das Kind ließ mich an Torgunn und die Tochter meines Bruders denken, die noch im Wendland waren. Dieser Gedanke plagte mich jenen Winter sehr oft.
 Svarturs Langhaus lag auf einer kleinen Anhöhe, von der aus man eine gute Sicht auf den Strand hatte. Die nächsten Tage stand ich auf dem Hofplatz und hielt Ausschau nach Bjørn, aber die Tage vergingen, und der Kalenderstab von Svarturs Frau zeigte, dass es nicht mehr lange bis zum zweiten Mond dieses Jahres war.
 Ich machte Svarturs Byrding klar, um wieder überzusetzen. Ich fürchtete, dass meinem Bruder etwas zugestoßen war, denn es verwunderte mich, dass er nicht zu uns zurückkam. Sigrid wollte mir diese Reise ausreden. Sven sei beim letzten Mal vielleicht umgänglich gewesen, aber er sei ein unberechenbarer Mann. Sie sagte, ich solle mir keine Sorgen um meinen Bruder machen, er bliebe sicher in Svens Nähe, weil er Angst hätte, Vagn könne nach ihm suchen lassen. Ich weiß noch, dass wir bei diesen Worten draußen in der Wintersonne standen. Sie lächelte mich an und nahm meinen Arm. Ein leichter Wind wehte vom Meer und spielte mit ihrem wilden roten Haar. »Sollen wir nicht lieber zur Jagd ausreiten?«, fragte sie. »Seit unserer Ankunft habe ich fast nur den Hof gesehen.« Fenris würde hierbleiben können, meinte sie, ihm gefiele es drinnen am Feuer sowieso am besten zu dieser Jahreszeit. Ich nickte. »Ja, lass uns in den Wald reiten und sehen, ob wir auf Wild stoßen, aber wenn wir zurückkehren, steche ich in See. Ich muss einfach wissen, was mit meinem Bruder geschehen ist.«
 Sigrid und ich ritten über das Heideland und kamen bald in ein Waldstück, in dem ich schon Hasen und Tauben erlegt hatte. Ich stieg aus dem Sattel, bespannte den Bogen, hängte mir den Köcher über die Schulter und band Vingur an einem Baum fest. Ich hatte bereits eine Hasenspur im Schnee erspäht und wollte sehen, ob ich hier im Dickicht einen Bau finden konnte.
 In diesem Moment spürte ich Sigrids Hand an meinem Arm. Sie streichelte mir über die Schulter, ich sah sie an und verstand nicht gleich.
 »Ich bin keine Sklavin mehr«, sagte sie.
 »Nein«, erwiderte ich und war genauso schlau wie vorher.
 »Auf dem Hof sind immer so viele Leute.« Sie legte den Kopf schräg und lächelte. Sigrid hatte ein ungewöhnlich schönes Lächeln, und ihre Zähne waren so weiß wie der Schnee um uns herum. »Lass uns heute Nacht hierbleiben«, sagte sie. »Wir werden schon nicht frieren.«
 Endlich schien ich sie verstanden zu haben. Als Nächstes erinnere ich mich daran, wie ich tiefer in den Wald ging und ein paar junge Bäume schlug, sie mit langen Rindenstücken zusammenband und ein Halbdach zimmerte. Sigrid sah mir zu, sie verfolgte jeden meiner Handgriffe, und als unser Lager fertig war, nickte sie und meinte, dass wir zum Jagen noch tiefer in den Wald hinein müssten, da die Axthiebe das Wild sicherlich verschreckt hatten.
 Etwas weiter im Süden entdeckte Sigrid die Spur eines Hasen, die zwischen den Bäumen verschwand, doch ich konnte mich kaum auf den Waldboden konzentrieren. Im knöcheltiefen Schnee und mit dem Bogen in der Hand stakste ich herum, und plötzlich lief ich mitten in ein Birkengestrüpp, was ein paar dicke Tauben aufscheuchte, die sich herrlich über dem Feuer gemacht hätten, doch mein Pfeil zielte ins Leere und blieb in einem nackten Ast stecken. Normalerweise hätte ich vor Wut gebrüllt, doch nun fand ich es nicht besonders schlimm. Ich zog ein paar Runden durch die Bäume, während Sigrid im Sattel sitzen blieb. Ich warf einen Schneeball in ein anderes Gestrüpp, um zu sehen, ob dort auch etwas aufgeschreckt wurde, doch wir blieben ohne Erfolg.
 Wir ritten zurück zu unserem Lager. Sigrid hatte ein Bündel mit Schweinefleisch eingepackt, das Svarturs Frau in Molke gelegt hatte; wir brieten die kleinen Fleischstückchen auf Stöcken über dem Feuer. Sigrid hatte ein paar Schafsfelle um unsere Pferde gebunden, damit sie gut durch die Nacht kamen. Nach dem Essen wurde sie merkwürdig still. Unser Lager befand sich direkt am Waldrand, sodass wir über das Heideland sehen konnten. Die Sonne brannte blutrot am Horizont, und der Schnee schimmerte graublau. »Es wird dunkel«, stellte Sigrid fest, und ich nickte. »Wir müssen aufpassen, dass uns nicht kalt wird«, fügte sie hinzu. »Leg die Decken über uns und kuschel dich an mich.«
 Ich tat, worum sie mich bat, und dann lagen wir eine Weile so da, wie wir es auf unserer Reise aus dem Wendland getan hatten: Ihr Rücken schmiegte sich an meinen Bauch, ich hatte die Arme um sie geschlungen und mein Gesicht in ihrem wilden, lockigen Haar vergraben. Plötzlich nahm sie meine Hand und legte sie an ihre Wange. »Ich bin keine Sklavin mehr«, wiederholte sie und wartete, ob ich vielleicht etwas sagen würde, doch als ich stumm blieb, fügte sie hinzu: »Die Leute glauben, ich wäre deine Frau.« Dann drehte sie sich zu mir um und schaute mir in die Augen. »Das kann ich werden, Torstein. Wenn du willst.«
 Ich glaube nicht, dass ich darauf antwortete oder überhaupt irgendetwas sagte. Ich weiß nur noch, wie sie das Hemdchen auszog und meine Hände ungeschickt die Schnüre ihrer Wollhose lösten. Ihre Hände waren auf meinem Rücken, ihr Atem bebte, und dann lag ihr zierlicher Körper plötzlich unter meinem. Dann spürte ich ihre warme Haut unter meinen Händen, ihre Schenkel, ihr Mund auf meinem. Sie öffnete meinen Gürtel und schob die Hosen von meinen Beinen. Meine Haut brannte an ihrer, sie hob ihre Hüften an meine, und als ich in sie eindrang, spannte sie sich an, krallte ihre Finger in meinen Nacken und keuchte.
 Sie wurde mein an jenem Abend, und keine Frau war je so gut zu mir. Freya persönlich flüsterte uns Zauberworte der Liebe und der Lust ins Ohr, und die Winterkälte um uns herum spürten wir plötzlich nicht mehr. Da waren nur wir.
 Als wir erwachten, dämmerte es. Ich lag auf dem Rücken und Sigrids Kopf auf meinem Arm. Ich kann mich nicht erinnern, ob wir gefroren haben, denn wir lagen dicht beieinander unter den Decken, aber das Feuer war längst niedergebrannt, und die Pferde hatten Raureif an den Lippen. Ich musste aufstehen, um Wasser zu lassen, und Sigrid hatte wohl bemerkt, dass ich wach war, denn sie gab einen schläfrigen Laut von sich und streckte sich. Ich verschwand für einen Moment hinter einer alten Eiche und versuchte anschließend, aus den Resten des Reisigs ein Feuer zu machen. Sigrid beobachtete mich. Als die Funken vom Stein sprangen und die kleinen Zweige zu glühen begannen, setzte sie sich auf und wickelte die Decken fester um sich. »Du weißt, dass du mich jetzt nicht mehr verlassen kannst?«, sagte sie.
 Ich kniete am Feuer mit den glühenden Zweigen in der Hand. »Ich habe gar nicht vor, dich …«
 »Vielleicht bin ich jetzt schwanger.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn, und ihr Blick fiel auf die rauchenden Zweige in meiner Hand. Ich ließ die Worte auf mich wirken. Natürlich konnte sie recht haben, so weit hatte ich am Vorabend nicht gedacht. Plötzlich spürte ich einen Anflug von Reue. »Du wirst doch nicht von deinem ungeborenen Kind fortgehen, so wie dein Bruder es getan hat, oder?«
 »Nein.« Meine Stimme klang überraschend fest, in ihr lag weder Zweifel noch Reue.
 »Schwöre es, Torstein Tormodson. Schwöre bei Odin.«
 Da loderte eine Flamme auf, und ich schob das glühende Reisig hastig unter die Zweige an unserer Feuerstelle.
 »Schwöre bei Odin«, sagte Sigrid.
 »Ja«, erwiderte ich und rieb mir die Hand. »Ich schwöre bei Odin.«
 An jenem Morgen wechselten wir keine Worte mehr. Ich kroch wieder zu Sigrid unter die Decken, und dort saßen wir, wärmten uns am Feuer und kauten an einem halben Roggenbrot, das wir vom Hof mitgenommen hatten. Meinen Söhnen habe ich erzählt, wie wir dort an jenem Wintermorgen saßen, zwei junge Liebende, die sich endlich als Mann und Frau kennengelernt hatten. Ich erzähle auch gern, dass ich ein Stück Brot abriss und es als Opfer für Freya ins Feuer warf, doch die Wahrheit war, dass ich sowohl das Brot als auch die Angst, Sigrid könnte jetzt schon ein Kind in sich tragen, vergaß. Wir lagen an jenem Morgen am Feuer noch einmal beieinander, und als wir endlich zum Hof zurückkehrten, standen Svartur und sein jüngster Enkelsohn auf dem Hofplatz und warteten auf uns. Als ich aus dem Sattel stieg, kam Svartur auf mich zu und drückte mir die Hand, dann warf er Sigrid einen vielsagenden Blick zu, klopfte mir auf die Schulter und nickte. Schließlich winkte er uns hinein und murmelte, der Junge würde sich um unsere Pferde kümmern, ich hätte einen Gast.
 Eystein Furz saß am Langtisch, hatte Fenris im Schoß und einen Krug vor sich auf dem Tisch. Seinen zottigen Wollumhang und seine Ziegenhaut hatte er auf den Boden fallen lassen, dort lagen auch ein halb leerer Pfeilköcher, zwei Hasen und ein paar zusammengerollte Felle. Eysteins Gesicht leuchtete auf, als Sigrid und ich hereinkamen. Er setzte Fenris auf den Boden, kam uns entgegen, breitete die Arme aus, und der strenge Geruch nach langer Reise biss mir in die Nase. Er lachte und drückte mich herzlich an sich, und Sigrid schmiegte sich an meine Seite. Sie hielt meinen Arm und fragte, ob wir Männer uns nicht setzen wollten, denn ich sei erschöpft von der Jagd und müsse mich ausruhen. Da lachte Svartur und sagte: »Ja, ja, erschöpft ist er wohl. Solche Jagdausflüge sind besonders anstrengend.« Eystein setzte sich wieder an den Tisch, und Sigrid ließ mich los und flüsterte mir zu, was er hier zu suchen habe.
 Eystein sprach zunächst kein Wort, er trank aus seinem Bierkrug und sah sich um, als wäre er gerade erst angekommen. Sigrid war nun drüben bei den Tieren und sprach mit Sila, einer von Svarturs Töchtern. Sila schaute zu mir und kicherte, bevor sie Sigrid etwas ins Ohr flüsterte, und ich verstand, dass nun bald jeder Bescheid wissen würde.
 Endlich war Eystein bereit, mir zu erzählen, warum er gekommen war. Er nahm einen großen Schluck aus dem Krug, wischte sich den Bart ab und räusperte sich. »Borislaw ist es leid, Olav und seine Männer durchzufüttern. Es heißt, der norwegische König wird gen Norden segeln, sobald das Eis schmilzt.«
 »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte ich nickend.
 »Sven sagt, dass du bei ihm gewesen bist und Olavs Aufenthalt verraten hast.«
 Ich nickte erneut.
 Eystein nahm einen tiefen Zug aus seinem Krug, setzte ihn dann vor sich ab und strich mit seinem schmutzigen Zeigefinger über den Rand. »Ich habe mir schon gedacht, dass du diesen Weg einschlagen wirst, Torstein. Du willst deine Rache.«
 »Ja«, sagte ich. »Die will ich.«
 »Dein Bruder …« Er schaute mich vorsichtig an. »Ich soll dich grüßen.«
 Darauf antwortete ich nicht. Was sollte ich dazu auch schon sagen? Eystein wird sich gewundert haben, dass er lieber beim Dänenkönig war, als mit mir zusammen zu sein. Ich verstand es ja selbst nicht.
 »Halvor und die anderen Männer wollen wissen, ob du an ihrer Seite kämpfst, wenn Olav kommt.«
 Auch darauf antwortete ich zunächst nicht. Ich sah zu Sigrid. Sie stand noch immer bei Sila, die mir einen schelmischen Blick zuwarf.
 »Sigrid wird das nicht gefallen«, sagte ich leise. »Wenn ich falle … Dann ist sie allein.«
 Eystein strich sich gedankenverloren durch den buschigen Bart und sah von mir zu Sigrid, bevor er murmelte, dass er das verstehe und ich nicht mehr zu erklären bräuchte. Er fügte hinzu, dass kein Mann mir Vorwürfe machen würde, wenn ich nicht an Bord eines Schiffes gehe, um für Sven gegen Olav zu kämpfen. Ich solle nur nicht vergessen, dass ich derjenige sei, der Rache wolle. »Wenn du mitkommst«, sagte er, »könnte es dein Pfeil sein, der den norwegischen König zu Hel schickt. Oder …«
 Er nickte zu meiner Axt, die an der Wand neben der Tür lehnte. »Das da.«
 Svartur gesellte sich mit zwei weiteren Krügen zu uns an den Tisch und schenkte sich und uns ein. Dann ließ er sich am kurzen Ende des Tisches auf die Bank fallen, brummte wie ein alter, schläfriger Hund und trank. Auch ich nahm einen Schluck. Svarturs Bier war stark und wohlschmeckend.
 »Olav ist hart«, sagte ich. »Es wird nicht leicht, mit ihm fertigzuwerden.«
 Svartur wiegte seinen Kopf hin und her und murmelte dann, dass auch Sven ziemlich hart wäre, und dass er Olav wegen des Verrats in England besonders verachtete. Es hieß, er habe geschworen, Olavs Kopf an den Bugsteven seines Königsschiffs zu hängen. Sven sei ein grausamer Mann, der seinen Feinden gehörig Angst machte. Svartur wusste das nur zu gut, er hatte als junger Mann unter ihm gekämpft.
 Eystein und ich tranken aus unseren Krügen, während Svartur in seinen Bart brummte, den Kopf schüttelte und sich ins Nasenbein kniff, als versuchte er, alte Erinnerungen zu verdrängen. Dann räusperte sich Eystein und erzählte, dass er nicht vorhabe, zu Borislaw zurückzukehren, und dass nicht nur er fortgegangen sei. Die meisten Jomswikinger seien allerdings nach Osten gezogen, um in Miklagard zu dienen. Dann nahm er noch einen Schluck, rülpste, kratzte sich und fügte hinzu: »Borislaw meint, es sei der Christengott gewesen, der ihn geheilt hat. Er hat Vagn befohlen, auch ein Christ zu werden.«
 »Was sagt Vagn dazu?«, fragte ich.
 »Ich weiß es nicht, Torstein. Doch es gehen immer mehr Kameraden unter dem Kreuz. Die Christen sagen, dass ein neues Jahrtausend anbricht und wir alle verdammt werden. Sie sagen, dass der Christus aufersteht und sich unter das Volk mischt.«
 »Das ist nur Gerede. Niemand kann von den Toten auferstehen.« Und doch dachte ich darüber nach und erinnerte mich an die Geschichte, die Vater mir und Bjørn von Odin erzählt hatte, als wir noch klein waren. »Es muss Odin gewesen sein. Niemand anderes als er.«
 Eystein und Svartur nickten, und Svartur schlug vor, auf den Allvater zu trinken. Wir erhoben unsere Krüge auf ihn, und keiner sagte mehr ein Wort über die Wenden und ihre Gottesfurcht.
 Drei Tage später ruderten Eystein und ich nach Fünen. Wir saßen Schulter an Schulter auf der mittleren Ruderbank, steuerten den Byrding durch den Gegenwind und sprachen nicht viel. Das meiste war gesagt worden. Eystein wusste, dass Sigrid und ich zusammengehörten, er wusste, dass ich, selbst wenn ich nun mit ihm zum Dänenkönig ruderte, nicht dort bleiben würde. Er hatte mich noch einmal gefragt, ob ich kämpfen würde, wenn es so weit wäre, doch ich hatte mich noch nicht dazu durchgerungen, ihm eine Antwort darauf zu geben. Nach Rache sehnte ich mich, aber ich hatte auch Angst. In meinen Augen war Olav mehr als ein Mensch. Alles an ihm war so vollkommen, als wäre er ein Gott aus Asgard. Sven war dafür bekannt, ein großer Krieger zu sein, aber neben Olav war er nur ein einfacher Mann. Selbst wenn alle Krieger dieser Welt an seiner Seite kämpften, war ich mir nicht sicher, ob er Olav niederschlagen konnte.
 Ich spähte über das Meer. Sollte Olav über Sven siegen und das Land der Dänen unterwerfen, würde ich erneut fliehen müssen. Ich würde Sigrid und Fenris mitnehmen, und auch Vingur, vorausgesetzt ich fand ein Schiff, das ihn tragen konnte. Ich würde aufs Meer hinaussegeln. Svartur hatte mir gezeigt, wie ich den Sonnenstein zum Sonnenauf- und -untergang an den Horizont halten musste und er mir so die Himmelsrichtung anzeigen konnte, in die ich segeln musste. Aber wir würden nicht nach Orkney zurückkehren. Dort wären wir nicht sicher, die Inseln lagen inmitten der Handelszone von Olavstreuen, die ihm einen Hinweis auf unseren Aufenthalt geben konnten. Svartur hatte von Island erzählt, wo jeder Mann seinen Pflug direkt in die Erde setzen konnte. Dort gäbe es genug Land für alle, und meine Sippe hätte keinen Zwist mit anderen Familien, man würde mich willkommen heißen, die Leute dort wären gastfreundliche, liebevolle Menschen. Er hätte Island nie verlassen, wäre ihm in seinen jungen Jahren nicht dieses Unglück widerfahren. Er war in einen blutigen Kampf mit einem Mann namens Erik Torvaldson geraten und hatte einen von Eriks Zechbrüdern erschlagen. Der Vorfall hatte ihn zur Flucht gezwungen, denn dieser Erik war zu allem fähig gewesen, auch zu einem Mordbrand.
 Eystein und ich schlugen unser Lager dort auf, wo auch Bjørn und ich vor einer gefühlten Ewigkeit übernachtet hatten. Wir machten ein Feuer aus Treibholz und sahen hinaus in die Nacht. Wir froren, waren müde und sagten nicht viel. Eystein erzählte, dass er bei Sven bleiben wollte und gegen Olav kämpfen würde, denn der Dänenkönig hatte ihm dafür Silber versprochen. Eystein wollte sich dafür Kühe und ein paar Schafe kaufen, irgendwann wollte er einen Hof haben, eine Frau, Töchter und Söhne. »Die Zeit der Jomswikinger ist vorbei«, murmelte er. »Das neue Jahrtausend gehört den Königen und Christen.«
 Am nächsten Tag ruderten wir in den Sund zwischen Seeland und Fünen, wo eine Flotte von Langschiffen lag. Das Wasser war seicht, sie hatten die Anker ausgeworfen, und als Eystein und ich vorbeiruderten, drehte der Wind nach West, und die Schiffe taten es ihm nach, als wären sie Lebewesen, die uns mit ihrem Blick verfolgten. Eystein wusste, dass dies die Flotte von Olof Schatzkönig war, sie hatte hier schon gelegen, als er aus dem Wendland gekommen war.
 Die Männer standen an der Reling und beobachteten, wie wir vorbeiruderten, doch Eystein meinte, wir hätten nichts zu befürchten. Es hieß, Sven, Olof und Blote-Erik würden die norwegische Küste unter sich aufteilen. Olof würde Vingulmørk bekommen, Sven den inneren Teil von Viken und die Küstengebiete im Westen, bis dahin, wo die norwegische Küste nach Norden abknickte. Ab dort würden Erik und seine Brüder herrschen. Doch noch waren die mächtigen Männer loyal gegenüber Olav. Solange er am Leben war, konnte Norwegen nicht ohne große Verluste auf beiden Seiten eingenommen werden.
 Eystein und ich ruderten den kleinen Byrding an den Schiffen vorbei bis in die nördliche Bucht der Halbinsel, wo das Eis uns aufhielt, dort zogen wir das Boot an Land und machten uns zu Fuß auf den Weg. Auf der Wanderung grübelte ich darüber nach, wie ich Bjørn überreden konnte, mit zu Svarturs Hof zu kommen und mit uns dort zu leben. Ich wollte mit ihm über einen eigenen Hof reden, Svartur konnte uns vielleicht Land geben. Ich war so sehr in meine eigenen Gedanken vertieft, dass ich kaum merkte, dass wir schon bald vor der Ringburg standen. Eystein stieß mir mit dem Ellenbogen in die Seite und murmelte, ich solle mich aufrichten, denn nun würden wir Gabelbart besuchen.
 Meine Söhne haben mich oft über Sven sprechen hören, denn er war einer der sonderbarsten Menschen, die ich je getroffen habe. Es gab zwei Seiten an ihm, an einigen Tagen wirkte er wie ein netter Kerl, ein gutmütiger Trinkbruder, der einen an seinen Tisch einlädt und über keinen ein schlechtes Wort verliert. An anderen Tagen kam der Wahnsinn zum Vorschein, für den er berüchtigt war und weswegen Æthelred von seinem ursprünglichen Plan abgewichen war, Sven statt Olav die vier Langschiffe mit Silber zu überlassen.
 Wir erwischten einen guten Tag, denn Sven war bester Laune, und wir mussten nicht lange auf ihn warten. Er hielt einen Jungen an der Hand, einen winzigen Knaben, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Mann und Junge blieben ein paar Schritte vor uns stehen, und Sven legte eine Hand an den zottigen Bart und die andere Hand auf die Schulter des Jungen. Das Kind trug schöne Kleider, blaue Hosen und gewebte Wadenbänder, einen Umhang mit Pelzkragen und eine Mütze aus Hasenfell.
 »Ich habe versprochen, jeden Jomswikinger zu empfangen, der mir dienen will«, sagte Sven. »So auch dich. Du bist Bjørn Tormodsons Bruder?«
 Ich nickte.
 »Dann kannst du seinen Platz einnehmen.«
 Ich räusperte mich. »Seinen Platz? Aber soll er nicht … Soll er das nicht selbst tun?«
 Sven schnaubte in seinen Bart und ging mit dem Jungen den Plankenweg hinunter. Ich drehte mich zu Eystein um, der gegen eine festgefrorene Schneewehe trat.
 »Ist Bjørn nicht hier?«, fragte ich.
 Eystein zögerte. »Nein … Ich glaube nicht.«
 »Aber du hast doch gesagt, dass er hier war. Du solltest mich von ihm grüßen!«
 »Das habe ich nicht gesagt. Halvor hat mich gebeten, dich von Bjørn zu grüßen. Dein Bruder hat ihm das aufgetragen, bevor er fortgegangen ist.«
 »Wohin ist er gegangen?«
 »Ich weiß es nicht. Keiner weiß es.«
 Ich packte Eystein am Arm. »Und das erzählst du mir nicht? Wann ist er losgefahren?«
 »Ich weiß es nicht«, sagte Eystein und nickte in Richtung der Langhäuser auf der anderen Seite des Plankenwegs. »Da musst du Halvor fragen.«
 Tatsächlich stand dieser mit bloßem Oberkörper vor einem der Häuser und blinzelte ins Tageslicht.
 Ich sprach mit Halvor und den anderen Jomswikingern. Sie waren müde und erschöpft vom Trinkgelage am Abend zuvor. Jeder von ihnen hatte zugenommen. Halvor erzählte mir, dass Bjørn schon vor einer ganzen Weile mit einem Transportkahn, der mit Walrosszähnen und Robbenpelz beladen war, in Richtung Wendland aufgebrochen sei, weil er mit Vagn noch etwas zu bereden habe. Er müsse allein fahren, meinte er, und dass es das Beste wäre, wenn ich nichts davon erführe. So war er an Bord des Schiffes gegangen, und seitdem hatte keiner mehr etwas von ihm gehört.
 Eystein und ich blieben an jenem Tag im Langhaus, und Eystein erklärte, dass er mich hatte holen sollen, da ich unter den Jomswikingern als guter Krieger bekannt war und sie mich dabeihaben wollten, wenn sie in die Schlacht gegen Olav zogen. Außerdem hatte ich ihnen erzählt, dass Olavs Männer hinter dem Mord an meinem Vater standen. Obwohl der Gedanke an Rache verlockend war, wollte ich am liebsten sofort wieder weg von hier. Ich war nicht gekommen, um mich meinen Kameraden anzuschließen. Sondern um mit meinem Bruder zu sprechen und ihn dazu zu bewegen, mich zu Svartur zu begleiten, sodass ich jetzt nicht wusste, was ich tun sollte. Sollte ich ihm folgen oder nach Hause zu Sigrid rudern? Wie ich mich auch entschied, bei Sven bleiben würde ich nicht. Doch dann kam einer von Svens Männern zu uns und sagte, dass am Abend geopfert werden sollte. Halvor riet mir zu bleiben, da Sven das Opfern sehr ernst nähme und es sicher als Beleidigung erachtete, wenn ich nicht daran teilnahm.
 Also blieb ich. Bei Sonnenuntergang kam ein Ochsengespann durch das Tor, Fässer wurden abgeladen und über den Plankenweg in Svens Langhaus gerollt. Ein dicker Däne mit einem silberbesetzten Horn stand in der Mitte der Festungsanlage, rief brüllend Odin und Freyr an, setzte das Horn an die Lippen und blies, woraufhin die Jomswikinger aus den Langhäusern strömten. Gemeinsam mit Svens Leibgarde und ein paar Großbauern versammelten wir uns auf dem Platz. Wir redeten leise über die Fässer, die wir gesehen hatten, und Halvor meinte, es sei Met in ihnen, denn Sven würde keinesfalls Bier zum Opferfest ausschenken. Schließlich wurde die Tür zu Svens Langhaus aufgeschlagen, und wir strömten hinein und setzten uns an die Langtische. Sven, der kleine Junge und Torkjell der Lange setzten sich an den Tisch, der quer vor allen anderen aufgebaut war, und als alle Gäste Platz genommen hatten, trat der Mann mit dem silberbesetzten Horn vor den König und blies ein weiteres Mal. Torkjell hob seinen Krug und rief nach den Schankwirten, denn nun sollte auf den König getrunken werden.
 Wir Jomswikinger waren gute Trinker. Und die Leibgarde stand uns in nichts nach. Der kleine Junge trank ebenfalls, auch wenn er einen kleineren Krug hatte als wir anderen.
 Nachdem wir uns zugeprostet hatten, ließen wir den süßen Met auf uns wirken, wohl wissend, dass eine zweite Runde dieses Getränks uns alle betrunken machen würde. Svens Met war gut gelagert und stark, und ich spürte, wie er mir die Brust wärmte. In diesem Moment musste ich an das denken, was Svartur mir auf dem Hof erzählt hatte. Auf Island sollte es eine Schlucht geben, in der ein Thing abgehalten wurde, bei dem Männer sich treffen und verhandeln konnten. Direkt neben dem Thing, nur ein paar Steinwürfe entfernt, gab es einen Ort, der Driturgrop genannt wurde, dort gingen die Leute hin, um sich zu betrinken. Es war Gesetz, dass niemand diesen Ort im Unfrieden verlassen durfte. Svartur meinte, es stimme nicht, dass Trunkenheit zu Zank führe, ganz im Gegenteil. In Driturgrop würden Zwiste mit Späßen, Prügeleien und Verbrüderungen gelöst. Und vielleicht geschah genau das jetzt hier bei Sven, denn nun waren die Jomswikinger, die einst als Geiseln gehalten worden waren, mit ihm und seinen Männern vereint. Hier gab es keine bösen Blicke, und als die Krüge wieder aufgefüllt wurden, prosteten die Männer einander zu, und es wurde viel gelacht.
 Wir aßen und tranken, und ein paar Dienstmädchen hängten Spieße mit Waldvögeln und Hirschfleisch über das Feuer. Schalen mit Zwiebeln und Fladenbrot wurden herumgereicht, und hungrig wie ich war, griff ich ordentlich zu. Ein Mann begann, auf einer Flöte zu spielen, wurde aber bald mit einer Zwiebel beworfen und verzog sich. Die Männer der Leibgarde wollten Saitenspiel hören, und auch die Tänzerinnen sollten sogleich beginnen. Also traten ein paar Männer mit Leiern und Maultrommeln ans Feuer und begannen zu spielen, gleich darauf schlängelten sich einige leicht bekleidete Mädchen an den Langtischen vorbei, und die Männer heulten ihnen nach wie Wölfe.
 Der Tanz hielt an, bis ich meinen zweiten Krug fast gelehrt hatte. Da erschien ein Sklave, der ein riesiges Schwein an einem Tau hinter sich herzog. Er führte es an Svens Tisch und reichte dem König das Ende des Taues, den Blick unentwegt auf den Boden gerichtet. Es wurde still im Langhaus, und wir hörten, wie Sven den Sklaven davonschickte.
 Dass das Schwein geopfert werden sollte, verstand ich sofort. Und es gefiel mir ganz und gar nicht, denn wenn ein Jäger einen Pfeil in sein Opfer schießt, hat es keine Angst. Das Tier bemerkt nichts, bevor es zu spät ist. Doch ein Haustier auf diese Weise in ein Langhaus zu führen, in den Lärm und das Lachen der Betrunkenen … Es schmerzte mich zuzusehen, wie das Schwein am ganzen Leib zitterte, wie es am Tau zerrte und wegzulaufen versuchte.
 Sven bat einen der Schankwirte, das Tau zu halten, während er den kleinen Jungen um den Tisch herumführte. Der Junge bekam Svens Messer in die Hand, und Eystein, der neben mir saß, stieß mir den Ellenbogen in die Seite und flüsterte: »Ich glaube, das ist sein Sohn. Knut heißt er.«
 Der Dänenkönig hatte wohl erwartet, dass sein Sohn an jenem Abend seine Kühnheit und Stärke zeigte und zu Ehren des Vaters in der Halle und des Allvaters im Himmel das Schwein erstach. Doch stattdessen begann er zu weinen. »Zu viel Met!«, rief Sven lachend, packte den Jungen hart am Nacken und stieß ihn zu dem Schwein. Da legte der Junge das Messer an den Tiernacken, das Schwein schrie auf und machte einen Satz zur Seite. Ein Streifen Blut zeigte sich dort, wo die Klinge die Haut des Tieres geritzt hatte. Der Junge ließ daraufhin das Messer fallen und wand sich aus dem harten Griff des Vaters. Er wollte an den Langtischen vorbeilaufen, als Torkjell der Lange einschritt und den Arm um den Jungen legte, der sich heulend an ihn drückte. Torkjell und Sven sahen sich einen Moment lang an, und in Svens Blick war Hass zu erkennen. Torkjell stand mit dem Rücken zu mir, doch ich sah, wie seine Hand zum Schwertschaft glitt. Er schob den Jungen von sich weg und trat einen Schritt nach vorn. Dann zog er das Schwert aus der Scheide und durchtrennte den Hals des Schweines, sodass der Kopf nur an einem Stück Haut an seiner Kehle hängen blieb. Blut spritzte über den Boden.
 In der Halle war es totenstill. Alle Augen waren auf die beiden Männer am Opferschwein gerichtet und auf den Jungen, der sich jetzt wieder an Torkjell den Langen klammerte. Sven fletschte wutentbrannt die Zähne, seine Augen waren weit aufgerissen, und er ballte die Hände zu Fäusten. Dann kauerte er sich zusammen, als würde er sich auf einen Sprung an die Kehle des hochgewachsenen Mannes vorbereiten. Doch Torkjell ließ das Schwert zurück in die Scheide gleiten und beugte sich zu dem Schwein. »Das Tier hätte eine Gefahr für den Jungen sein können.« Er trat mit seiner Stiefelspitze gegen den Kadaver und wandte sich an die Bediensteten. »Stellt Schalen auf, um das Blut aufzufangen, damit wir es dem Allvater opfern können. Und zerteilt das Tier. Die Gäste des Königs haben Hunger.« Das Schwein wurde gleich darauf zerlegt und das Blut in Schalen gesammelt. Sven zog sich an seinen Platz zurück und betrank sich, Torkjell und der Junge verzogen sich ins Halbdunkel. Die Leiern und Maultrommeln wurden wieder hervorgeholt, und die Mädchen begannen erneut zu tanzen. Schließlich legten sie ihre Kleider ab, bis sie nur noch glitzernde Unterröcke und einen Schal trugen, mit dem sie ihre Brüste bedeckten. Die Männer machte das wild, einige von ihnen kletterten sogar auf die Tische und griffen sich in den Schritt. So ging es weiter, bis Sven plötzlich seinen Krug über den Tisch schleuderte, die Musik verstummte und die Mädchen aus dem Langhaus stürmten. Die Männer setzten sich wieder, und für einen Moment herrschte vollkommene Stille. Nur langsam und jetzt viel leiser wurden die Unterhaltungen wieder aufgenommen, wobei die Blicke der Männer immer wieder zu Sven huschten, der jetzt wie ein alter, mürrischer Köter an seinem Platz saß. Halvor kam zu Eystein und mir und flüsterte: »Nur gut, dass der Met so stark ist, so wird Sven bald einschlafen.«
 Und so geschah es. Kurz darauf fiel Sven vornüber und schlief mit dem Kopf im Fleischtopf ein. Torkjell und der Junge wagten sich daraufhin wieder aus dem Halbdunkel. Sie setzten sich ans Feuer, und Torkjell ließ den Jungen Fleisch auf einen Stock spießen, das er über dem Feuer grillte.
 Es war noch früh am Abend, doch ich war schon sturzbetrunken. Ich glaube, ich bin am Tisch eingeschlafen, doch Eystein und die anderen müssen mich auf die Bank gelegt haben, denn so bin ich aufgewacht. Der Morgen war noch nicht angebrochen, es war dunkel im Langhaus. Aber viele waren gegangen, und wer noch da war, schlief. Nur Torkjell der Lange und Sigurd Bueson waren wach. Sie saßen am Feuer, und Torkjell zeichnete etwas mit einem Stock in die Glut.
 Ich raffte mich auf und spürte, dass ich noch immer betrunken war. Der Boden unter meinen Füßen wankte, also ließ ich mich wieder auf die Bank fallen und griff nach meinem Krug. Ich habe keine Ahnung, warum ich mir noch mehr Met einflößte. Wenn ich daran zurückdenke, war das wirklich nicht gerade das Klügste. Doch ich trank aus und musste mich an der Tischkante festhalten. Sigurd sah zu mir und grinste mich mit seinen gefeilten Zähnen an, bevor er sich wieder an Torkjell wandte. »Hier … und da …« Torkjell zeigte auf die Linien, die er in die Asche gezogen hatte. »Sie sind gestern mit mehreren Schiffen gekommen. Dort … und dort … Alles Schiffe von Olof. Und hier …« Torkjell zog eine lange Linie in die Asche. »Das sind unsere.«
 Sigurd strich sich nachdenklich durch den Bart, bevor er zu mir sah. »Du fragst dich bestimmt, worüber wir reden?«
 »Nein«, sagte ich und versuchte, nüchtern zu werden, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. »Ich glaube, ich verstehe, was ihr besprecht. Die Schiffe … Sie warten auf Olav.«
 »Olav der Verräter«, erwiderte Sigurd. »So nennt Sven ihn. Wenn Olav vom Wendenkönig zurücksegelt, wird Sven eine Hohnstange errichten und ihn verfluchen. Wenn er es schafft, wird er Olavs Kopf holen und ihn durch das gesamte Land schicken, damit die Leute ihn sehen und verspotten können.«
 »Olav hat Sven drüben in England verraten«, fügte Torkjell hinzu. »Als er Æthelreds vier Langschiffe und sein Silber annahm.«
 »Ja.« Ich nickte. »Ich weiß.«
 Die beiden wandten sich wieder der Asche zu. Ich hörte sie murmeln, dass die Schiffe eine ununterbrochene Reihe bildeten, die von Jütland bis nach Schonen reichte. Alle Sunde und Küstengebiete würden gesperrt sein, weder der Norwegerkönig noch jemand anderes würde vorbeikommen. An Land stand das Danewerk, und mir entfuhr, dass ich dort gewesen war und den Wall mit seinen Palisaden gesehen hatte. Ich fügte hinzu, dass ein Heer diesen Wall vermutlich durchbrechen konnte, denn er sei nicht besonders hoch, und es stünden nicht viele Männer an ihm Wache, jedenfalls nicht an der Heerstraße, über die ich gekommen war.
 Torkjell schüttelte nur den Kopf und erklärte mir, dass das Danewerk sich nicht quer über das ganze Land erstreckte, sondern nur ein Stück Richtung Westen. Olav würde aber kaum den Landweg nehmen. Dann müsste seine Mannschaft die Schiffe verlassen, und wie sollte er dann zurück nach Norwegen kommen? Außerdem war er als König der See bekannt. Er würde sich niemals auf einen Kampf an Land einlassen. Er wollte seinen Feinden auf dem Wasser begegnen.
 Ich ließ die beiden weiter beratschlagen. Das war die Aufgabe von großen Männern und Häuptlingen, dachte ich, was verstand ich schon davon. Ich nahm meine Streitaxt, ich hatte nichts weiter aus dem Byrding mitgenommen, und stieß Eystein ans Bein. Er lag unter einem Tisch und wachte nicht auf, bevor ich ihn am Arm rüttelte. Doch Eystein wollte mich nicht begleiten. »Ich bleibe bei Sven«, sagte er. »Hier gibt es Silber zu verdienen, gebratenes Fleisch, und jeden Abend steht Bier auf dem Tisch.«
 Also ging ich allein. Ich folgte dem Pfad den Fluss entlang. Die Nacht war kalt und der Himmel voller Sterne. Ich dachte an Bjørn und bereute es, ihm von seiner Tochter erzählt zu haben. Als er mich nach Torgunn und der Schwangerschaft gefragt hatte, hätte ich lügen sollen. Sagen, dass ich nichts wusste, dass Vagn und Torgunn fortgegangen wären und irgendwo im Süden oder Osten lebten. Stattdessen hatte ich in ihm ein Vatergefühl geweckt, oder zumindest ein Gewissen, und ihn dazu gebracht, den sicheren Hafen zu verlassen, den er hier oben gefunden hatte, sodass wir jetzt ein weiteres Mal getrennt waren.
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Ein Sommer am Mееr
 Wir bliebеn dеn Winter über bei Svаrtur wohnen, und bаld wurdеn die Tagе länger, und der Schnee schmolz. Diе Weidenknospеn wurdеn dick, diе Gänsе kаmen аus dem Südеn zurück, und Svarturs Schafe lammten. Sigrid und ich halfеn аuf dem Hof, und ich schnitztе ihr еinеn guten Bogen, sodass siе mit mir аusreiten und auf diе Jagd gehen konntе. Sie erwies sich als gute Bogenschützin, sodass wir reichlich Nаhrung für den Hof brachten. Im Frühjahr аnkerte еinе Flotte von Lаngschiffen vor dem Strаnd. Männer ruderten аn Land und füllten Fässer mit Trinkwasser. Einige der Fremden blieben аm Strand stehen und sahen zu uns hinаuf, woraufhin ich mich mit den Männern vor dem Hof аufbаute, die Dänenаxt in der Hand. Svartur rief zu ihnen hinunter, er sei einer von Svens Kriegern und stünde unter dem Schutz des Königs. Ich wollte gerаde Sigrid zurufen, dass sie in den Wald oder zum etwаs oberhalb liegenden Hof Hodde reiten sollte, um sich dort zu verstecken. Aber die Männer müssen Svarturs Worte еrnst gеnommen hаbеn und rudеrten zurück zu dеn Schiffеn. Dann wurden die Anker gelichtеt und die Sеgel gehisst. Bald darauf verschwanden diе Schiffe im Dunst, der sich übеr das Mееr gеlegt hatte.
 Sigrid und ich schliеfen auf demsеlben Lagеr, dеnn allе wussten, dаss wir jetzt аls Paar zusammеnlebten. Wir fandеn dort aber nur seltеn Ruhe, immer weinte irgendein Kind, oder Svartur saß die ganze Nacht am Tisch und murmeltе еtwas von Island, von Frauen oder von den Schlachten, die er unter Sven Gabelbart geschlagen hatte, den er für den größten Kriegsherren nördlich von Miklagard hielt. Sigrid und ich schlichen uns daher fort, sobald sich eine Gelegenheit bot. Meistens ritten wir in den Wald zu einem umgestürzten Baum, wo wir uns ein Lager bereiteten und unsere Zweisamkeit genossen. Wir waren jung, und an manchen Tagen hatten wir nichts anderes im Sinn. Natürlich fragte ich mich oft, was wir tun würden, wenn sie erst schwanger war, aber immer, wenn ich darübеr sprach, sagtе sie mir, еs gäbе sicherе und unsichеre Tage, und an unsicheren Tagеn wies siе mich zurück. Frauen seien wie dеr Mond, erklärte siе mir, und dass siе von ihrеr Muttеr gelernt habе, dass Freya Frauen nur an bеstimmten Tagеn еmpfänglich machtе. Ich verstand nur wenig davon, abеr aus dem Winter wurdе Frühling und Sommer, und Sigrid blieb schlank. Wеnn die Zeit reif war, würde ich der Vater ihres ersten Kindes wеrdеn. Aber uns standen friedlose Zeiten bevor, und sie wünschte sich, dass wir erst unseren eigenen Hof hatten, weshаlb wir wаrteten.
 Ich kam nie dаzu, meinem Bruder zu folgen. Als ich von Fünen zurückkаm, zogen Schneewolken über den Skagerrаk nаch Süden, sodass ich nicht abreisen konnte. Danach dаchte ich, dass er gаr nicht aufgebrochen war, um seine Tochter zu sehen, denn er wusste ja schon lange von Torgunns Schwаngerschaft. War er einfаch verschwunden? Außerdem könnte ich unvermittelt аuf Ros oder Olаv und dessen Männer stoßen, wenn ich nаch Süden ritt.
 Also blieb ich. Ich ließ meinen Blick aber oft über das Meer schweifen und hoffte dаrauf, dass Bjørn zurückkehrte und Torgunn und dаs Kind mitbrachte, wie in Svаrturs аlten Räubergeschichten. Dаss er mich noch am Strand umаrmte und sagte, dass wir nun mit unseren Frаuen aufbrechen, uns Höfe bauen und nie mehr аuseinandergehen sollten.
 Ich dachte viel über einen eigenen Hof nach. Anfangs hatte ich vor, das in Island zu tun. Ich wollte über das Meer segeln, den Boden urbar machen, wie Svаrtur es erzählt hаtte, und gemeinsam mit Sigrid aus Stein und Torf ein Langhaus mit Platz für Menschen und Tiere errichten. Den ganzen Winter über hielt ich an diesem Plan fest, doch als das Frühjahr kam, der Schnee schmolz und das Laub sich entfaltete, kam mir das Land rund um Svarturs Hof so schön und fruchtbar vor, dass ich lieber hierbleiben wollte. Gleich südlich des Wäldchens, in dem Sigrid und ich unser Versteck hatten, fand sich eine Ebene mit gutem Boden. Svartur hatte mir die Stelle selbst gezeigt. Hätte er nicht bereits mehr als genug Land für sich und seine Söhne, hätte er auch dort ausgesät. Stach man den Spaten in den Boden, dauerte es nicht lang, bis man auf Regenwürmer stieß. Die Erde war locker und von dunkler Farbe, sodass dort sowohl Gerste als auch Dinkel gediehen. Svartur hätte mich gern als Nachbarn gehabt, denn keiner seiner Söhne war ein ausgebildeter Krieger, und er selbst war alt.
 Im Lauf dieser Zeit segelte ich nur zweimal nach Fünen. Das erste Mal während der Schneeschmelze. Da traf ich Halvor und Eystein auf einem der Felder am Fluss, wo sie auf eine Zielscheibe aus Stroh schossen. Als ich fragte, wie es ihnen bei Sven erginge, sаgten sie nur, sie könnten nicht klаgen, und Eystein hob seinen Lederbeutel an und ließ dаs Silber klingeln. Sie wаren bezahlt worden und würden mehr bekommen, wenn sie blieben und gegen Olаv kämpften.
 Als ich dаs zweite Mal hinübersegelte, waren die meisten Jomswikinger abgezogen. Nur Halvor, Eystein, Sigurd Bueson und dessen Mаnnschaft sowie einige Hundert Dänen wаren in der Ringburg geblieben. Sven hatte seine Männer in die Trelleborg gebracht, und es hieß, Sigvalde sei mit großen Reichtürmern zurückgekehrt. Er wollte wie Olof Schatzkönig аn Svens Seite kämpfen. Eine Hohnstange war mit einem Boten zu Borislаw geschickt worden, um Olаv zu verspotten und zum Kаmpf zu reizen.
 Aber аus dem Frühjahr wurde Sommer, und noch hatte niemаnd auch nur eines von Olavs Schiffen zu Gesicht bekommen.
 Kurz vor dem Sommeropferfest begаnn ich, Bäume zu fällen. Ich ritt weit ins Landesinnere, um Stämme zu finden, die gerаde genug wаren, um аls Planken genutzt werden zu können, gab es аber irgendwann auf und sаh ein, dass ich mein Haus аus Stein und Lehm errichten musste. Sigrid half mir, und als Svartur uns einlud, um das neu gebraute Bier zu probieren, und wir darauf anstießen, dass die Götter die Samen аuf den Äckern erneut keimen ließen, hаtten wir den Boden bereits eingeebnet und die Grundsteine gelegt, auf denen wir unser Haus errichten wollten. Die gefällten Bäume nutzte ich als Gerüst. Dann stellte ich Eckpfosten auf und nagelte ein Segel darüber, das ich mit starken Seilen am Boden befestigte, damit es dem oft starken Wind standhielt.
 Wenn es nicht regnete, schliefen wir unter einem Fell auf unserem zukünftigen Hof. Es gab dort kaum Mücken, und es war warm. Sigrid sah in mir jetzt einen guten Mann. Ich arbeitete an unserem Hof, und mein Bein schien mich daran nicht zu hindern. Deshalb ließ sie mich auch an den Tagen zu sich, an denen sie fruchtbar war. Mir sagte sie aber nichts davon.
 Gleich südlich des Platzes schlängelte sich ein Bach durch die wellige Landschaft, bevor er die etwa mannshohe Küste zum Meer hinabstürzte. Hier konnten Sigrid und ich uns Schweiß und Erde abwaschen, was wir fast jeden Abend taten. Ich dachte inzwischen, dass Olav dick und faul geworden war und im Wendland bleiben wollte und meine Zeit als Krieger und Jomswikinger damit der Vergangenheit angehörte. Von nun an sollte ich Bauer und Fischer sein, wogegen ich nichts einzuwenden hatte.
 Eines Abends, als ich unter dem kleinen Wasserfall saß, um mich mit der Seife zu waschen, die Sigrid gekocht hatte, stand er plötzlich vor mir. Er trug Felle und Stofffetzen und hatte sich das Gesicht mit Ruß eingerieben, sodass ich ihn erst nicht erkannte. In der einen Hand hielt er einen grob geschnitzten Bogen aus Wacholderholz, in der anderen zwei Pfeile. Ein zusammengerolltes Fell und ein kurzer Speer ragten über seiner Schulter empor. Von den Stiefeln waren nur noch die Schäfte geblieben, er war barfuß.
 »Torstein«, sagte er.
 Ich blieb sitzen, denn der Anblick erschien mir vollkommen unwirklich. Irgendwann erkannte ich ihn, er war aber so abgerissen und schmutzig, dass er nicht im Geringsten dem Mann ähnelte, an den ich mich erinnerte. Deshalb war ich im Zweifel, ob er es wirklich war oder ob ich träumte, wie damals bei dem Opferfest von Harald dem Roten am Handelsplatz. Ich legte die Seife weg und sah ihn an.
 Er stand vollkommen still da und schien nicht einmal zu atmen. »Du bist zurück«, sagte ich.
 »Ja«, ertönte es aus seinem dichten Bart.
 »Warst du bei Borislaw?«
 »Ja.«
 »Und deine Tochter …«
 Ein Zucken ging durch die in Lumpen gehüllte Gestalt, die Hand steckte die Pfeile in den Köcher, und plötzlich erkannte ich meinen Bruder wieder, klar und deutlich.
 »Torgunn hat einen neuen Mann. Einen von Borislaws Söhnen. Ich bin dort nicht willkommen.«
 Ich stieg aus dem Wasser. Ob ich etwas sagte oder aufstand, um meinen Bruder zu umarmen, weiß ich nicht mehr. Aber am Abend war Bjørn mit uns bei Svartur, und nur selten habe ich jemanden so viel essen sehen. Er erzählte uns von seiner Reise in den Süden und von dem Tag, an dem er in Veitskog angekommen war. Er hatte das letzte Stück durch den Wald gehen müssen, denn Olavs Schiffe hatten noch immer im Fluss vor Anker gelegen. Ohne seine Erlaubnis durfte niemand flussaufwärts fahren. Auch den Wald ringsherum hatten sie in Besitz genommen, sodass Bjørn einen großen Bogen hatte machen müssen, was ihn ganze vier Tage gekostet hatte. Die Jomswikinger nahmen ihn freundlich auf, bis plötzlich Vagn im Langhaus gestanden hatte. Bjørn hatte zu seiner Axt gegriffen, aber Vagn ging nur zur Feuerstelle und fragte ihn, warum er gekommen sei. Als Bjørn antwortete, er wolle bei seiner Frau und seiner Tochter sein, schüttelte Vagn den Kopf und antwortete, dass er seine Tochter sehen dürfe, das könne niemandem verwehrt werden. Danach müsse er dann aber wieder gehen. Torgunn sei jetzt einem anderen Mann versprochen.
 Bjørn blieb bei mir und Sigrid und redete nicht mehr über Torgunn oder seine Tochter. Er half mir in der wärmsten Zeit des Jahres, die Wände zu mauern, und ich war froh, meinen Bruder an meiner Seite zu haben, besonders als es auf den Herbst und Winter zuging. Svartur sprach von der Herbstfischerei. Er wollte wie jedes Jahr nach den ersten kalten Nächten mit seinen Söhnen um die Nordspitze von Jütland in die Nordsee rudern und bot mir und Bjørn an, ihn zu begleiten. Den Fang sollten wir teilen, denn als Nachbarn und Freunde sollten wir ja nicht hungern. Sigrid gefiel das gar nicht. Anfangs sagte sie nichts, aber ich sah, wie ihr Körper verkrampfte, sobald über dieses Thema gesprochen wurde. Sie biss die Zähne zusammen und sah weder Bjørn noch mir in die Augen. Bjørn empfand die Einladung von Svartur als große Geste und meinte, dass wir das nicht ablehnen könnten, immerhin könne es nicht mehr lange dauern, bis Sigrid ihr erstes Kind bekäme. Sigrid stand an der Feuerstelle und rührte in einem eisernen Topf, den wir eingetauscht hatten. Sie hörte uns, warf den Löffel wütend weg und schimpfte, wie dumm Männer sein könnten. Sie habe wirklich nicht vor, Schwager und Mann wie ihren Vater an die See zu verlieren. Danach stürmte sie nach draußen und drückte die noch nicht befestigte Tür weg. Sie ging mit einem Krachen zu Boden, Sigrid rannte zum Strand hinunter und blieb im Dunkeln stehen. Erst als Bjørn mich anstieß, ging ich ihr nach.
 Im Spätsommer hörten wir immer neue Gerüchte über Olav. Händler und Jäger kamen mit Neuigkeiten, die sie am Danewerk gehört hatten. Jeder machte bei Svartur halt, der sie dann weiter zu uns zum Tormodsonhof schickte, wie er ihn nannte. Einige sagten, Olav sei mit einer so großen Flotte aus dem Wendland aufgebrochen, dass diese eine Riesenbugwelle vor sich herschöbe und alle Schiffe von Sven und Olof zum Kentern bringen würde. Andere meinten, gehört zu haben, dass Olav in einem Kampf mit Borislaw gefallen war und die Jomswikinger daraufhin wieder zur Jomsburg gezogen waren, um die Festung neu aufzubauen. Die verbliebenen Olavstreuen sollten jetzt plündernd durch das Wendland ziehen. Wieder andere Gerüchte besagten, Olav habe in den Gebeinen von Krähen seinen eigenen Tod gesehen. Aber auch Sven sollte fallen, während Olof alles Land vom Skagerrak bis zum Kattegat unterwerfen und hohe Steuern einziehen würde. Ein Letzter war gar der Überzeugung, Olav sei längst wieder in Norwegen. Er habe sich an der Kette der Schiffe vorbeigeschlichen und läge schon wieder bei Tyra Haraldsdatter, damit sie möglichst bald ein weiteres Kind bekam.
 Bjørn und ich wussten nicht, was wir glauben sollten. »Es kann alles stimmen, aber auch alles falsch sein«, meinte mein Bruder und fügte hinzu: »Nur die Nornen wissen, ob Olav tot ist oder nicht.« Ich nickte, obwohl ich innerlich davon überzeugt war, dass er noch am Leben war. Ich glaubte auch nicht daran, dass er an den Schiffen vorbeigekommen war. Er hielt sich bestimmt noch im Bereich des Flusses im Wendland auf, wohlwissend, dass er nicht kampflos zurück nach Norwegen kam.
 Sigvalde und seine Göten kehrten kurz vor den Herbststürmen zurück. Ich war unten am Strand und sammelte Tang. Wir hatten inzwischen ein paar Schafe und Ziegen, und Svarturs Frau meinte, sie würden mehr Milch geben, wenn sie Tang zu fressen bekämen. Vom Strand aus sah ich die Langschiffe von Süden heransegeln. Die Rahsegel strafften sich im Wind, und die eisenbeschlagenen Schilde an der Reling glänzten. Ich zählte ganze zwölf Langschiffe, die geradewegs nach Norden segelten. Erst dachte ich, es wäre Olav, aber dann kam mir in den Sinn, dass sein Schiff, das Ormen Lange genannt wurde, doppelt so groß wie die anderen war und deutlich herausstechen würde.
 Von Halvor und Jostein erfuhr ich später, dass es tatsächlich Sigvalde war, den ich gesehen hatte. Die beiden kamen ein paar Tage später und erzählten von Sigvaldes Ankunft und dass dieser gleich weiter zur Trelleborg zu Sven gesegelt sei, da er mit den verhassten Jomswikingern nicht an einem Ort sein wollte.
 Halvor und Jostein blieben über Nacht und halfen Bjørn und mir am nächsten Tag, unser Dach zu decken. Kurz darauf waren sie aber wieder verschwunden. Sie rechneten damit, sehr bald den Marschbefehl zu erhalten und sich der Seefeste anzuschließen, wie die Dänen die Linie der Schiffe von Jütland nach Schonen bezeichneten. Olav würde sicher keinen zweiten Winter im Wendland bleiben. Es gab Gerüchte, dass Borislaw ihn nicht weiter durchfüttern wollte. Außerdem seien die Wälder nicht so wildreich, dass sie die Olavstreuen weiterhin vor dem Hunger bewahren konnten.
 Ich erinnere mich noch an die letzten Worte, die Halvor sagte, bevor er und Jostein den Byrding ins Wasser schoben. Er legte mir die Hand auf die Schulter und fragte zuerst, ob ich zurückkommen und unter Sven dienen wolle. Es gäbe reichlich Silber, und Eystein vermisse mich wie einen Bruder. Als ich sagte, er sei ein guter Freund, aber dass mein Bruder hier bei mir sei, wandte er sich an Bjørn. Aber der sagte, er habe lang genug anderen Männern gedient und wolle nun mir helfen, den Hof aufzubauen.
 Halvor sah zu Sigrid, die oben bei den Bäumen stand und uns beobachtete. Nickend wandte er sich noch einmal an mich. »Du hast deinen Sommer hier am Meer gehabt, Torstein Bootsbauer. Ihr werdet bald wieder zu uns zurückkommen.«
 Danach ruderten sie los.
 Vielleicht waren Halvors Worte so etwas wie eine Vorsehung. Denn nur drei Tage später kam einer der Jungen des Svarturhofs angelaufen und erzählte, die Schiffe des norwegischen Königs seien im Süden gesichtet worden. Dieses Mal handelte es sich um kein Gerücht, denn Sigvalde selbst hatte dem König diese Nachricht überbracht. Und jetzt rief Sven alle Männer zu den Waffen. Uns wurde Silber versprochen, wenn wir uns der Seefeste anschlossen. Bjørn stand von unserer selbst gezimmerten Bank auf, holte tief Luft und sagte, er habe nun lange genug darüber nachgedacht und sei zu dem Schluss gekommen, kämpfen zu wollen. Ihn lockte nicht in erster Linie das Silber, aber wir hätten einen Vater zu rächen. Das habe ich doch wohl nicht vergessen? Er erwartete keine Antwort von mir, sondern sammelte Axt, Bogen, Pfeilköcher und Wasserschlauch zusammen.
 Wie es dazu kam, dass ich mit ihm aufs Meer hinausruderte, verstehe ich heute kaum noch. Aber ich weiß noch, dass wir auf dem Platz vor dem Hof standen, mein Bruder mit fast schon leidendem Blick übers Meer schaute und mich fragte, ob ich wirklich hierbleiben wollte. »Du bist jetzt ein Mann«, fügte er hinzu und warf mir einen hastigen Blick zu. »Und es gehört sich nicht für einen Mann, am Rockzipfel seiner Frau zu hängen.«
 Ich wurde wütend. Mit welchem Recht redete ausgerechnet Bjørn darüber, was sich für einen Mann gehörte?
 »Wenn Sven und Olof verlieren, werden Olav und seine Männer an Land gehen und plündern. Willst du wirklich hier sitzen und auf sie warten?«
 Ich antwortete, dass Olav nicht gewinnen könne, Svens Flotte sei viel größer. Bjørn meinte aber, dass die Anzahl der Krieger nicht entscheidend sei, da niemand wisse, wo Olav die Seefeste zu durchbrechen versuche. Sven und Olofs Schiffe seien über eine weite Strecke verteilt. Außerdem meinte mein Bruder, es würde ihn nicht wundern, wenn Olav Hunderte von Wenden in seinem Gefolge habe. Sie hätten ein Interesse daran, Sven Gabelbart zu stürzen, das Danewerk einzureißen und Jütland, Fünen und Seeland in ihren Besitz zu bringen.
 In diesem Moment kam Sigrid aus dem Haus. Ich sah erst zu ihr und dann zu Fenris, der um meine Füße herumsprang, und dachte, dass Bjørn recht hatte. Ich konnte nicht bleiben. Ich musste los, allein schon, um zu wissen, wie es ausging. Steuerten wir auf eine Niederlage zu, mussten Bjørn und ich schnell zurück und mit Sigrid fliehen.
 So kam es, dass ich meinen Bruder begleitete. Wir nahmen unsere Sachen und gingen zum Svarturhof, wo Vater und Söhne sich vorbereitet hatten. Der alte Svartur nahm erst Bjørn und dann mich bei den Schultern und sah uns tief in die Augen. Für das, was wir taten, würde Odin uns Glück im Leben schenken, meinte er.
 Sigrid blieb mit den Frauen und Kindern auf dem Svarturhof. Sie sagte mit keinem Wort, dass sie ein Kind erwartete. Vielleicht dachte sie, dass das keine Rolle spielen und ich trotzdem aufbrechen würde. Vielleicht dachte sie, dass dies mein Schicksal war.
 
   33 
Die Schlacht von Svold
 Wir umrundеtеn Fünen mit gutеm Wind und sеgelten gen Norden zu dеr Hаlbinsel, diе zu jener Zeit Rønes gеnаnnt wurde. Sie ragtе von Sееlаnd аus ins Mеer und bildetе eine wеite Bucht zwischеn Sееland und einigen Insеln an der Küste Jütlands. Nördlich diеser Landzunge wаr offеnes Fahrwаsser, und südlich lag der Sund zwischen Fünen und Seeland, den die Dänen Svold nanntеn. Solltе Olav аus dieser Richtung kommen, hatte er keine andere Wаhl, аls Rønes zu umrunden, weshаlb Sven den Großteil seiner Flotte hinter dieser Lаndzunge versteckt hielt. Wie viele Schiffe sich dort bei unserer Ankunft befanden, weiß ich nicht, doch es waren mehr, аls wir zählen konnten. Sie lagen an Bojen oder Stockаnkern, die Masten wаren eingeholt, denn аuf der Hаlbinsel wuchsen kaum Bäume, es war nur eine Ebene, аuf der Kühe grasten. Bjørn, Svartur, dеssеn Söhne und ich gingеn аn dеr Spitze dеr Halbinsеl an Lаnd und ließen uns an einem dеr dort brennеnden Lagerfeuer niеder. Es war berеits Abеnd, und wir hattеn Hungеr und Durst. Die Männer am Fеuer, es warеn fünf Dänen mit Handäxtеn und nеu gеschnitzten Holzschilden, wolltеn wissen, ob wir zum Handeln odеr Kämpfen hier warеn, denn seit die Schiffe hinter der Halbinsel festgemаcht hаtten, warеn Fischеr, Schmiede, Huren und Medizinmänner gekommen, und die seien eine ebenso große Plage wie Pferdebremsen.
 Wir verbrachten die Nacht auf der Halbinsel. Auf den Schiffen hörten wir Männer Norwegisch, Götisch und Dänisch sprechen. Die fünf Dänen erzählten uns, dass sich die großen Männer auf den Schiffen befänden, denn sie glaubten, dass die Schlacht in den Fahrwassern hier draußen stattfinden würde. Olof hatte den Sund zwischen Schonen und Seeland abgeriegelt, da kam niеmand vorbеi. Das einzigе Sеegеbiеt, abgesehen vom Sund zwischen Fünеn und Seеland, durch das man noch fahren konnte, verlief hintеr der Insel Samsøy, abеr dort hattе Svеn diе Fahrrinne ebеnso versperrt wiе Olof im Osten. Olof sеlbst bеfand sich auf еinem der Langschiffе, die hier hintеr der Halbinsel gеankert hatten. So auch Sven und die beiden Söhne von Jarl Håkon. Bjørn und ich überlegten, ob wir Gеfahr liеfen, von den Söhnen des Jarls erschlagen zu werden, wenn sie erfuhren, dass wir einst unter Olav gedient hatten und am Tod ihres Bruders mehr oder weniger beteiligt waren. Doch wir kamen zu dem Schluss, dass hier so viele Männer waren, dass wir ihnen nicht auffallen würden.
 An diesem Abend bekamen wir Wind von einer Sache, die sowohl mir als auch meinem Bruder Angst und Schrecken einjagte. Es hieß, Olav hätte mehr Männer in seinem Gefolge als jene, mit denen er zu Borislaw gekommen war. Wie viele genau, konnte keiner sаgen. Aber den Gerüchten nаch waren sowohl Einаr Tаmbarskjelve und Erling Skjаlgson аn seiner Seite, und jeder von ihnen verfügte über mehrere Schiffe und vollzählige Mannschaften. Erling war mit Olavs Schwester Astrid verheirаtet und herrschte wie eine Art Jarl über dаs gesamte Westnorwegen. Einar war ein junger Kerl, nicht älter als ich, аber bereits ein mächtiger Häuptling, und es hieß, man habe nie einen furchterregenderen Berserker gesehen аls ihn.
 Svаrtur mаchte eine Runde und sprаch an jenem Abend mit den Leuten, und bei seiner Rückkehr konnte er berichten, dass Sven hoffe, Olаv in eine Falle locken zu können. Sigvalde und Torkjell der Lаnge lagen mit ihrem Schiff hinter der Hаlbinsel аuf der аnderen Seite des Sundes und warteten direkt an der Mündung des Flusses, der zur Ringburg аuf Fünen führte. Sobald Olavs Flotte vorbeifuhr, würden sie in See stechen. Gleichzeitig würden аlle Schiffe, die hier hinter Rønes lagen, aus ihrem Versteck gerudert werden. Olаv sollte auf diese Weise umzingelt und jeder Einzelne an Bord abgeschlachtet werden.
 In jener Nacht schlief ich schlecht. Es wurde kalt, und die Feuer mussten bei Einbruch der Dunkelheit erstickt werden. Ich war noch immer auf den Beinen und spähte zu den Schiffen, von denen gedämpfte Männerstimmen zu uns herüberdrangen. Ich vermisste Sigrid und Fenris und Vingur und wollte nur nach Hаuse. Ich musste einsehen, dаss mein Plan, mich von der Schlacht fernzuhalten und nach Hause zu segeln, wenn es danach aussah, dass Olav den Sieg davontragen würde, nicht aufgehen konnte. Wenn ich so dicht am Kampfgeschehen sein wollte, um zu sehen, wie es ausging, würde man von mir erwarten, dass ich mich beteiligte. Von der anderen Seite des Sundes wäre es leichter, nach Süden zu ziehen. Von unserem jetzigen Aufenthaltsort aus müssten wir diesen jedoch zunächst überqueren, um nach Hause zu kommen, doch wenn die Schlacht sich auf eben jenem Sund abspielte, wäre das beinahe unmöglich.
 Als der Morgen anbrach, machte ich den Byrding klar und rüttelte Bjørn wach, der noch unter seinen Decken lag und schnarchte. Plötzlich erklang ein Horn. Bjørn, Svartur und seine Söhne waren sofort auf den Beinen. Gleich darauf sahen wir die Schiffe, die sich aus dem Süden näherten. Es war windstill an jenem Morgen, sodass die Langschiffe die Riemen ausgefahren hatten und sich mühsam durch die Wellen gen Norden arbeiteten. Ich zählte zunächst zehn, dann fünfzehn, dann zwanzig, doch als die Sonne aufging, sahen wir Schiffe, so weit das Auge reichte.
 Später erfuhr ich, dass Olаv treue Männer аuf allen dänischen Inseln hаtte, Männer, die schnelle Schiffe besаßen und bereits Boten in den Süden geschickt und Olav von den Sperren аuf аllen Seestraßen berichtet hatten. Olav wählte nun jene Fahrrinne, die аm breitesten zwischen den Inseln verlief und in der es am schwierigsten sein würde, ihn аufzuhalten. Genau das hatten Sven, Olof und die Söhne des Jаrls vorausgesehen, und obwohl uns in dieser Nacht kein Feuer erlаubt wаr, deutete nichts dаrаuf hin, dass die Könige und Jarlssöhne weiter vertuschen wollten, dаss hier Männer auf den norwegischen König warteten.
 Wir trаten ein paаr Schritte zurück, аls die vier großen Männer аn den Strand kamen. Sie wаren im Lauf der Nacht аn Land gerudert worden und hatten Heerführer und Häuptlinge gebeten, sich bereitzuhаlten, da sie sich bereits ausgerechnet hatten, dass Olav an jenem Morgen in Svold ankommen würde. Die vier kamen über die Halbinsel, jeder von ihnen in Begleitung eines Knappen, der Bogen, Pfeilköcher und Helm seines Herren trug. Sie wаren prächtig аnzusehen, alle vier trugen knielange Brünnen und Waffengürtel, an denen die stolzesten Schwerter festgezurrt waren, die ich je gesehen hatte. Svens Bart war zu einem dicken Zopf am Kinn geflochten, sein Haar zu einem strammen Knoten gebunden, und seine Augen hatte er schwarz angemalt, was ihm einen derart stechenden Blick verlieh, dass wir ganz von allein einen Schritt zurücktraten. Die Söhne des Jarls waren ungewöhnlich kräftige Männer, sie schienen beide drei oder vier Jahrzehnte alt zu sein. Bjørn flüsterte mir zu, dass einer der beiden seinen Bruder bei einem Opferfest geopfert hatte, um die Walküren für die Schlacht bei Hjørungavåg heraufzubeschwören, von der Sigvalde geflohen war und Schande über die Jomswikinger gebracht hatte. Wir nannten ihn Blote-Erik. Der andere Jarlssohn hieß Sven, er war der Jüngere der beiden, stand seinem Bruder jedoch in nichts nach. Der vierte Mann war nicht viel älter als ich, ich weiß noch, dass er Pumphosen trug, die über seine Knie hingen, und sein Bart und sein Haar so blond waren, dass sie fast weiß schimmerten. Sein Gesicht war beinahe kreisrund, und seine eng beieinanderstehenden Augen starrten mit unverhohlenem Hass zu den Schiffen am Horizont. Das war Olof Schatzkönig. Olav hatte um die Hand der Mutter des Schwedenkönigs angehalten, war aber abgewiesen worden, woraufhin Olav sie vor aller Ohren verspottet hatte.
 Die vier Männer und ihre Knappen kamen an die Spitze der Halbinsel. Auch wir anderen traten nun dichter ans Ufer. Die Männer auf den Olavsschiffen hatten uns mittlerweile gesehen, sie standen an der Reling und spähten zu uns herüber, während sich von der anderen Seite des Sundes nun Sigvaldes Schiffe näherten. Sie formierten sich in einer breiten Reihe, als wollten sie Olavs Linie von der Seite rammen.
 Später erfuhr ich, dass Olavs Flotte aus sechzig Schiffen bestand. Bei Borislaw hatte ich nur zwölf gezählt. Ich sagte zu meinem Bruder, dass er seine Männer in Norwegen gebeten haben musste, einer nach dem anderen mit ihren Schiffen gen Süden an Svens Sperren vorbeizusegeln, ohne dass Sven davon Wind bekam. Vielleicht waren sie auch über einen Fluss oder entlang der Küste gekommen. Olav musste geahnt haben, dass Sven und Olof einen Angriff auf ihn planten, weswegen er so lange bei Borislaw gewartet hatte, bis alle Schiffe bei ihm angekommen waren. »Der Dänenkönig muss das gewusst haben«, meinte Bjørn. »Aber vielleicht hat er es einfach geschehen lassen. Sven wünscht sich nichts sehnlicher, als Olavs gesamte Flotte zwischen den Inseln aufzubringen. Eine größere Ehre, als Olav auf seinem eigenen Schiffsdeck zu töten, kann Sven nicht zuteilwerden.«
 Ich weiß noch, wie eine Windbö aus Süden wehte, als wir dort am Strand standen und warteten. Dann hörten wir Blote-Eriks Stimme, er sprach laut und deutlich, damit alle ihn hören konnten: »Olavs Männer haben ihre Rahbalken nicht gehisst. Sie wollen kämpfen.«
 Nur das erste Schiff, das keinen Pfeilschuss entfernt direkt vor der Halbinsel lag, setzte Segel, und der Wind straffte sogleich den prachtvollen gestreiften Stoff. Ein Mann mit Rentiermantel und Brünne stand am Bug. Er hatte einen Bogen in der Hand und musterte zunächst uns Männer auf der Halbinsel, bevor sein Blick auf die Schiffe fiel, die dahinter vor Anker lagen. Er befahl seinem Steuermann, direkt auf uns zuzuhalten. Erik wandte sich wieder an uns. »Diesen Mann kenne ich! Es ist Erling Skjalgson!«
 Das Schiff von Olavs Schwager lag in der ersten Reihe, und nun geschah etwas, das Bjørn und mich zutiefst verwunderte. Erling Skjalgsons Schiff fuhr den anderen gen Norden davon, während Sven einfach dastand und nickte, ohne uns ein Kommando zum Angriff zu geben. Später sollte ich erfahren, dass Sven und Erling eine Abmachung hatten. Erling sollte davonkommen, und wenn Olav in dieser Schlacht fiel, sollte Erling über Westnorwegen verfügen dürfen, wie er es auch unter Olav tat. Er würde auch nur einen Teil der Steuern an Sven zahlen müssen. Andere Stimmen behaupten, Olav habe Erling in die erste Reihe beordert und den Befehl gegeben, weiter gen Norden zu segeln, sollte er die Sperre durchbrechen können. Olav wusste, dass es schwierig werden würde, den Feind an dieser Stelle zu bezwingen, und da er noch keinen Erben hatte, wollte er, dass Erling die Herrschaft über das Land übernahm, sollte er selbst in Svold fallen.
 Die vier großen Männer zeigten auf die Schiffe. »Das dort«, sagte Olof, »kann das Olavs Drache sein?«
 Ich sah nicht, auf welches er deutete, aber Sven schüttelte den Kopf. »Nein, seines ist größer.«
 Wir starrten auf die herannahenden Schiffe, bis Bjørn mir in die Seite stieß. »Dort«, flüsterte er. »Dort ist es.«
 Und jetzt sah auch ich es. Aus dem Dunst kam ein Schiff, das größer war als alle anderen. Der Bugsteven war mehr als doppelt so hoch, und ich erinnerte mich, diesen Drachen schon einmal gesehen zu haben.
 Auch Sven hatte ihn entdeckt. »Da kommt Ormen Lange!«
 Olof sagte: »Es hieß immer, der Bug sei mit Gold besetzt. Aber es schimmert gar nicht.«
 Erik lachte. »Krähenbein ist arm. Hat Mutter dir das nicht erzählt? Er hat weder Gold …«
 »Er hat Gold und Silber genug«, warf Sven ein. »Glaub bloß nichts anderes.«
 Erik entgegnete nichts, sondern spähte hinaus auf die See. Die vordersten Schiffe wurden langsamer und zogen die Ruder ein, nur Erling Skjalgson und die drei nächsten Schiffe glitten weiter. Die anderen bildeten eine neue Formation: Die vorderen und hinteren drehten nach Westen ab und zogen Sigvaldes Flotte entgegen, die zwölf Schiffe aus der Mitte legten sich nebeneinander um Ormen Lange in eine Reihe, sodass sie wie ein Floß miteinander verbunden waren. Diese Formation wurde wiederum von anderen Schiffen umringt, sodass Sven und die anderen sich durch zwei Fronten kämpfen mussten, um an Olav heranzukommen.
 Spätestens jetzt hätte ich mich davonmachen sollen, dachte ich. Doch dann sah ich das Funkeln in den Augen von Sven Gabelbart. Sein Blick schweifte über uns Männer, die sich zu Hunderten um ihn herum versammelt hatten. »Wölfe! Riecht ihr den stinkenden Verräter?«
 Die Dänen antworteten mit wildem Geheul, und da wir anderen nicht zurückstehen wollten, stimmten wir mit ein.
 »Alles Gold und Silber, das Olav der Verräter in seinem Ormen Lange mit sich führt, soll demjenigen gehören, der es zu fassen bekommt!«
 Diese Worte machten die Männer am Strand noch wilder. Und ich selbst war auch nicht besser. Ich sah hinaus zu dem riesigen Schiff und erkannte, dass die Krieger hinter der Reling allesamt Brünnen trugen, was für den Kampf auf See eher ungewöhnlich war. Sollte es dort wirklich Gold und Silber geben … Wenn ich auch nur eine Handvoll davon hätte, wäre ich ein reicher Mann. Sigrid und ich könnten uns eine ganze Herde von Kühen und Ochsen kaufen sowie einige starke Bauernpferde. Wir könnten uns ein Fass Bier zum Winteropferfest leisten, und das nächste Mal, wenn ein Händler Bernsteinschmuck feilbot, könnte ich ihr etwas kaufen. Doch noch mehr als Gold und Silber lockte mich die Rache. Ros würde wohl kaum im Wendland geblieben sein, er war immer an Olavs Seite. Und auf einem dieser Schiffe …
 Vielleicht wurde ich in diesem Moment vom Wahnsinn ergriffen. Vielleicht war es Svens starrer Blick oder die Art, wie er seine Streitaxt in den Himmel hob. Denn plötzlich streckte ich selbst meine Dänenaxt in die Höhe und jaulte mit meinem Bruder, mit den Dänen, den Göten und den Männern der Jarlssöhne. Als Sven brüllte: »Zu den Schiffen!«, stürzten wir in unsere Boote und ruderten aus.
 Bjørn und ich ergatterten einen Platz auf einem Schiff der Jarlssöhne, gemeinsam mit Svartur und seinen Söhnen. Wir waren wie im Rausch und wussten zuerst nicht, wo wir gelandet waren, doch als wir die Männer Norwegisch sprechen hörten, wandte sich Bjørn zu mir um und sagte, dass wir hier wohl richtig wären. Erik kletterte über die Reling, legte sich ein Kettenhemd an und schnürte sich einen Wolfspelz um die Schultern. Die Männer hoben ihre Speere, Bögen und Äxte und brüllten erneut. Erik und sein Bruder hatten sowohl Land als auch Befugnis verloren, und da Vater stets nur in guten Worten über Jarl Håkon gesprochen hatte, verspürte ich plötzlich den Drang, Erik zu erzählen, dass wir beide unseren Vater durch Olav verloren hatten und deswegen dieselben Rachegelüste hegten. Ich wollte gerade zu ihm gehen, als Bjørn mich am Arm packte. »Bleib bloß von ihm weg, Torstein. Das ist der, über den wir geredet haben. Blote-Erik. Er ist ein Wolfskrieger.«
 Und es war wirklich gut, dass Bjørn mich zurückhielt. Denn plötzlich war es so, als ob Freya einen Zauber auf Erik und einige der anderen Männer niederschickte, ihre Körper begannen zu zucken, sie fletschten die Zähne und schrien. Eine Streitaxt wurde Erik zugeworfen, er griff sie aus der Luft, in der anderen Hand ein Schwert. Dann schlug er die Axt an den Rumpf des Schiffes, dass die Späne nur so flogen, lief nach vorne in den Bug und streckte das Schwert zu Olav aus. Dann brüllte er mit einer Stimme wie ein Riese: »Rudert! Rudert, bei Hel!«
 An Olavs Schiffen verband man gerade Bug- und Achtersteven miteinander und bildete so einen vollständigen Kreis um den inneren Kern der Flotte. Ich sah, wie die Bogenschützen sich aufstellten und lange Speere an die Mannschaften verteilt wurden. Aus dem Westen näherte Sigvalde sich mit seinen gut dreißig Schiffen. Gemeinsam mit den im Verborgenen gehaltenen Schiffen, die jetzt ihre Anker lichteten, zählte unsere Streitkraft mehr als hundert Drachen. Olav war in der Unterzahl, aber das gab mir keine Gewissheit, dass Sven, Olof und die Jarlssöhne siegreich aus dieser Schlacht hervorgehen würden. In diesem Moment sah ich Olav auf den Bugsteven seines mächtigen Schiffes klettern, wie ich es ihn zuvor schon hatte tun sehen. Dort stand er und spähte zunächst gen Westen, wo Sigvalde mit seiner Flotte angriff, danach wandte er sich uns zu. Ich sah den großen schwarzen Hund, er hatte die Vorderpfoten auf die Reling gestützt und streckte die Schnauze in den Wind. Und dort, unter den Männern auf dem Mitteldeck – war das nicht Ros?
 »Bögen!«, brüllte Erik, und die Langbögen wurden durch die Decksluke nach oben gereicht. »Schildmänner, auf Position!«
 »Wir machen es wie immer«, sagte Bjørn. »Du nimmst den Bogen, ich den Schild.«
 Pfeil und Bogen hatte ich bei mir, und Bjørn wurde ein Schild ausgehändigt, während ich hastig die Sehne an den Bogen spannte. Die Ruder zogen rasch durch das Wasser, und schon bald hatten wir die Halbinsel umrundet. Es schien, als könnte Erik es kaum noch abwarten, er schrie wie ein Wahnsinniger und schüttelte die Axt, als sein Blick auf seinen Bruder fiel, der zwei Schiffe steuerbord von uns im Bug stand. »Sven!«, rief er seinem Bruder zu. »Jetzt rächen wir Erlend! Und Vater!«
 Da drehte Bjørn sich zu mir um. »Wir auch«, sagte er. »Auch wir werden unseren Vater rächen. Bist du bereit, Torstein?«
 Ich band mir den Köcher mit einem einfachen Knoten an die Hüfte, sodass ich ihn, falls nötig, schnell abwerfen konnte. »Ja«, antwortete ich. »Ich bin bereit.«
 Und vielleicht war ich das auch. Immerhin war ich zum Jomswikinger ausgebildet worden und stand jung und stark auf Blote-Eriks Schiff. Ich ging mit den anderen Bogenschützen auf Position, Bjørn kniete vor mir. Die Dänenaxt lag zu meinen Füßen, und während das Schiff über die glatte Wasseroberfläche glitt, spürte ich die Streitaxt an meinem Gürtel und das Schwert, das mir quer über dem Bauch hing, damit ich meinen Feinden schnell mit der Linken eins überziehen konnte. Ich legte den Bogen an. Doch ich fühlte mich weder kühn noch kampfeslustig. Ich spürte nicht die Wut des Berserkers in mir. Ich hatte Angst.
 Ich sah Olavs Schiffe in ihrer Kreisformation nur einige Pfeilschuss vor uns und all die Männer an Deck. Und ich sah Svartur und dessen Söhne, die direkt neben uns mit ihren Schilden und Bögen kauerten. Dann musste ich irgendetwas zu meinem Bruder gesagt haben, denn ich weiß noch, wie er sich zu mir umdrehte und fragte, was mit mir los sei. Ich solle bloß nicht auf die Idee kommen, über Bord zu springen und an Land zu schwimmen, sonst würde mir nur von den eigenen Leuten ein Pfeil in den Rücken geschossen werden.
 Nun erteilte Olav seinen Männern einen Befehl. Ich hörte nicht, was er sagte, aber die Besatzungen der äußeren Schiffe brachen in wildes Gebrüll aus, traten an die Reling und schlugen ihre Waffen an ihre Schilde. Einige der Krieger ließen die Hosen runter, packten ihr Glied und stießen die Hüften vor und zurück, was die Männer an Bord von Eriks Schiff wild vor Zorn machte. Dann verbargen Olavs Krieger sich hinter ihren Schilden, und die Bogenschützen legten die ersten Pfeile an. In diesem Moment legte sich Stille über die See.
 Meine Söhne haben mich oft nach jenem Tag bei Svold gefragt, sie haben Geschichten darüber gehört, wie die kühnsten und stärksten Männer ihre Klingen kreuzten. Ich nickte und sagte, dass ich nie wieder so viel Mut wie an jenem Tag gesehen hätte. Doch wenig habe ich ihnen über den Wahnsinn erzählt, von dem so viele um mich herum ergriffen wurden, um die Angst nicht zu spüren. Dass Svartur sich einnässte, während wir dort standen, habe ich nie erwähnt. Und auch über meine eigene Furcht, die alle Glieder zu lähmen schien, schwieg ich. Denn als wir geradewegs vor Olavs Kreis standen, den wir durchbrechen mussten, schaffte ich es nicht einmal, den Bogen anzulegen. Bjørn schrie mich an. Dann schlugen die ersten Pfeile zwischen uns ein, einer traf Svartur mitten in die Stirn und tötete ihn auf der Stelle. Wachgerüttelt nahm ich einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn an den Bogen. Ich zielte auf die Männer auf dem gegenüberliegenden Schiff, fand ein Gesicht und schoss.
 Die Ruderer legten sich in die Riemen, als gäbe es kein Morgen, doch die Rudergeräusche wurden übertönt von einem immer schneller werdenden Trommeln auf dem Schiffsdeck, verursacht von den Pfeilen von Olavs Schiffen, die zwischen uns einschlugen. Mit jedem Ruderschlag wurde das Trommeln schneller, bis es nur noch in meinen Ohren sauste und pfiff. Ich hörte Bjørn rufen, dass ich in seiner Nähe bleiben sollte, wenn es losging, damit er mich stets mit dem Schild beschützen konnte.
 Ich schoss Pfeile, bis mein Köcher leer war. Dann legte ich den Bogen ab und griff nach der Dänenaxt. Hastig sah ich mich um, zahlreiche Männer lagen verwundet am Boden. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf die miteinander verbundenen Schiffe. Bjørn stellte sich breitbeinig hin, denn gleich würden wir in sie hineinrasen. Hinter der Reling des feindlichen Schiffes hervor wurden wir weiterhin beschossen, und ich spürte den Windzug, als ein Pfeil an meinem Ohr vorbeisauste.
 Drei Schiffslängen vor dem Feind legte Eriks Steuermann ein Manöver hin, das ich so noch nie gesehen hatte. Er rief den Ruderern backbord zu, die Riemen ins Wasser zu stemmen, während die anderen ihre Ruder einziehen sollten. So schwang das ganze Schiff hart nach Backbord. Der Bug bohrte sich in das vor uns liegende Langschiff, bevor wir von der Geschwindigkeit zur Seite gepresst wurden und schließlich längs neben dem Feind lagen. Die Männer warfen sich sofort ins Getümmel, einige trafen gleich an der Reling auf ihren Gegner, sie stellten sich auf die Geländer und teilten Hiebe aus. Ein Speer durchbohrte das Bein eines Sohnes von Svartur, der zwischen den Schiffen ins Wasser fiel. Noch ehe ich nach vorne stürzen und ihm ein Tau zuwerfen konnte, kamen zwei Männer auf mich und Bjørn zu. Der eine trug einen Schild, mit dem er sich und den anderen verteidigte, der andere stach und hieb mit einem Speer mit einer breiten, schweren Spitze um sich. Ohne zu zögern traten Bjørn und ich ihnen entgegen. Jeden einzelnen Tag habe ich Ulfar Bondes Stimme gehört: »Zögere nicht. Greife an. Greife an!« Ein Pfeil im Rücken oder eine Axt im Nacken erwartete uns, wenn wir stehen blieben, die beiden mussten auf der Stelle niedergeschlagen werden. Ich verhakte meine Axt hinter dem Schild des Gegners und stieß den Axtkopf ins Gesicht des Schildmanns, was den Speerträger verwundbar machte. Bjørn rammte ihm zunächst ins Bein und schlug ihm dann ins Gesicht. Dann traten wir an die Reling. Blote-Erik war bereits auf einem der Olavsschiffe, zwei Männer lagen tot zu seinen Füßen. Er schrie uns zu, dass wir das Deck räumen sollten, alle müssten sterben.
 Björn schwang sich über beide Relings. Ich selbst schaffte das nicht, dazu war mein Bein nicht stark genug, aber ich kletterte etwas langsamer hinüber und stellte mich hinter meinen Bruder. Hier waren Olavs Männer noch in der Überzahl, aber Erik und seine Kameraden hatten schon einige getötet. Bjørn rief mir zu: »Schlag zu, Torstein, schlag zu!«, und bahnte sich Schritt für Schritt seinen Weg. Ich folgte ihm und schwang meine Axt gegen jeden, der uns in die Quere kam. Ich wagte es nicht, jemandem in den Rücken zu hacken, nicht weil es die Tat eines Unholds war, denn wenn ich ehrlich bin, scherten wir uns an jenem Tag nicht um solche Dinge. Aber für mich war es schwer zu erkennen, wer auf unserer Seite kämpfte.
 Kurz darauf war das Langschiff, das wir erklommen hatten, geräumt. Es wurde von den anderen abgekappt. Wir sprangen zurück auf Eriks Schiff, und wir Bogenschützen schnappten uns unsere Pfeile. Das leere Langschiff wurde mit den Rudern weggestoßen, und schon hielten wir auf die zwölf Schiffe zu, die den Mittelpunkt dieser Schlacht bildeten. Und nicht nur wir taten dies. Der äußere Kreis war aufgebrochen, sämtliche Feinde hielten auf Olav zu. Die Bugseiten der Schiffe schoben sich durch die Verwundeten und Toten im Wasser. Dann erblickte ich Sven Gabelbart auf seinem Schiff, und nicht weit backbord von uns standen Sigvalde und Torkjell im Bug, unter schwerem Beschuss durch die Pfeile von Olavs Schiffen.
 Ich weiß noch, wie mein Bruder mir zurief, dass alles bald vorbei sein und Olav nicht als Sieger aus dieser Schlacht hervorgehen würde. Er wandte sich halb zu mir um, ein Lächeln auf den Lippen. Dann ertönte ein Knall, als würde ein schwerer Stein seinen Schild treffen. Bjørn schrie auf, und ich sah, dass ein Pfeil den Schild durchdrungen hatte und in seinem Unterarm steckte. Blut sickerte aus der Wunde. Ich zog ihn hinter die Reling, zog mir das Hemd vom Leib und riss lange Streifen Stoff ab, die ich um seine Wunde wickelte. Währenddessen hörte ich, wie mehrere der dickschaftigen Pfeile auf unserem Deck landeten. Einer durchschlug quer den Kopf von einem von Eriks Männern.
 Ohne Leute an den Rudern trieben die Boote ab. Erik kniete vorn im Bug und suchte Deckung hinter der Reling, plötzlich schien er eine Art Anfall zu bekommen, denn er schrie wie ein Irrer und schlug seine Axt ins Schiffsdeck. Von dort aus brüllte er den Namen eines Mannes, der als einer der mächtigsten Krieger bekannt werden sollte. »Einar! Einar Tambarskjelve! Hel soll dich holen!«
 Ich verstand, dass damit einer der Bogenschützen auf einem von Olavs zwölf inneren Schiffen gemeint sein musste. Sie hatten den Angriff abgewehrt und gestoppt, und schon waren einige der Langschiffe aus dem äußeren Kreis dabei, uns von hinten zu rammen.
 Da entdeckte ich meinen Bogen. Er lag mitten auf dem Deck, direkt neben Svarturs Leiche. Eriks Langschiff war nicht besonders breit, ich könnte ihn also schnell holen.
 Erik muss meine Gedanken erraten haben, denn er rief mir zu: »Töte Einar Tambarskjelve, Junge! Töte ihn, und du sollst mehr Gold bekommen, als du tragen kannst!«
 Es war nicht das Gold, was mich dazu antrieb. Sondern die Verwundung meines Bruders. Ich verstand, dass sich die Schlacht zu Olavs Vorteil wenden würde, wenn es uns nicht gelang, seine Bogenschützen zu stoppen. Ich rutschte zu meinem Bogen und zog ein paar Pfeile aus dem Deck. Einer der dickschaftigen Pfeile sauste haarscharf an mir vorbei, der Schütze, den Erik Tambarskjelve nannte, schien mich im Visier zu haben. Doch dadurch hatte auch ich ihn im Blick. Er war ein Mann mit breiten Schultern und einem langen, geflochtenen Bart. Er war nicht der einzige Bogenschütze an Bord von Ormen Lange, es waren sicher dreißig oder vierzig. Aber sein Bogen war länger und dicker als die der anderen. Und nun zielte er auf mich.
 Ich weiß noch, wie ich mit dem Pfeilarm an der Wange dastand und hörte, wie Bjørn mich anflehte, in Deckung zu gehen. Ich weiß noch, wie ich auf die Brust des riesigen Kerles zielte und wie mein Pfeil von der Sehne schnellte. Ich folgte ihm mit dem Blick, sah, wie er in den Himmel schoss und dann in einem Bogen fiel. In diesem Moment schlug Einars Pfeil bei mir ein, aber er traf mich nicht, stattdessen hörte ich einen lauten Knall vom gegnerischen Schiff und sah, wie Einar Tambarskjelves Bogen brach.
 Die Leute sagen, dass Olav Tryggvasons Traum, über die gesamte norwegische Küste zu herrschen, gemeinsam mit Einars Bogen zerbrach. Und es war mein Pfeil, der ihn zerstörte und Einar außer Gefecht setzte.
 Erik hatte gesehen, was ich getan hatte, was in ihm einen Kampfgeist jenseits des Vorstellbaren erweckte. Er stürzte ans Steuer und brüllte die Ruderer an, dass er jedem von ihnen eigenhändig die Arme abhacken würde, wenn sie sich nicht sofort in die Riemen legten. Wir Schützen wurden an den Bug geschickt. Dort standen wir gedeckt von Steven und Reling, und als die Pfeile auf uns niederhagelten, wurden die Ruderer getroffen, nicht wir, sodass das Schiff bald nur noch von allein vorwärtsglitt. Wir waren nicht mehr als zehn oder fünfzehn Überlebende auf Eriks Schiff, was den Jarlssohn noch wahnsinniger machte, als er ohnehin schon war. Er rannte zu einem der Ruderer, der sich unter Schmerzen mit einem Pfeil in der Brust wand. Erik versetzte ihm einen Tritt, woraufhin der Mann sich auf die Knie aufrappelte, um dann aber Blut über Bart und Hemd zu spucken und wieder zu Boden zu gehen. Erik brachte das derart in Rage, dass er ihm das Schwert in die Seite stieß, bevor er wieder an den Bug sprang. Inzwischen trennten uns nur noch wenige Rumpflängen von den feindlichen Schiffen, und mein Blick fiel auf Olav. Er stand ganz ruhig am Achterdeck, geschützt von zwei Männern. Alle drei trugen Brünnen. Einer sah aus wie Ros.
 Der riesige Bogenschütze kletterte derweil über die Reling von Ormen Lange und ließ sich auf eines der kleineren Boote hinab, das an ihm vertäut lag. Er war nicht der Einzige. Olavs Krieger wechselten auf die kleineren Schiffe, um sich uns zu stellen.
 Es war merkwürdig, derart langsam auf den Feind zuzugleiten. Wir zitterten, als wir uns hinter der Reling in Deckung brachten, und auch wenn wir Gefahr liefen, einen Pfeil in den Schädel zu bekommen, mussten wir immer wieder über die Reling spähen. Dabei entdeckte ich drei bekannte Gesichter auf dem gegnerischen Schiff. Dort standen Asgeir Hose mit seinem feuerroten Bart und dem dünnen Haar, neben ihm Ross und der kleine, breite Keulen-Ragnar. Sie waren mit Äxten bewaffnet, bereit, sich in die Schlacht zu stürzen. Und sie waren nicht die einzigen bekannten Gesichter. Alle, mit denen Bjørn und ich von den Orkney-Inseln gesegelt waren, warteten auf diesem Schiff.
 Ich weiß noch, wie ich nach der Dänenaxt griff. Erik warf einen Blick zurück auf mich und rief: »Hak dich in die Reling, Junge. Dann kletterst du rüber und erledigst die Bogenschützen.«
 Ich war nicht der Einzige mit einer Dänenaxt an Bord, aber vielleicht wollte Erik seine eigenen Männer verschonen, schließlich hatte er schon zu viele verloren. Ich blieb in Deckung, und während wir die letzte Mannslänge vorwärtsdrifteten, schickten Olavs Männer ihre letzten Pfeile zu uns und töteten weitere fünf von uns. Dann rammte der Bug die Schiffsseite, und mein Blick wanderte zu der Reling über mir. Ich schwang meine Axt und sah denjenigen, der dort stand, verschwinden. Mit einem Mal ergab sich eine Lücke, sodass ich auf die Reling unseres Schiffes kletterte, bevor ich meine Axt hinter einem weiteren Gegner verhakte und ihn über Bord zog. Gleich darauf stand ich mitten unter Olavs Kriegern. Was dann passierte, ähnelt kaum den Geschichten, die sich danach erzählt wurden. Es hieß, ich alleine hätte das Deck von Olavs Schiff leer geräumt, und vielleicht entspricht das der Wahrheit, aber es war kein Heldenmut im Spiel, sondern bloße Angst, die mich in einen Berserker verwandelte. In meinem Kopf hörte ich Ulfar Bondes raue Stimme, die mir befahl, meine Axt zu schwingen, zu schlagen, zu stechen, Beine abzuhacken, Arme, Nacken …
 Kurz darauf lagen die Gegner neben mir verstreut an Deck, blutend, schreiend, mit fürchterlichen Wunden. Erst in diesem Moment bemerkte ich Bjørn neben mir. Dann kletterten Erik und die wenigen anderen, die von seiner Mannschaft noch übrig waren, zu mir an Deck, und auch ein anderes Schiff unserer Verbündeten wurde an der Reling verhakt. Torkjell der Lange, Ulfar Bonde und einige andere Krieger stürmten zu uns an Bord.
 Olavs Männer trieben uns zunächst wutentbrannt zurück an die Reling, doch wir hoben unsere Schilde und zwangen sie mit Speeren und Äxten zurück. Torkjell hatte viele seiner Männer dabei, und ich bemerkte, dass wir nicht mehr in der Unterzahl waren. Olavs Männer zogen sich mit einem Mal zurück ins Innere der Kreisformation. Dieses Vorgehen hatten sie von Olav gelernt, es ging ihm nicht darum, jedes einzelne Schiff bis zum Letzten zu verteidigen, stattdessen sollten sich die Männer zu Ormen Lange zurückziehen, wenn der Feind die Oberhand gewann.
 Alle Schiffe aus Olavs Flotte, abgesehen von seinem eigenen, wurden nun geentert. Sven Gabelbart, Olof Schatzkönig, Sigvalde und die Söhne des Jarls wussten, dass Olavs Männer bis zum Tod kämpfen würden. Sie hatten keine andere Wahl, denn sie konnten von ihrer Position aus nicht fliehen. Bei uns war das anders. Sollte unser Angriff missglücken und sich Ormen Lange als unbezwingbar erweisen, konnten wir umdrehen. Dann mussten wir uns nur noch an den Olavsschiffen vorbeikämpfen, die kreuz und quer herumlagen, um zu unseren Höfen und Familien zurückzusegeln. Die Tat eines Feiglings, würden einige sagen. Andere waren lieber ein Feigling als tot, hieß es.
 Blote-Erik und Torkjell schoben Dutzende Männer zu einem Schildwall zusammen. Wir, die wir eine Dänenaxt oder einen Speer trugen, gingen hinter ihr in Position, die restlichen Männer formierten sich hinter uns. So bewegten wir uns auf die Reling zu und trafen auf wenig Widerstand, als wir auf das innere Schiff kletterten. Vom Schildmann vor mir gedeckt, erschlug ich einen Krieger, der sich gegen uns stellte. Sein Helm ließ meinen Axtschlag abprallen, stattdessen sauste die Klinge in seine Schulter. In diesem Moment fiel der Schildmann vor mir plötzlich um, und einer von Olavs Männern sprang mit einem Speer in der Hand nach vorne und hieb mir ins Bein. Er hätte noch ein weiteres Mal zugestochen, wenn Bjørn mich nicht zu Seite gedrängt hätte. Und dann tat er etwas, das Aslak und die anderen Ausbilder in der Jomsburg uns immer verboten hatten: Er warf seine Axt. Sie drehte sich einmal halb in der Luft und traf nicht mit der Klinge, sondern mit dem Schaft. Doch das Manöver reichte aus, damit mein Bruder nach dem Speer greifen, ihn umdrehen und in den Hals des Angreifers rammen konnte.
 Mein gesundes Bein war verletzt, aber ob die Wunde tief war, konnte ich nicht sagen. Wir zogen weiter und kämpften uns quer über Deck. Nun war es wieder Bjørn, der mich deckte, er rief mir zu, dass ich mich an ihm festhalten sollte, wenn mein Bein mich nicht mehr trug. »Du darfst nie zu Boden gehen«, schrie er. Doch noch hielt ich mich gut, und kurz darauf kletterten wir über eine weitere Reling und enterten das nächste von Olavs Schiffen. Hier wurden die Kämpfe näher ausgetragen, alle Krieger hatten sich auf die inneren vier Schiffe zurückgezogen, zwei auf jeder Seite von Ormen Lange, das mittlerweile einer schwimmenden Festung glich. Ganz oben standen Olav und seine besten Männer und beobachteten die Schlacht, die um sie tobte. Sie mussten erkennen, dass der Feind sie immer enger einkreiste.
 Dann waren wir auf dem nächsten Schiff. Eriks Bruder Sven hatte sich uns angeschlossen und viele Männer mitgebracht. Wir bildeten an der Reling einen Schildwall, denn vor uns standen Olavs Männer dicht an dicht. Sigvalde hielt sich einige Mannslängen hinter uns und brüllte uns an, dass wir nach vorne treten und töten sollten, denn bei Odin, er wolle Olavs Kopf an den Bugsteven genagelt haben, bevor die Sonne zu sinken begann.
 Aber Bjørn und ich schafften es nicht bis hinter die Schildmänner. Denn nun raste ein anderes Schiff in den Bug, und an Bord wälzten sich weder Dänen noch Jomswikinger, sondern Olavstreue.
 Es waren jetzt so viele Krieger an Deck, dass wir zusammengedrückt wurden. Bjørn und ich blieben in der Mitte, er mit dem Speer in der Hand, ich mit meiner Axt, doch wir konnten nichts ausrichten. Wir hörten Schreie und den üblen Klang von Eisen, das in Fleisch und Knochen schnitt. Zwischendurch gingen Menschen über Bord. Körper wurden an uns gequetscht und klemmten unsere Waffen ein. Wenn wir sie losließen, wären wir tot. Ich konnte die Streitaxt von meinem Gürtel lösen und reichte sie Bjørn, der den Speer wegwarf und lieber mit der Axt arbeitete. Dann warteten wir, eingepfercht zwischen den anderen Kriegern, bis der Druck nachließ und wir verstanden, dass zwischen uns und dem Feind nur noch wenige Männer standen.
 Und auch diese fielen. Bjørn stieß ein Furcht einflößendes Gebrüll aus und hob die Axt zum Schlag. Wer eben noch um uns herumgestanden hatte, lag nun an Deck und wand sich unter Schmerzen. Es waren so viele gefallen, dass ihre Leichen einen hüfthohen Wall zwischen uns und Olavs Männern bildeten. Erik und Sven waren noch am Leben, aber Torkjell konnte ich nirgends entdecken. Mit gewaltiger Kraft hob ich die Dänenaxt, trennte einem der Olavstreuen den Arm ab und ließ die Klinge weiter in die Schulter seines Nebenmanns schwingen. Der Stoß war so hart, dass es ihn umwarf. Ich schlug erneut zu, traf einen Schild und zertrümmerte ihn ebenso wie den Arm dahinter. Die Wut des Berserkers hatte mich ergriffen, die Männer wichen vor mir zurück, bis einer von ihnen seinen Speer hob, doch Bjørn schnappte sich den Schild eines Toten, warf sich vor mich und fing den Speer damit auf. »Spring!«, schrie er. »Spring!«
 Erst jetzt entdeckte ich, dass wir mit dem Rücken zur Reling standen. Bjørn stieß mir hart in die Brust, und ich fiel nach hinten.
 Ich erinnere mich noch immer sehr gut daran, wie ich mir die Stirn aufschlug und mich am Schiffsrumpf aufschrammte, und ich weiß auch noch, wie sonderbar warm das Wasser war. Ich sank, die Axt noch immer in der Hand, und blickte hinauf zur Wasseroberfläche. Das Licht drängte sich wie ein silberner Keil zwischen die algenbewachsenen Schiffsrümpfe. Dann sah ich einen Schatten, der gleich darauf die silberne Oberfläche durchbrach. Bjørn sah zu mir nach unten, bevor sich ein roter Schleier um ihn legte.
 Ich packte ihn und schwamm davon. Er rührte sich nicht und sagte kein Wort. Zwischen Leichen, Rudern und umhertreibenden Pfeilen schwamm ich mit meinem Bruder im Schlepptau. Die Schiffe lagen nun über den ganzen Sund verteilt, einige von ihnen sahen verlassen aus. Erst überlegte ich, meine Axt hinter einer Reling zu verhaken, aber dann hatte ich Angst, dass sich immer noch Olavstreue an Bord verstecken könnten, auch wusste ich nicht, wie ich Bjørn hinaufhieven sollte. Ich schwamm deshalb auf die Halbinsel zu, auf der wir übernachtet hatten.
 Ich drehte mich auf den Rücken und hielt ihn unter den Armen, die Dänenaxt auf seiner Brust. Es war anstrengend, und die aus dem Süden heranrollenden Wellen erschwerten das Unterfangen noch. Ich sprach mit Bjørn, flehte ihn an, bei Bewusstsein zu bleiben, aber er war nicht ansprechbar, und aus einer Wunde an seiner Stirn pumpte Blut.
 Als ich Boden unter den Füßen spürte, zog ich meinen Bruder an den Strand. Wir lagen genau neben unserem Byrding, aus dem ich ein Schafsfell holte, bevor ich ihm die nassen Kleider vom Leib riss. Er hatte eine Schnittwunde am Kopf, er musste dort getroffen worden sein, nachdem er mich über Bord gestoßen hatte. Ich wickelte die Lumpen ab, die ich um seinen verletzten Arm gebunden hatte, aber die Wunde war tief und blutete immer noch, sodass ich sie neu verband. Da öffnete sich sein Mund, und ein Gurgeln kam tief aus seiner Brust, ohne dass er das Bewusstsein erlangte.
 Ich weiß nicht mehr, ob ich weinte. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich kraftlos neben meinem Bruder am Strand saß, und als die Leichenfledderer kamen, stießen sie mich mit einem Knüppel und murmelten, ich sei vom Wahnsinn besessen. Sie hockten sich über Bjørn und durchsuchten seine nassen Kleider, und als sie nichts fanden, wandten sie sich mir zu. Sie waren zu fünft, trugen Armringe und Halsketten und schwere Geldbeutel an den Gürteln, die sie all jenen abgenommen hatten, die an Land geschwemmt worden waren oder mit letzter Kraft das Ufer erreicht hatten, um dort, wehrlos wie sie waren, ausgeraubt zu werden. Einem der fünf fehlte die Nasenspitze, ein Zeichen, dass er früher schon einmal für Diebstahl bestraft worden war. Ich erinnere mich gut an ihn, denn er hielt sein Gesicht direkt vor meins und starrte mir in die Augen. »Der hier ist nicht gefährlich«, sagte er, und als er sich aufrichtete, hielt er grinsend meine Dänenaxt in der Hand. In diesem Moment kam ich zu mir, doch als ich an meinen Gürtel griff, bemerkte ich, dass mein Schwert nicht in seiner Scheide steckte, es musste beim Schwimmen verloren gegangen sein.
 Ob der Mann mich dort am Strand töten wollte, weiß ich nicht. Er kam nie dazu, die Axt zu schwingen. Denn eine Gestalt kam von der Seite auf uns zu, und gleich darauf sackte der Dieb in sich zusammen. Ein junger Mann war mir zu Hilfe geeilt, schnappte sich in Windeseile die Axt und jagte die Leichenfledderer davon. Dann drehte er sich zu mir und Bjørn um, und ich erkannte Welpe, den Sohn des Inseljarls. Ich rappelte mich auf, denn er war schließlich einer von Olavs Männern, und glaubte, er würde jetzt mit der Axt auf mich losgehen. Aber Welpe tat nichts dergleichen. »Inselbewohner helfen einander«, sagte er und richtete den Blick auf Bjørn. »Dein Bruder … Ist er tot?«
 Welpe gab mir meine Waffe und kniete sich neben Bjørns reglosen Körper. Ich blieb am Ufer stehen, während die Wellen den Sand unter meinen Füßen wegspülten. Aber das kalte Wasser störte mich nicht. Ich spürte es kaum. Als ich den Kopf hob, sah ich die Langschiffe und die letzten kämpfenden Männer. Im Wasser trieben Leichen, zwei Segel hatten Feuer gefangen. Ormen Lange war vollständig umzingelt. Noch hatte es keiner geschafft, Olavs mächtiges Schiff zu entern, und mir war so, als sähe ich ihn achtern inmitten eines Schildwalls. War es Ros, der sich nun zu Olav hinüberlehnte? Es sah aus, als würde er ihm etwas ins Ohr flüstern, doch er wollte sicher nur den Schlachtenlärm übertönen.
 Ich sah hinunter zu meinem Bruder und zu Welpe, der an ihm rüttelte und ihn ohrfeigte, als ob ihn das irgendwie wieder zum Leben erwecken würde. Ich dachte an Vater und daran, dass Ros ihn getötet hatte. Der Anblick von Welpe neben meinem blutenden Bruder riss mich aus meiner Starre. Ich nahm meine Dänenaxt, watete ins Wasser und schwamm los. Welpe rief nach mir, er flehte mich an umzukehren, wir könnten von hier fortsegeln, es sei so sinnlos, für diese Könige zu sterben! Doch ich schwamm weiter, bis ich wieder beim Zentrum der Schlacht angelangt war. Meine Söhne prahlten mit den Geschichten über die Schlacht gegen den Christenkönig bei Svold und dass ich als Erster Ormen Lange erklomm, indem ich meine Axt hinter der Reling verhakte. Doch so war es nicht. Ich enterte das Schiff mit der Axt, so wie Ulfar Bonde es mir beigebracht hatte, aber ich war noch drei Schiffe von Ormen Lange entfernt.
 Jeder, der in einer Schlacht gekämpft hat, weiß, dass die Verwundeten sich zurückziehen, wenn der Kampf sich verdichtet. Sie waren die Ersten, auf die ich traf, und nun war es unmöglich, Freund und Feind voneinander zu unterscheiden, und so ging es auch jenen, die mich über die Reling klettern sahen.
 Ich weiß nicht, wie viele Männer ich bei meinem Gang über die Schiffsdecks tötete. Vielleicht war es der Wahnsinn des Berserkers, denn ich schwang die Axt, trennte Arme und Beine von Körpern, traf Schilde, fegte sie über Bord und hörte mein eigenes tierisches Gebrüll. Auf dem nächsten Schiff waren mehr Krieger, die dicht an dicht kämpften, doch auch dort bahnte ich mir meinen Weg und besann mich erst, als ich auf dem letzten Schiff vor Ormen Lange angekommen war. Dort wurde ich an Nacken und Unterarm gepackt und in die Knie gezwungen. Es war Halvor, der vor mir stand und mir mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. »Geh in Deckung, Junge! Geh in Deckung!« Dann warf er sich über mich, und als Nächstes hagelte ein Schauer von Pfeilen über uns hinweg.
 In meinem Wahn hatte ich nicht gemerkt, was um mich herum passierte. Ich verstand es auch nicht gleich, erfuhr aber später, dass sowohl der Dänenkönig als auch Olof Schatzkönig im Begriff waren, sich zurückzuziehen, da Ormen Lange nicht geentert werden konnte, und nun überlegt wurde, Olav davonsegeln zu lassen.
 Erik, der Wolfskrieger, war aber wie besessen davon, Rache zu üben und die norwegische Küste wieder der Herrschaft seiner Sippe zu unterwerfen. Und so hatte er all seine Bogenschützen auf einem Schiff versammelt, das jetzt steuerbord von Ormen Lange lag, genau gegenüber von mir. Es war sein letzter Versuch, Olavs Männer von der Reling zu treiben, die sie unermüdlich verteidigten.
 Und es funktionierte. Als der Pfeilregen vorbei war, standen unsere Gegner nicht mehr dicht an dicht zur Verteidigung, und nun ertönte Eriks Befehl: »An Bord! An Bord!«
 Diejenigen von uns, die Äxte mit langen Schäften hatten, verhakten ihre Waffen an der Reling von Ormen Lange, und als auch ich das getan hatte, drückte Halvor mir ein Schwert in die Hand und fauchte mir zu, dass ich zubeißen müsse, also legte ich es mir mit der stumpfen Seite nach innen zwischen die Zähne und kletterte am Schaft meiner Axt am Rumpf nach oben bis über die Reling.
 Ich war einer der Ersten, der Olavs Schiff enterte. Nur mit einem Schwert bewaffnet, stand ich nur wenige Mannslängen von Olavs besten Kriegern entfernt. Die Pfeile hatten sie auf die Backbordseite des Schiffes zurückgedrängt, Olav selbst stand auf dem Achterdeck im Schutz des Schildwalls. Ich erkannte viele der Männer wieder, unter ihnen waren Keulen-Ragnar und Øystein Faust. Ich sah, wie Øystein mich wiedererkannte, er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann brüllte Olav: »Auf sie!«
 Hinter mir kletterten immer mehr Männer über die Reling, einige von ihnen zogen sich an den Axtschäften hoch, andere stiegen dem Kameraden auf die Schultern und schwangen sich dann hinüber. Ich musste einen der Männer wegtreten, der am Schaft meiner Axt hing, um sie aus der Reling zu ziehen, und konnte mich gerade noch rechtzeitig umdrehen, bevor sich Olavs Männer auf uns warfen.
 Es heißt, wir hätten wie Wölfe gekämpft. Dabei wären Wölfe um ihr Leben gerannt. Wenn wir auch nur ein bisschen Verstand gehabt hätten, wären wir über Bord gesprungen. Stattdessen blieben wir hier, besessen davon, auch dieses Schiffsdeck zu räumen. In der ersten Reihe stand nun auch Blote-Erik, der mit einer Kraft um sich schlug, die jeden staunen ließ. Mit der Axt in der einen und dem Schwert in der anderen Hand ging er auf Olavs Männer los, ein grauenvolles Gebrüll drang aus seinem blutgetränkten Bart. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie seine Axt sich in Keulen-Ragnars Schulter versenkte, doch ich wurde selbst angegriffen, ein Mann kam wie ein Berserker auf mich zu, und ich hieb ihm die Axt ins Gesicht, schlug ihm den Schild aus der Hand und holte dann zu einem neuen Schlag aus, dieses Mal ging er direkt an die Kehle. Dann hielt ich die Axt hoch über den Kopf, bevor ich sie dem nächsten Gegner in die Schulter hieb und einem weiteren ins Gesicht, sodass mir das Blut entgegenspritzte. Ich holte erneut zum Schlag aus, bis ich eine große, missgebildete Hand sah, die eine Axt umklammert hielt. Øystein Faust stand vor mir. Er zögerte, ebenso wie ich, denn ich erinnerte mich noch genau, wie er nach der Schlacht in Trøndelag meinen Bruder gepflegt hatte. Doch jemand anders hackte seinen hässlichen Arm ab. Sigurd Bueson fletschte seine spitzen Zähne und hieb Øystein Faust den Kopf ab. Dann warf er mir einen raschen Blick zu. »Was stehst du hier so rum? Willst du sterben?«
 Gute Männer fielen an jenem Tag, und viele von ihnen durch meine Axt. Wir kämpften uns in die Mitte des Schiffsdecks vor und bildeten schließlich einen Schildwall. So versammelten wir alle Männer, die uns bis in das Herz der Schlacht folgen konnten, in der Mitte von Ormen Lange. Wir waren jetzt auf Olavs eigenem Schiff in der Überzahl und drängten den Gegner noch weiter zurück. Einige von ihnen sprangen über Bord, wo sie von ihren schweren Kettenhemden unter Wasser gezogen wurden, wenn sie es nicht schafften, sich rechtzeitig davon zu befreien.
 Schließlich standen nur noch Olav und eine Handvoll seiner engsten Kameraden vor uns. Olav war von zwei Dutzend Männern umringt, und erst jetzt sah ich, dass er verwundet war. Sein Kettenhemd war am Bauch aufgerissen, Blut rann aus einer Wunde über die Beine nach unten. Erik versuchte nun mit aller Kraft, Olavs Schildwall aufzubrechen. Zwölf Männer wurden mit Schilden aufgereiht, hinter ihnen abwechselnd Krieger mit Speeren und Äxten. Ich war einer der Axtkrieger. Dann bewegten die Schildmänner sich vorwärts, bis wir nur noch eine Axtlänge von Olav entfernt waren. Wir verhakten unsere Äxte hinter den Schilden des Feindes. Doch auch Olavs Männer hatten lange Äxte, und mit einem Mal wurde dem Schildmann vor mir der Schild aus den Händen gerissen, und ein Speer traf ihn in die Brust. Sein Kettenhemd verhinderte, dass die Speerspitze zu tief eindrang, aber er wurde zurückgedrängt, und ich stand nun ohne Deckung da. Schnell holte ich zum Schlag aus, und der Schild, der den Speermann schützte, zerbarst; meine Axt sauste in den Arm, der ihn eben noch gehalten hatte, und schlug in die Decksplanken. Ich zog sie heraus und holte erneut zum Schlag aus, dieses Mal traf ich den Schildmann in der Brust. Der Schlag stieß ihn nach hinten, und er fiel direkt in den Speermann hinein, dem der Helm mit der Brünnenmaske vom Kopf fiel. Es war Ros.
 Es heißt, Blote-Erik habe die letzte Verteidigung von Olav aufgebrochen. Dabei war ich es, der den Schildwall auf dem Achterdeck von Ormen Lange überwand. Und nun stand der Mörder meines Vaters vor mir. Er ließ den Speer fallen und zog ein breites Schwert, doch da hatte ich meine Axt schon in sein Gesicht gedrückt, ohne ihn richtig zu verletzen, aber er stolperte nach hinten. Ich stürmte vor, gefolgt von Sigurd Bueson, Halvor und Jostein Zwerg. Wie ein Keil drängten wir uns in Olavs letzte Verteidigung, doch ich sah nur Ros. Er holte mit dem Schwert nach mir aus, wollte mein krankes Bein treffen, doch ich stieß meine Axt in seinen Schenkel, der brach wie ein verdorrter Ast. Ros ließ das Schwert fallen, stürzte auf die Reling zu und warf sich über Bord.
 Hinter mir ertönte Eriks Stimme: »Rückt vorwärts! Tötet ihn!«
 Olav stand in aller Seelenruhe auf dem Achterdeck seines Schiffes, das Schwert in der Hand. Doch nun nahm er seinen Helm ab. Sein Blick fiel auf mich, und ich sah, wie er mich wiedererkannte.
 Sigurd Bueson tauchte wieder an meiner Seite auf. Zwischen uns und Olav waren nur noch zehn Männer. Sigurds Axt schlug einem Krieger die Beine weg. Der nächste wurde von einem Speer aufgespießt. Ich weiß noch, wie ich die Axt erhob und die Kraft in meinen Armen spürte. Olav hatte sein Schwert gezogen, aber nicht, um meinen Schlag abzuwehren. Er reckte es hoch in den Himmel und schloss die Augen.
 Warum ich nicht genauer zielte und die Axt durch die Mitte seines Schädels jagte, weiß ich nicht. Hätte ich besser getroffen, gäbe es die Gerüchte nicht, dass er irgendwo im Süden den Rest seines Lebens als Mönch verbracht hatte. Meine Axt drang tief in seine Schulter, doch er blieb stehen. Ich hörte etwas wie ein Wimmern aus seinem Mund, das Schwert glitt ihm aus der Hand, und ich hob die Axt zu einem weiteren Schlag, zögerte mit einem Mal aber. Olav wankte an die Reling hinter sich, blieb dort stehen und stützte sich am Steven ab. Für einen Moment stand er genauso dort wie bei unserer ersten Begegnung. Er sah uns an, und eine sonderbare Stille senkte sich über das Schiffsdeck. Dann ließ er sich fallen. Wir hörten den Aufschlag, als er die Wasseroberfläche durchbrach, und stürzten an die Reling, um zu sehen, ob er wieder auftauchte. Aber Olav Tryggvason blieb verschwunden.
 Erschöpft und verletzt, wie wir waren, ließen wir uns noch auf dem Deck fallen. Erik sorgte dafür, dass die Verwundeten aus dem Wasser gefischt, die Wunden verbunden und die Decksluken aufgerissen wurden. Doch weder Gold noch Silber waren unter Deck zu finden. Nur Olavs großer schwarzer Hund Vige, der am Fuß des Mastes festgebunden war und jeden anknurrte, der sich ihm näherte. Später erfuhr ich, dass Erik Vige irgendwo an der norwegischen Küste an Land gerudert und freigelassen hatte, doch der Hund blieb sitzen und wartete auf seinen Herren, bis er starb.
 Erik erklärte uns allen laut und deutlich, dass Ormen Lange nun sein sei und die norwegische Küste sich wieder unter der Herrschaft der Jarle befände. Ich hörte ihm kaum zu. Besessenheit und Berserkerwut waren von mir gewichen, sodass ich an nichts anderes denken konnte, als dass mein Bruder tot dort unten am Strand lag.
 Ich weiß nicht mehr, wie lang ich an Deck sitzen blieb. Mich überkam bleierne Müdigkeit, und ich hockte mit der Dänenaxt im Schoß da und sah zu, wie Erik seinem Bruder in die Arme fiel. Die beiden klopften einander auf den Rücken und lachten, und Erik breitete die Arme aus, als wolle er seinem jüngeren Bruder zeigen, was er fertiggebracht hatte. Wir standen auf Olavs mächtigem Schiff, um uns herum seine besiegte Flotte! Dass die norwegische Küste wieder in den Händen der Jarle war, war vielleicht besser, doch mich scherte das alles nicht. Ich entdeckte, dass ich an beiden Händen blutete. Meine Knöchel waren aufgeschrammt, und ich hatte Schnitte und Kratzer an Armen und Beinen.
 Da kam Halvor auf mich zu. Er schaute aufs Meer hinaus und spuckte ein blutiges Klümpchen an Deck. »Jostein ist tot. Es war ein stolzer Tod.« Er spuckte noch einmal. »Viele gute Männer sind heute zum Allvater gereist.«
 In diesem Augenblick überwältigte mich die Trauer, und ich spürte, wie mein Körper bebte. »Bjørn«, sagte ich. »Bjørn auch.«
 Halvor glotzte mich an, bevor er an die Reling trat, als hätte er da unten etwas gesehen. »Dein Bruder ist nicht tot«, sagte er. »Er ist auf dem Weg hierher.«
 Ich war sofort auf den Beinen. Halvor zeigte hinaus aufs Wasser, und zwischen den herumtreibenden Langschiffen, den Leichen, den Schilden und Pfeilen ruderte Welpe in unserem Byrding heran, und bei ihm war Bjørn. Er stand im Bug und drehte mit einem Speer in der Hand die Leichen um.
 »Er sucht nach dir. Ruf ihn!«
 Ich rief, kletterte auf die Reling und hob die Axt hoch über den Kopf. Und Bjørn schaute auf. Er winkte mit aller Kraft und rief mir etwas zu, und ich sprang ins Wasser.
 An Bord des Byrdings erklärte mir Bjørn, dass er bewusstlos geschlagen worden war. Nun hatte Hel ihm schreckliche Kopfschmerzen bereitet, und schlecht sei ihm auch, doch diesen Preis bezahle er gerne für sein Leben. Dann sank er im Bug zusammen, alle Kraft schien ihn verlassen zu haben, er drehte sich auf die Seite und übergab sich. Das Erbrochene blieb in seinem Bart hängen, und ich verstand, dass mein Bruder nicht nur Kopfschmerzen hatte. Er murmelte, es sei wohl besser, sich jetzt von Sven und Olof und Erik und all den großen Männern fernzuhalten, da Welpe unter Olav gekämpft habe. Welpe und ich suchten gemeinsam nach Überlebenden im Wasser und konnten einige an Land ziehen. Keinen von ihnen fragten wir, auf welcher Seite er gekämpft hatte. Svarturs Söhne konnten wir nirgendwo finden. Sie mussten wie ihr Vater gefallen sein. Das waren schmerzhafte Neuigkeiten, die wir mit nach Hause bringen würden.
 Die meisten blieben den Rest des Tages auf den Langschiffen, viele gingen wohl davon aus, dass Sven, Olof oder die Jarlssöhne ihnen eine Belohnung zahlen würden. Es ging das Gerücht um, dass Olavs Schätze unter allen Männern aufgeteilt werden sollten. Doch auch nach Verwundeten musste gesehen und Tote verabschiedet werden. Wrackreste wurden eingesammelt und zu riesigen Leichenfeuern auf der Halbinsel zusammengetragen. Lange sprachen die vier großen Männer darüber, was sie mit denjenigen von Olavs Getreuen machen sollten, die überlebt hatten. Ihre Waffen hatten sie abgeworfen, und einige von ihnen schworen Sven einen ebenso treuen Dienst, wie sie ihn Olav erwiesen hatten. Erik und Olof wollten sie alle enthaupten, aber der Dänenkönig zeigte Großmut, die ihm in jenen Tagen gar nicht ähnlichsah. Doch mit vielen dieser Männer hatte er Schulter an Schulter in England gekämpft, weshalb sie jetzt seine Gnade erhalten sollten.
 Die vier Anführer teilten wie vereinbart auch Olavs Flotte gleichmäßig unter sich auf, doch viele der Schiffe waren so zerstört, dass man sie nicht mehr reparieren konnte. Etwa zehn Männer waren geflüchtet, als die Schlacht dem Ende zuging. Vom Byrding aus hatten Welpe und ich sie gen Norden laufen sehen. Wir dachten erst, Sven würde ihnen folgen, doch weder er noch die anderen Anführer schienen sich für sie zu interessieren. Sie ließen sie laufen.
 Die Worte, die die großen Männer später auf Ormen Lange an die Überlebenden richteten, hörten wir nicht mehr. Wir ruderten gen Süden und gingen nicht an Land, bevor der Durst uns keine andere Wahl ließ. Wir tranken an einem Bach und wuschen die Wunde an Bjørns Arm aus, es war ein glatter Schnitt, und die Blutung schien abzuklingen. Schlimmer waren die Schmerzen in Bjørns Kopf, er zitterte am ganzen Leib, weshalb wir ihn in Decken und Felle packten. Ich versprach Welpe Essen und Unterkunft und dass ich kein Wort darüber verlieren würde, dass er an Olavs Seite gekämpft hatte, wenn er mir nur half, meinen Bruder nach Hause zu schaffen. Welpe nickte und antwortete, dass er mir sowieso geholfen hätte. »Ich weiß, dass ich auf Orkney nicht besonders gemocht werde, aber wenn du mich als einen Freund ansehen kannst, rudere ich mit dir und ruhe erst wieder, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«
 
   34 
Ein Land im Westеn
 Sigrid und Fеnris stаnden аm Strand, аls wir аn Land rudеrtеn. Sigrid schloss mich in ihre Arme und fragte mich, was Bjørn fehltе. Sie sah diе Lumpen, die ich um die Wunden аn mеinen Beinеn gеwickеlt hattе, und wollte wissen, wаrum dеr Sohn des Inseljarls bеi uns war. Ich erklärtе ihr, dass wir gеkämpft hattеn, obwohl ich versprochen hаttе, nur sehen zu wollеn, wie die Schlacht ausging, und dаss Wеlpe uns geholfen und ich ihm deshаlb Obdаch zugesichert hаtte.
 Sigrid sagte nichts zu all dem. Sie nаhm mich еinfach noch еinmal in die Arme und legte den Kopf аn meine Schulter.
 Bjørn ließen wir im Boot liegen, während ich mit der traurigen Botschаft nаch oben zum Svаrturhof ging. Die Frauen kamen mir schon weinend аuf der Anhöhe entgegen, sie ahnten, was es bedeutete, dаss keiner ihrer Männer mit uns zurückgekehrt war. Ich sagte ihnen, sie hätten mutig gekämpft und seien ehrenvoll gestorben, hörte аber selbst, welch schwacher Trost das war.
 An diesem Abend saßen Welpe, Sigrid und ich am Langtisch und aßen einеn Eintopf aus Hasеnfleisch und Roggеn. Sigrid bliеb beim Essеn sеltsam still. Erst dаchte ich, dаss Bjørns Zustand sie bedrückte. Zuvor hattе sie unsеre Wunden versorgt, und als sie Bjørns Arm gеnäht hatte, hatte еr sich noch еinmal übеrgеben müssen. Sеither lag er blass und schwach in sеiner Kojе. Spätеr wurdе er etwas frischеr, beklagte sich abеr weiterhin übеr Kopfschmerzen direkt über dem Auge. Ihm war aber nicht mehr übel. Welpе sah darin еin gutes Zeichen, er wusste das von einem Heiler, der vor ein paar Jahren zu Gast bei seinem Vater gewesen war. Sigrid starrte trotzdem still und verkrampft auf die Tischplatte, sodass ich dachte, dass es vielleicht an Welpe lag. Der Jarl der Orkney-Inseln war ein verhasster Mann gewesen, und ich hatte jetzt seinen Sohn mit hierhergebracht. Vielleicht wäre es das Beste, wenn Welpe wieder verschwand, sobald es hell wurde.
 Dann stand Sigrid unvermittеlt auf und ging nach draußеn. Sie liеß diе Tür offen stеhеn und sagte: »Torstein, komm mit.«
 Wir gingen nach unten zum Strand. Fеnris zerrtе an einem Stück Tang herum, das angespült wordеn war. Sigrid hatte die Armе um sich gеschlagеn, und dеr leichte Wind spiеlte mit ihren Haarеn und ihrem Klеid. »Ich bin schwangеr«, sagtе sie.
 Erst verstand ich еs nicht. Die Worte klangеn so fremd, immerhin war siе so schlаnk wie immer. »Schwаnger?«
 »Ja«, sаgte Sigrid.
 »Aber dаs kannst du doch nicht wissen?«
 »Doch, dаs kаnn ich.«
 Ich dachte über ihre Worte nach, und еrst jеtzt begriff ich, dass sie wirklich ein Kind erwartete. Unser Kind.
 »Ich hаbe keine Blutungen mehr, Torstein. Und ich spüre es hier.« Sie legte eine Hand аuf den Unterleib. »Komm. Fühl.«
 Ich trat näher an sie heran, sie nahm meine Hаnd und legte sie auf ihren Bauch.
 »Dein Kind, Torstein. Dа drinnen ist dein Kind.«
 Ich hörte mich sаgen, dаss sie mir dаs vor der Schlacht hätte sagen sollen. Wenn ich dаs gewusst hätte … wäre ich geblieben.
 »Vielleicht«, antwortete sie. »Vielleicht aber аuch nicht. Jetzt gehen wir zurück. Aber erzähl es den anderen noch nicht.«
 Noch hаtte ich nichts dаvon gesаgt, dass ich Olav getötet hаtte, und eigentlich hatte ich ihr das verschweigen wollen. Auch Bjørn und Welpe hаtten nicht über die Schlacht geredet, außerdem hаtte ich nun wirklich andere Gedanken im Kopf. Wir aßen unseren Eintopf und tranken das Bier vom Svarturhof. Dann gingen wir ins Bett. Welpe blieb am Feuer sitzen und versprach, auf Bjørn zu аchten. Er wollte mich wecken, wenn die Nаcht halb vergangen war, denn Menschen, die einen Schlag auf den Kopf bekommen hatten, bräuchten Aufsicht.
 Welpe weckte mich nicht. Als ich mitten in der Nacht wach wurde, lag er schnarchend neben der Feuerstelle. Ich war gleich bei Bjørn und legte die Decke, die im Schlaf von seinem Körper gerutscht war, wieder über ihn. Dann ging ich zu Fenris, der an der Tür kratzte.
 Erst dachte ich, er müsse mal raus, aber als ich die Tür öffnete, stürmte er davon. Es war eine klare, kalte Nacht. Der Mond warf silbriges Licht auf den Boden. Erst jetzt sah ich den Mann, der mitten auf dem Acker stand, in einen langen Umhang mit Kapuze gehüllt. »Du da!«, rief er. »Bist du der, den man Torstein Bootsbauer nennt?«
 Ich schlüpfte zurück ins Haus, spannte den Bogen und nahm ein paar Pfeile. Als ich wieder nach draußen kam, war er verschwunden, im Wald nebenan hörte ich aber ein paar Zweige knacken. Er lief weg.
 Den Rest der Nacht blieb ich wach. Immer wieder trat ich mit dem Bogen in die Tür, und als es hell wurde, fand ich seine Spuren, folgte ihnen aber nicht. Kurz darauf wachte Bjørn auf und frаgte mich, wаrum ich den Bogen in der Hand hielt. Ich sаgte, ein Mаnn sei gekommen und habe nаch mir gefrаgt. Bjørn brummte eine unverständliche Antwort, klagte erneut über Übelkeit und schloss die Augen. Sein Atem ging schwer, und er schlief wieder ein.
 Als Sigrid Grütze für das Frühstück kochte, ging ich noch einmal nach drаußen auf den Acker und folgte den Spuren des Fremden. Er wаr zu Fuß aus dem Süden gekommen und um das Haus herum auf den Acker getreten, wo er den Spuren nаch eine ganze Weile gestanden hаben musste. Dаnn wаr er zwischen die Bäume gelаufen und in die Richtung verschwunden, aus der er gekommen war.
 Am Tisch grübelte ich dаrüber nach, ob ich Vingur satteln und den Spuren folgen sollte. Doch dа waren drаußen Schritte zu hören. Welpe und ich griffen gleich zu den Wаffen. Es klopfte, und Welpe sаgte, wer immer dort sei, solle seinen Namen nennen, sonst bekäme er eine Axt in den Schädel. »Ich will keine Axt zu schmecken bekommen, das wäre dumm, jetzt, wo ich gerаde die Schlacht gegen den norwegischen König überlebt habe. Mein Nаme ist Halvor, und ich bin ein Freund von Torstein Bootsbauer.«
 »Er heißt Hаlvor«, sagte Welpe und sah zu mir, als hätte ich ihn nicht gehört.
 »Das ist Torsteins Haus«, erklang eine andere Stimme. Eystein.
 »Aber du bist nicht Torstein. Öffne die Tür und sag uns, was du hier tust und wo der Bootsbauer ist.«
 Ich schob die Streitаxt hinter den Gürtel. »Ich bin hier«, sаgte ich und öffnete die Tür. Halvor sah über meine Schulter hinweg zu Bjørn. »Dein Bruder, ist er verwundet?«
 »Ein Schlag, glaube ich.« Ich fasste mir an die Stirn. »Er wurde hier oben getroffen. Und ein Schnitt im Arm.«
 Halvor nickte und warf Sigrid ein flüchtiges Lächeln zu, ehe er mich nach draußen zog.
 Wir gingen zu dem kleinen Wasserfall, wo Eystein den Becher füllte, den er am Gürtel trug, und einen Schluck trank. Halvor erzählte, dass sie gerade mit einem Mann namens Thivar am Nachbarhof gewesen seien, anscheinend der einzige Überlebende des Hofes. Dass sie dort aber nicht hätten bleiben wollen, sondern direkt weiter zu mir gegangen wären.
 Ich nickte, froh darüber, dass wenigstens einer der Svartur-Söhne überlebt hatte. Andererseits fragte ich mich, warum sie es so eilig gehabt hatten, zu mir zu kommen? Da packte Halvor auch schon meine Schulter. »Einige Leute haben es auf dich abgesehen, Torstein. Eystein und ich sind gekommen, um deine Leute zu beschützen.«
 »Heute Nacht war ein Mann hier. Da oben auf der Anhöhe.« Ich streckte den Arm aus. »Aber er verschwand, als ich den Bogen nahm.«
 »Das muss einer von Olavs Männern gewesen sein«, sagte Eystein. »Sven hat die Weisung ausgegeben, dass Torstein Bootsbauer zu ihm gebracht werden soll, damit er ihn für den Mord an Olav belohnen kann. Aber wer immer in der Nacht hier war, wollte dir nicht von der Belohnung erzählen. Vermutlich war das ein Späher, der dich ausfindig machen sollte. Er kommt sicher bald mit seinen Leuten zurück.«
 Halvor schlug den Umhang wieder um sich. »Es war nicht gerade klug von Sven, deinen Namen so laut herauszuposaunen. Er hätte nichts sagen sollen. Viele von Olavs Männern haben überlebt. Sie können sich nicht an Sven, an Blote-Erik oder an den anderen rächen, aber ein einzelner Jomswikinger wie du …«
 »Du bist hier nicht sicher«, sagte Eystein. »Du solltest mit uns gehen, Bjørn auch. Und auch deine Frau. Ihr müsst mit uns zu Sven kommen.«
 »Aber Bjørn ist verletzt.«
 »Ihr habt keine andere Wahl. Wenn heute Nacht wirklich ein Späher hier war, sind die restlichen Olavstreuen nicht weit.«
 Ich weiß noch, dass es bei diesen Worten zu regnen anfing. Die kalte Brise frischte auf, und Halvors und Eysteins Umhänge flatterten im Wind.
 Wir packten unsere Sachen zusammen und wollten eine Trage für Bjørn anfertigen, wovon er aber nichts wissen wollte. Die Kopfschmerzen sollten ihn doch nicht daran hindern, seinen Mann zu stehen, brummte er, stand auf und schulterte den großen Topf, den Sigrid zuvor mit einem halben Sack Korn gefüllt hatte. Ich sah, dass er mit dem Gewicht zu kämpfen hatte. Sein Auge zuckte, und auf der Stirn zeichnete sich eine dicke Ader ab. Ich nahm ihm den Topf ab und bat ihn stattdessen, Vingur zu halten.
 Sigrid sagte ich, dass ich ganz vorn gestanden hatte, als wir Olav und dessen Männer auf seinem Schiff angegriffen hatten, und dass man es deshalb nun auf mich abgesehen hätte. Dass ich nicht nur an vorderster Front gekämpft, sondern ihn auch getötet hatte, sagte ich nicht. Das übernahm Eystein, er war offensichtlich der Meinung, so etwas müsse gesagt werden. Sigrid schrie auf, packte mein Wams und stieß mich mit solcher Wucht nach hinten, dass ich zu Boden ging.
 Wir brachten die Tiere zum Svarturhof, wo Thivar uns empfing. Er hatte einen Arm um seine Frau gelegt, den anderen um seine Tochter. Ich erzählte ihm von den Männern, die es auf mich abgesehen hatten, und dass er vielleicht sogar mit uns kommen sollte. Er antwortete aber nur, dass er den norwegischen König nicht bekämpft und Vater und Brüder verloren habe, um sich dann von seinem Hof jagen zu lassen. Halvor schnaubte und schlug ihm gegen die Schulter. »Verstehst du nicht, dass die Olavstreuen auch dich töten werden, wenn sie hierherkommen? Sie brennen deinen Hof nieder und schlachten alle ab, wenn sie die Frauen nicht als Sklavinnen nehmen.«
 Thivar starrte uns an, bevor er sich umdrehte und Frau und Tochter ins Haus scheuchte.
 Wir blieben stehen und sahen zu, wie sie Felle, Decken, Korn und Zunder zusammenpackten. Die Kinder rannten zum Bach und füllten die Wasserschläuche, und gleich darauf waren Thivar und sein kleines Gefolge abmarschbereit. Sie wollten zum Hoddehof, wo es genug Männer gab, um die Olavstreuen zu vertreiben, sollte das wirklich nötig sein.
 Ich blieb stehen und sah ihnen nach. Am meisten quälte mich, dass sie Vingur mitnahmen. Mein Pferd drehte den Kopf und sah zu mir, als Thivar es fortzog. Es verstand nicht, warum diese Menschen es wegführten.
 Halvor und Eystein hatten einen Byrding am Strand unterhalb des Hofes liegen, aber das Boot war so klein, dass wir uns beim Rudern anstießen. Bjørn betteten wir achtern am Boden, und Sigrid setzte sich mit Fenris neben ihn und breitete eine Decke über ihn. Halvor und Welpe kletterten in den Bug, und dann begannen wir gegen den Wind und die Wellen anzurudern, die frontal von vorne kamen.
 Die Schwermut, die mich auf dieser Reise überkam, war so stark wie schon lange nicht mehr. Sie legte sich wie eine schwere Last auf meine Schultern, und als wir uns abwechselten und Halvor und Welpe an die Ruder gingen, fragte Halvor, ob ich krank werde. Ich wollte ihm schon eine Antwort geben, als Sigrid sagte, dass ich mir sicher Sorgen um Bjørn mache. Mein Bruder war wieder eingeschlafen, stöhnte aber bei jeder Welle auf, die gegen den Bug schlug.
 Unser Lager schlugen wir an dem Strand auf, an dem Bjørn und ich zuvor schon einmal übernachtet hatten. Wir stapelten Treibholz und Steine als Windschutz auf, spannten ein paar Felle und krochen darunter. Trockenes Holz war kaum zu finden, sodass wir kein Feuer machten. Wir saßen dicht nebeneinander unter den Decken, um die Wärme zu halten. Ich machte in dieser Nacht kein Auge zu, da ich sonst doch nur wieder grässliche Dinge erlebte. Ich sah, wie Øystein Fausts verkrüppelte Hand abgehackt wurde und mit der Innenseite nach oben aufs Deck fiel; die Finger zuckten einmal, dann blieb die Hand wie ein riesenhaftes totes Insekt liegen. Ich sah Svartur mit einem Pfeil in der Stirn zu Boden gehen; ich sah, wie Männer auf mich zustürzten, um gleich darauf von der Dänenaxt gefällt zu werden. Während der Schlacht war alles um mich herum nur ein Wirbel aus Körpern, Waffen und Schilden gewesen, doch mit einem Mal sah ich jedes Gesicht, hörte, wie die Klinge sich ins Fleisch schnitt, und Arme und Beine brachen. Und die Schreie. Voller Angst und Entsetzen.
 Vielleicht quälte mich das alles so sehr, weil ich Männer getötet hatte, mit denen ich zuvor gedient hatte. Der Gedanke tat mir weh.
 Außer Bjørn schlief keiner von uns in dieser Nacht. Der Wind heulte, der Regen peitschte unter unser jämmerliches Schutzdach. Ich saß lange da, dachte an Vingur und fragte mich, was passieren würde, wenn die Olavstreuen Thivar und seinen Leuten folgten. Würden sie auch die Pferde töten oder ihn mitnehmen? Oder ihm das Fleisch von den Knochen schneiden und essen? Die Männer waren jetzt vogelfrei, wie Bjørn und ich es gewesen waren. Ihr König war tot. Das Land gehörte wieder den Trønderjarlen.
 Bjørn schrak mitten in der Nacht auf und keuchte. »Ich habe von meinem Kind geträumt«, flüsterte er. »Das Mädchen steht auf einer Wiese. Aber es hat Angst vor mir. Es weiß nicht, wer ich bin. Es läuft weg.«
 »Denk nicht daran«, sagte ich. »Versuch zu schlafen.«
 Bjørn rutschte etwas hin und her und fasste sich an den Kopf. »Ich habe Schmerzen.«
 Ich legte meine Arme um ihn und versuchte, ihm nicht zu zeigen, welche Sorgen ich mir um ihn machte. »Du musst schlafen. Du brauchst Ruhe.«
 Für eine Weile lag er still da. Auch Sigrid war wach und zog die Decke über seine Füße. Bjørn musste glauben, dass ich es getan hatte. »Danke«, sagte er. »Du bist ein guter Mann, Torstein. Ein guter Bruder. Einen besseren Bruder gibt es nicht.«
 Ich antwortete nicht. Bjørn gab sonst nie solch große Worte von sich.
 »Der Sonnenstein, den ich dir gegeben habe … Lerne, ihn zu benutzen, Torstein. Und erinnerst du dich … Erinnerst du dich noch an das, was ich dir in der Jomsburg gesagt habe? Es gibt Land im Westen, Bruder. Wälder und grüne Flächen, die nur darauf warten, urbar gemacht zu werden. Ich habe gehört, dass dort Trauben wachsen sollen, wie in den Ländern in Miklagard. Die Isländer sind bereits dort. Sie werden Leute brauchen, die Schiffe bauen können. Wenn ich das hier überlebe … Dann will ich, dass wir dorthinsegeln, Torstein. Wenn ich sterbe, gehst du ohne mich.«
 »Du wirst nicht sterben.«
 Bjørn grinste. »Du bist ein Mann geworden, mit eigenem Hof und Frau und allem. Du glaubst, alles unter Kontrolle zu haben … Aber über den Tod wirst du nie Macht haben, Torstein.«
 Bjørn fiel wieder in einen unruhigen Schlaf. Ich blieb sitzen und wachte über ihn. Es war eine grauenvolle Nacht. Die Dunkelheit war voller Geister, und eine ganze Weile glaubte ich, ein Heulen zu hören wie von den Toten aus Hels Reich. Wollten sie Bjørn holen? Ich verstand das nicht, seine Verletzungen stammten doch aus einem Kampf. Warum kamen dann nicht die Walküren? Bjørn sollte an Vaters Seite in Walhalla sitzen, und Odin und all seine Einherjer sollten auf ihn trinken.
 Als der Morgen dämmerte, muss ich eingeschlafen sein, denn als Nächstes erinnere ich mich daran, dass Sigrid mich schüttelte. Ein herzzerreißendes Heulen war zu hören, und dann sah ich Bjørn im Wasser stehen. Er hatte das Schwert in der Hand und drückte es an seine Stirn. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er es sich in den Kopf rammen. Eystein hatte sich aufgerappelt und eilte zu ihm, aber Bjørn wedelte mit dem Schwert herum und brüllte, er solle Abstand halten.
 Ich stand auf. Bjørn setzte die Spitze des Schwertes über sein rechtes Auge. Aber als er den Druck erhöhte, überkam ihn so etwas wie ein Anfall. Er taumelte zwei Schritte nach hinten, stolperte rückwärts an den Byrding, hielt sich an der Reling fest und starrte uns geistesabwesend an. Dann begann sein ganzer Körper zu zucken, und ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Schließlich rann eine gelbliche Flüssigkeit aus seiner Nase und dem rechten Augenwinkel. Bjørn atmete keuchend aus, beugte sich vor und schnäuzte sich. »Bei Odin …!« Seine Hand war voll von zäh geronnenem Blut und angetrocknetem Eiter. Er kam an Land und schnäuzte sich noch einmal. Lange, zähe Blut- und Eiterfäden hingen aus beiden Nasenlöchern.
 Wir aßen Brot und Zwiebeln, die Sigrid mitgenommen hatte. Als wir losruderten, saß Bjørn achtern und ließ den Blick über das Meer schweifen. Es sah aus, als hätte er die Schmerzen vollständig überwunden. Halvor meinte, so etwas schon einmal erlebt zu haben. Er glaubte, dass Bjørns Kopf nach dem Schlag einfach irgendwie dicht gewesen sei. Es gäbe kleine Hohlräume im Kopf, die vom Rachen über die Nase bis in die Stirn führten. Wenn sich in diesen Hohlräumen Blut ansammele, könne das einen Mann wahnsinnig vor Schmerzen machen. Bjørn nickte nur. Er fühlte sich besser. Odin sei Dank. »Dem Meer sei Dank«, sagte Halvor und fügte hinzu, dass es die Gischt am Tag zuvor gewesen sein müsse, die die Verstopfung in seinem Kopf gelöst habe. Eystein nickte, und Halvor fügte hinzu, das Meer sei eines jeden Mannes Freund. Mit diesen Worten strich Bjørn sich über die Stirn, als der Byrding von einer Welle angehoben wurde.
 Als wir nach Norden drehten, hatten wir mit einem Mal Rückenwind, sodass wir schnell zwischen Seeland und Fünen hindurchkamen. Schon von Weitem sahen wir schließlich die Langschiffe, die vor Rønes vor Anker lagen. Die Masten glichen einem Wald, mit einem höheren Stamm in der Mitte. Das war Ormen Lange, Olavs Schiff. Weder Sven noch Olof oder die Jarlssöhne hatten das Schlachtfeld verlassen. Sie hatten die Tage genutzt, um Olavs Schiffe unter sich aufzuteilen, ebenso die Äxte, Speere, Bögen, Schwerter und Dolche, die die Besiegten zurückgelassen hatten. Die Waffen lagen in großen Haufen an Deck und wurden gezählt. Auch jeder Pfeil wurde aus dem Holz gezogen.
 Wir hörten die Verwundeten schon von Weitem. Ein Geräusch, das ich niemals vergessen werde. Es war kein Schreien, kein Flehen zu den Göttern, sondern nur ein leises Wehklagen. Als wir nah an einem Schiff vorbeiglitten, hörten wir die Stimmen von Männern, die unter ihren Wunden litten, betreut von Freunden oder Kampfesbrüdern. Wir sahen die Leichenfeuer auf der Landzunge, die bis auf eines alle ausgebrannt waren. Wir sahen, wie ein Mann in einem blutüberströmten Wams mit zwei gebrochenen Decksplanken auf das letzte Feuer gelegt wurde.
 Svens Schiff ankerte einen Steinwurf nördlich der Landzunge. Halvor rief hinauf, und Sven trat selbst an die Reling. Er war halb nackt, wie bei unserer ersten Begegnung, und hielt ein Trinkhorn in der Hand. Erst starrte er auf uns herab, als würde er uns nicht kennen. Dann nahm er einen großen Schluck und zeigte auf mich. »Du, Torstein Bootsbauer.«
 »Ja«, sagte ich. »Das bin ich.«
 Sven drehte sich um und ging zum mittleren Deck. Ein paar Männer ließen ein Seil zu uns herab, und wir kletterten hinauf. Welpe hatte eine Decke um sich geschlagen und wie eine Kutte über den Kopf gezogen, denn er fürchtete, von den Männern erkannt zu werden.
 Sven saß auf einem Stuhl am Mast. Vor ihm lagen Säckchen mit Münzen, ein paar silberne Armringe und ein Haufen Schwerter. Er starrte mürrisch auf die spärliche Ausbeute und winkte knapp, ohne den Blick zu heben. Ein alter, magerer Mann kam daraufhin auf uns zu und sagte, es sollten alle aus unserem Boot an Bord kommen, nur der Hund nicht, denn was Sven zu sagen habe, gehe jeden an.
 Sigrid und Welpe wären lieber im Byrding geblieben, kletterten jetzt aber auch hoch. Welpe suchte hinter mir Schutz, während Sigrid stolz und aufrecht neben mir stand, was Eindruck auf den Dänenkönig gemacht haben muss, denn er sah sie mit erhobenem Horn an, als tränke er auf sie.
 »Ich habe Torstein Tormodson und seinen Bruder geholt«, sagte Halvor. »Und ich habe Torstein ausgerichtet, was du mir aufgetragen hast. Dass er nämlich für den tödlichen Schlag gegen Olav Tryggvason belohnt werden soll.«
 »Das ist gut. Ich sehe, dass er seine Leute mitgebracht hat.« Sven zeigte mit seinem Trinkhorn auf die Anwesenden. »Halvor sagt, du hast jetzt einen Hof. Sind das deine Leute, Torstein?«
 »Ja«, sagte ich.
 »Du hast Land von Svartur bekommen, nicht wahr?«
 »Ja.«
 »Aber du weißt, dass man jetzt Jagd auf dich macht?«
 Ich nickte.
 Sven kratzte seinen runden Bauch. »Du hättest nicht gleich nach der Schlacht aufbrechen sollen. Es ist nicht sicher da draußen. Vielleicht wirst du niemals wieder in Sicherheit sein.« Sven stand von seinem Stuhl auf und trat an die Reling. »Ich ließ Männer an Land schwimmen. Einige ließ ich sogar fortsegeln. Vielleicht war das nicht klug von mir. Wir hätten jeden Olavstreuen töten sollen. Wer davongekommen ist, wird jetzt plündern. Und einige werden nach einem Mann suchen, der sich Torstein Tormodson nennt.«
 Ich wollte sagen, dass er meinen Namen hätte geheim halten können, aber Sven schien zu verstehen, was ich dachte.
 »Es wissen viele, dass du Olav getötet hast«, sagte er. »Nicht ich habe deinen Namen verbreitet. Jeder, der mit dir auf Ormen Lange war, hat über deine Heldentat gesprochen. Und auch die Olavstreuen auf den umliegenden Schiffen haben dich gesehen. Nach allem, was ich gehört habe, hast du Olav gedient, bevor du nach Süden gesegelt bist. Du kannst dir also sicher sein, dass einige der Überlebenden dich kennen.« Sven baute sich vor mir auf und schob die Hände hinter den breiten, mit Silber besetzten Gürtel. »Jetzt, da du weißt, dass du auf dieser Seite des Meeres nicht mehr sicher leben kannst, frage ich dich: Willst du in meiner Leibgarde dienen, Torstein?«
 Ich drehte mich zu Bjørn, der sich auf die Reling stützte. Er fasste sich an die Stirn, es war nicht zu übersehen, dass er wieder Schmerzen hatte. Sigrid hatte den Arm um seinen Rücken gelegt. Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. Ich wandte mich wieder an Sven. »Nein«, sagte ich.
 Sven warf mir einen Blick zu, bevor er sich wieder auf den Stuhl am Mast setzte. »Dein Bruder hat gesagt, dass du mutig bist. Wie ich sehe, hat er recht. Nicht viele Männer würden es wagen, ein solches Angebot abzulehnen. Aber du bist ein freier Mann.« Sven streckte sein Trinkhorn zur Seite und redete weiter, den Blick noch immer auf mich gerichtet. »Ich will keinem freien Mann meinen Willen aufzwingen. Und ich habe versprochen, dass derjenige, der Olav tötet, belohnt wird.« Einer der Männer trat zu ihm vor und füllte das Horn auf. Sven trank ein paar Schlucke, wischte sich den geflochtenen Bart ab und streckte die freie Hand zur Seite. »Nimm dir, was du willst. Land, Sklaven, Häuser! Du kannst Silber aus meinen Schatzkammern bekommen, Waffen, Schiffe, was immer du willst.«
 Halvor flüsterte mir ins Ohr, dass ich Silber fordern solle, Sven sei unfassbar reich. Aber mein Blick ging über den Sund zu der Flotte, die rings um uns ankerte. »Ein Langschiff«, sagte ich.
 »Du willst ein Langschiff?« Sven trank einen Schluck.
 Ich drehte mich zu Sigrid. Sie nickte.
 »Ja.« Ich trat einen Schritt auf den Dänenkönig zu. »Ein Langschiff mit Platz für ein Pferd, Ruder und Segel. Wenn ich wählen kann, wähle ich das.«
 »Dann sollst du es bekommen, Torstein Bootsbauer. Und nicht nur das.« Sven stellte das Horn ab und zog sich einen Ring vom Finger. »Nimm auch das hier.« Er reichte mir den silbernen Ring, und ich trat zu ihm vor. In den Ring waren Runen und ein Gesicht mit langem Bart geprägt.
 Sven räusperte sich. »Ich erkenne die Frau, die du bei dir hast, Torstein. Sie stammt von den Orkney-Inseln. Sigvalde hat sie mir gebracht.«
 Ich nickte.
 »Sie war eine Sklavin. Jetzt ist sie dein. Und ich denke, du bittest um ein Langschiff, weil du nach Westen segeln willst, zurück zu ihrer Insel. Du denkst vielleicht, dass ihr dort sicher seid.«
 »Vielleicht.« Ich sah wieder zu Sigrid. Es gefiel ihr nicht, dass Sven über sie redete. Ihr Blick flackerte, und sie sah immer wieder von mir zu Sven und zurück. Dann blickte sie zum Byrding, als dächte sie darüber nach, über die Reling zu springen und wegzurudern.
 »Wenn ich du wäre, Torstein, würde ich noch weiter segeln. Es heißt, es gibt ein Land westlich von Grönland. Ein Land, das Vinland genannt wird. Du hast mein Siegel auf diesem Ring. Nimm ihn mit in das Land im Westen und fordere es in meinem Namen ein. Dann mache ich dich zum Jarl unter meiner Führung.«
 Ich brachte kein Wort heraus, das Ganze kam mir vollkommen unbegreiflich vor. Aber Halvor nahm meinen Arm und sagte, kein Mann könne besser entlohnt werden, und er würde gerne mit mir segeln, wenn Sven es erlaubte.
 »Du darfst dir deine Mannschaft selbst auswählen«, sagte Sven. »Such dir genug Männer, um die Ruder zu besetzen und dein Schiff zu verteidigen. Und wähle eines mit hohem Freibord und viel Platz unter Deck. Ich habe gehört, dass das Meer rund um Grönland sehr kalt ist.«
 Er griff wieder nach seinem Horn und nahm einen tiefen Schluck. Wir blieben stehen, aber der König schien uns vergessen zu haben, denn er sah zu einem Langschiff, das ein Stück entfernt vor Anker lag. Ein Körper wurde in ein kleines Boot herabgelassen, in dem zwei Männer saßen und die Ruder auslegten. Sie brachten den Leichnam zu den Feuern auf der Landzunge.
 »Möge das Tor von Walhalla heute offen stehen«, sagte der König leise. »Mögen die Einherjer Platz für neue Brüder machen.«
 Dann setzte er das Horn wieder an die Lippen.
 Wir nutzten den Rest des Tages, um zwischen den Langschiffen herumzurudern. Bei einigen kletterten wir auch an Bord. Ich befühlte die Seile, die den Mast hielten, und zählte die Ruder, und wenn es unter Deck hoch genug war, kletterte ich nach unten und begutachtete die Planken. Viele der Schiffe waren von der Schlacht gezeichnet. An anderen fehlten Ruder, oder Steven und Mast waren beschädigt. Doch schließlich fanden wir einen Drachen, der den Kampf gut überstanden hatte. Es war neben Ormen Lange eines der größten Schiffe. Es hatte im äußeren Ring gelegen und war deshalb nicht beschädigt worden. Es war ein Versorgungsschiff mit vierzehn Rudern auf jeder Seite und einer Pferdetränke in der Mitte. Unter Deck war so viel Platz, dass ich aufrecht stehen konnte. Mast und Rahbaum waren abgelegt worden, weshalb mir Halvor und Eystein halfen, das Segel zu entrollen. Es hatte einen Riss in der Mitte, der aber sorgsam geflickt und mit Leder verstärkt worden war. Außerdem schien es erst kürzlich mit Wachs und Teer gepflegt worden zu sein.
 Es war nur eine Handvoll Dänen an Bord. Sie tranken. Als sie erfuhren, dass der Mann, der Olav getötet hatte, hier war und sich ein Schiff aussuchen durfte, kletterten sie in einen Byrding und ruderten davon.
 Sven sorgte dafür, dass gefüllte Wasserfässer auf das Schiff geladen wurden. Wir bekamen Bündel von Butterrüben und Zwiebeln, Säcke voller Korn und trockenen Fisch und Fleisch. Felle und Decken wurden an Bord geschafft, Lederbahnen und zwei Tonnen mit Teer, sollten Segel oder Schiffsrumpf ausgebessert werden müssen. Bjørn, Sigrid und ich standen während der ganzen Zeit achtern im Schiff und sahen zu, wie alles geladen wurde. Sven rüstete uns für eine lange Reise aus. Er schien wirklich zu hoffen, dass wir das Land im Westen fanden. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Vielleicht sollten wir nur zu den Orkney-Inseln fahren. Wir konnten den Hafen meiden und vielleicht in einer der umliegenden Buchten einen Hof gründen. Oder wir konnten nach Island oder Grönland segeln. Von diesen Ländern wussten wir wenigstens, dass es sie gab. Das Land weit im Westen war möglicherweise nur ein Mythos.
 Aber trotzdem, wenn ich über das Meer blickte und die Wellen spürte, die das Schiff anhoben … lockte mich gerade dieses Land.
 Als es dunkel wurde, entfachten wir ein Feuer in der Feuerschale und setzten uns darum. Wir kochten Grütze und aßen. Mittlerweile waren wir recht zahlreich, denn einige Jomswikinger hatten sich zu uns gesellt. Halvor war am Morgen aufgebrochen, um uns eine Mannschaft zu suchen. Ich hatte ihm gesagt, dass ich kaum anderen Männern vertrauen würde als denen, mit denen ich unter Vagn gedient hatte. Halvor musste ihnen gesagt haben, dass wir für Sven Vinland finden sollten, denn an diesem Abend wurde über kaum etwas anderes geredet. Einige der Männer wollten an Land, um Frauen zu holen, die sie kannten, einer hatte eine Tochter mit einer Sklavin auf einem unweit gelegenen Hof und wollte beide freikaufen. Es war merkwürdig, als die Männer zu mir kamen und mich fragten, ob sie ihre Frauen holen dürften. Es fühlte sich an, als wäre ich ihr Häuptling. Aber vielleicht war ich das in gewisser Weise ja auch. »Dir gehört jetzt das Schiff«, sagte Bjørn am Abend. »Jeder an Bord muss deinem Wort gehorchen.«
 Bei Tagesanbruch segelten wir nach Süden. Wir hatten Ostwind, und die Strömung half uns. Unterwegs ankerten wir in ein paar Buchten, wo einige der Männer an Land schwammen. Sie holten ihre Frauen und Kinder, und einer hatte vor der Schlacht ein paar Goldmünzen in einem Wäldchen vergraben.
 Dann segelten wir weiter. Das Langschiff war schnell und lag gut im Wasser. Bald darauf hielten wir vor Hodde. Ich sprach an jenem Nachmittag lange mit Thivar, denn ich wollte auch ihn und seine Familie mitnehmen. Aber er wiederholte nur, dass er nicht gekämpft und seinen Vater und seine Brüder sterben gesehen habe, um jetzt Hof und Grund zu verlassen.
 Thivar und die Leute vom Hoddehof halfen mir, Vingur an Bord zu bringen. Halvor, Eystein und Bjørn ruderten dafür das Schiff ans Ufer. Bei Ebbe führte ich Vingur dicht an den Schiffsrumpf heran. Dann legten wir Felle und Decken unter seinen Bauch und zogen ihn mit Seilen am Rahbaum hoch. Als er hoch genug war, drehten andere Männer den Rahbaum herum, sodass das Pferd langsam über dem Schiff schwebte, bis wir es herablassen konnten.
 Drei Tage und Nächte lagen wir vor Anker und warteten auf die beiden Männer, die wir an Land gelassen hatten. Als sie zurückkamen, hatte beide Frauen und Kinder dabei, insgesamt zwei Söhne und drei Töchter, des Weiteren einen langbeinigen Hund, ein Fass mit gut abgelagertem Met und einen Raben in einem Käfig. Wir schafften alle an Bord, und Fenris stürmte gleich dem anderen Hund entgegen.
 Ich nahm das Steuerruder erst, als wir wieder im Sund zwischen Fünen und Seeland waren. Die Jomswikinger hatten sich abwechselnd darum gekümmert. Es kam mir noch immer sehr seltsam vor, dass dieses Schiff jetzt mir gehören sollte. Aber als wir uns Rønes näherten und in der Ferne andere Langschiffe sahen, kam Halvor zu mir und sagte, es gehöre sich, dass ich das Steuer für den Rest der Strecke übernähme.
 Ich legte die Hände auf das glatt geschliffene Steuerruder und spürte gleich darauf den Seegang und den Rhythmus des Schiffes. Der Rumpf bebte unter mir, das Segel spannte sich. Plötzlich übermannte mich große Freude: Ich wollte laut herausschreien, dass ich jetzt ein eigenes Schiff hatte, eine Mannschaft und genug zu essen und trinken. Und dass ich Olav und seine Männer nicht mehr zu fürchten brauchte. Trotzdem blieb ich stumm, aber Bjørn kam vom Mast zu mir und stellte sich neben mich.
 Als wir in Rønes ankamen, war der Großteil der Flotte bereits davongesegelt. Sven war noch da, wie auch viele seiner Schiffe, aber die Norweger und Olof waren tags zuvor aufgebrochen. Wir ankerten im Windschatten der Landzunge und zündeten ein Feuer an. Der Wind, der über uns strich, war kalt und herbstlich.
 Sigrid saß den ganzen Abend bei mir. Ich legte eine Decke um uns beide und legte meinen Arm um sie. Lange dachte ich, sie schliefe. Aber als die Menschen an Bord sich zur Ruhe gebettet hatten und das Feuer heruntergebrannt war, fragte sie mich, wohin ich fahren wollte. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Vielleicht nach Island. Vielleicht noch weiter westlich, wenn das Wetter hält.« Sigrid fragte, ob ich wirklich in unbekannte Gewässer vordringen wolle, um nach diesem Vinland zu suchen. Als ich ihr die Antwort schuldig blieb, bat Sigrid mich, ihr zu versprechen, dass wir in jedem Fall erst auf die Orkney-Inseln segelten. Sie müsse ihre Mutter wiedersehen und ihr sagen, dass sie ein Kind erwarte.
 Wir schliefen unter der Decke ein, und ein seltsamer Traum überkam mich. Ich sah mich selbst in einem Bett aus Birkenstämmen liegen. Ich schien zu schlafen, denn ich hatte die Augen geschlossen und rührte mich nicht. Um mich herum standen halb nackte Männer, auf deren Oberkörper Kreise und Striche gemalt waren. Sie sahen merkwürdig aus, irgendwie kleinwüchsig und mit bartlosen Gesichtern. Einer davon hielt seine Hand über mich, auf der ein Rabe saß, der mit den Flügeln schlug, aber nicht davonflog.
 Ich schrak auf, kniete mich mühsam hin und sah über die Reling. Es war sternenklar, und die Wellen rollten langsam den Sund hinauf.
 In diesem Moment hörte ich ein Rascheln. Das Geräusch kam aus dem Vogelbauer mit dem Raben. Der Vogel war unruhig und flatterte mit den Flügeln.
 Es quälte mich, dass der Vogel an Bord gebracht worden war. Ein Rabe soll über Wälder und Berge fliegen, nicht gefangen in einem Käfig sitzen. Und hatte Halvor nicht gesagt, ich sei der Herr über die Mannschaft?
 Ich ging zu dem Vogelkäfig. An der Seite war eine mit einer Schnur verschlossene Tür.
 Aber der Rabe wollte nicht raus. Ich schob die Hand in den Käfig, um ihn zu befreien, aber er hackte mir in den Finger. Ich ließ ihn in Frieden.
 Nach diesem Erlebnis konnte ich nicht wieder einschlafen. Ich blieb bei Vingur stehen, der mit gesenktem Kopf am Mast stand. Wohin wir auch kamen, wir brauchten gutes Weideland. Und wir durften nicht mehr Zeit auf See verbringen, als unbedingt nötig. Vingur musste die Erde unter seinen Hufen spüren.
 Als der Morgen dämmerte, trat ich an das Steuerruder. Bjørn kam zu mir und sah blinzelnd übers Meer. Er murmelte, dass es Zeit sei aufzubrechen. Wir hätten Nahrung und Wasser, genug Männer, und auch der Wind stehe günstig. Er trat an den Rahbaum und begann, das Segel auszupacken. Die meisten der Männer wurden dadurch wach. Sie warfen Decken und Felle beiseite, pinkelten über die Reling und räusperten sich. Vingur trat unruhig von einem Bein auf das andere, Fenris markierte vorne im Bug, und Sigrid kam zu mir.
 Auch die Dänen bereiteten sich auf die Abreise vor. Segel wurden gehisst, Ruder ausgelegt. Bald hatten alle Langschiffe den Anker gelichtet. Sven strich mit seinem Schiff vorbei. Er stand an der Reling und rief uns zu: »Finde das Land für mich, Torstein Bootsbauer!« Er hob den Arm und grüßte mich mit offener Hand. Ich erwiderte seinen Gruß. Wir alle taten das. Als Svens Schiff einen nördlichen Kurs einschlug, sahen Halvor, Bjørn, Eystein, Welpe und alle anderen zu mir. Ich legte die Hand auf das Steuerruder und rief über das Deck: »Anker lichten! Hisst den Rahbaum! Wir brechen auf!«
 Nie werde ich vergessen, wie es war, als der Wind das Segel blähte und das Steuerruder in meiner Hand zu zittern begann. Die Männer strafften die Seile, der Bugsteven hob sich über eine Welle, und das Schiff nahm Fahrt auf. Wir segelten nach Norden, vor uns das offene Meer.
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